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Vorwort.

Äas Erscheinen des zweiten Bandes dieses Werkes hat sich länger
hingezögert, als ich anfänglich angenommen hatte. Mancherlei größere
und kleinere Aufgaben, wie sie im Laufe der letzten Jahre unabweisbar
an mich herantraten und meine durch den Dienst und die mir obliegende
Fortführung des Mecklenburgischen Urkundenbuchs durch das 15. Jahr-
hundert schon ziemlich ausgefüllte Zeit völlig in Beschlag nahmen, werden
diese Verzögerung jedem, der inzwischen mein Tun nicht ganz aus den
Augen verloren hat, ohne weiteres begreiflich gemacht haben.

Arbeiten von so mühevoller Vorbereitung und so großen Schwierig-
keiten der Darstellung wie der von Ernst Steinmann und mir gemeinsam
herausgegebene „Georg David Matthieu" und namentlich meine
„Kulturbilder aus Alt-Mecklenburg" dulden außer dem täglichen
Einerlei des Dienstes nichts neben sich. Haben sie daher für längere Zeit
mein Weiterarbeiten an der „Mecklenburgischen Geschichte" unmöglich
gemacht, so waren sie mir anderseits doch von unschätzbarem Wert als
Vorarbeiten für die Weiterführung gerade dieses Werkes, wenn auch noch
nicht des vorliegenden Bandes.

Für Grundlagen, Anlage und Ziel dieses Bandes gilt das im

Vorwort zu Band I Gesagte. Mit gebührendem Danke muß ich nur

noch hervorheben, daß neben der ausgiebig benutzten Literatur und der
mir hier und da zu Hülfe gekommenen Kenntnis der grundlegenden Akten

mir eine sehr schätzbare Förderung wurde durch Herrn Prof. Dr. May-
bäum, der das leider ungedruckt gebliebene Manuskript seines auf der

Generalversammlung des Vereins für mecklenburgische Geschichte am

28. April 1908 gehaltenen Vortrags „Mecklenburgische Fürsten¬



IV

bildnisse des 16. Jahrhunderts" mir freundlichst zur Verfügung
stellte. Die ebenfalls noch unveröffentlichten Forschungen des Herrn
Seminarkandidaten Behncke über die landständische Union von
1523 noch kurz vor der Drucklegung dieses Bandes zu berücksichtigen, hat
mir der vom genannten Herrn im Februar dieses Jahres im Geschichts-
verein gehaltene Bortrag ermöglicht.

Die Daten sind nach der gregorianischen Kalenderreform grundsätzlich
im neuen Stil wiedergegeben.

Schwerin, den 1. Juni 1913.

Hans Witte.
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Kapitel I.

Allgemeiner Aulturstand
vor dem Anbruch der Reformation.

dieReformationszeitanbrach,waren über unser mecklenburgisches
Land Jahrhunderte hinweggegangen,die es von Grund aus umgewandelt
hatten. Wo noch um die Mitte des 12. Jahrhunderts heidnischesWesen
und wendischesVolkstum nach halbtausendjährigemKampfe unbesiegtdem
Christentumund Deutschtumtrotzten,war über Erwarten rasch ein Neues
erstanden. Das von Heinrichdem Löwen geführte deutscheSchwert hattein kurzemEntscheidungskampfedas Heidentum seiner letztenWiderstands-
kraft beraubt. Es hatte der lange in engen Grenzen angestauten
deutschenVolkskraftdieSchleusengeöffnet,durch die sie mit starkemStromdie in grauer Urzeit schon besessenenLande überschwemmteund wiederan sichriß.

So war Mecklenburgein christlichesLand geworden. Unter demZeichen des Kreuzes waren alteinsässige Wenden und eingewanderte
Deutschebald eins geworden. Das alte Volkstum behauptete sich längerals der alte Heidenglaube, der so lange in ihm seine vornehmsteStützegefundenhatte. Aber allmählichtauchte es unter in dem die Lande desOstens weithin bedeckenden,von Jahr zu Jahr unaufhaltsam ansteigenden
Strome des Deutschtums. Wie verlorene Jnselchen sehen wir in ihmnoch gegen Ende des 14. Jahrhunderts in allen Teilen des Landes viel-
fältige, aber fast überall nur sehr unbedeutendeReste des einst alles LanderfüllendenwendischenVolkstums sichabheben, sie alle unverkennbardemrasch und unerbittlich nahenden Untergang rettungslos verfallen. Nochein starkesJahrhundert, da — zu Anfang des 16. Jahrhunderts — waren
sie wohl alle dem unabänderlichenSchicksalerlegen. Nur in den Sand-
gegendendes Südwestens, wo die Elde und die Sude der Elbe zustreben,

Witte, Mecklenb, Geschichte. 2. Band. 1
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besonders in der Jabelheide, wo ein fester,von deutscherEinwanderung
verhältnismäßigwenigdurchsetzter,über die Elbe hin mit demhannöverschen
Wendland zusammenhängenderBlock wendischer Bevölkerung in dem
ringsum deutschgewordenenLande stehengebliebenwar, erklang auch jetzt
noch die wendischeSprache, drücktenwendischeSitten und Bräuche der
Niedern ländlichenBevölkerungeinen eigenen fremdartigen Stempel auf.
Aber dies alles war auch hier schon im Ausklingen,dem Ende nahe.
Wann es verschwand,hat niemand uns zu berichtender Mühe wert
gefunden. Wir können den Zeitpunkt nicht genau angeben. Es muß ein
sanftes Einschlafengewesensein. Aber selbstheute noch erinnert außer
den gehäuftenwendischenFamiliennamen,den Jalas, Jastram, Kludas,
Ventzan, Milatz, Madaus und wie sie sonst heißen mögen,noch ein
besonders auffällig hervortretendes fremdartiges Äußere an den letzten
Rest des Wendentums, der sichhier so lange behauptete.

Der gleichzeitigeWandel von Volkstumund Religion hatte einer von
Grund aus veränderten Kulturentwicklungden Boden bereitet. Die zer-
splitterte Stammesorganisation der Slaven mit ihren alten Dynasten-
geschlechternund ihren patriarchalischgeleitetenGeschlechtsverbändenging
rasch zu den Formen des deutschenLehensstaats über, der zwar auchdurch
die häufigen dynastischenLandesteilungen oft genug einer weitgehenden
Zersplitterung verfiel, aber fchon durch die staatsrechtlicheZugehörigkeit
zum DeutschenReiche,durch das allmählich erwachseneGefühl der Zu-
fammengehörigkeitund durchdieerfolgreichenEinigungsbestrebungeneinzelner
kräftigererHerrschernaturenniemalsvölligauseinanderfiel,sondernsichnach
allen solchenTeilungen stets wieder enger zusammenschloß.

Die Kirche hatte besonders durch die wirtschaftlicheBetätigung der
alten Orden an dem großen Werke der Verdeutschungdes Landes mit-
gearbeitet. Als Lohn war ihr ein reicherBesitz an Zehnten geworden,
wie er ihr in einer slavischgebliebenenBevölkerungnicht so bald geblüht
haben würde. Der schwereeisernePflug der Deutschenwußte demBoden
ganz andere Erträge zu entreißen, als es der kleineHakenpslugder Slaven
vermochthatte. Dazu kamenjetzt die Rodungen weiter Waldgebiete,wo-
durch die. alte in ihren Erträgen schon so sehr gesteigerteAckerbaufläche
noch einen unermeßlichenZuwachs gewann.

Zugleichhielt der Bau mit gebrannten Steinen seinen Einzug ins
Land. Nicht allein in den rasch aufblühendenStädten — besondersam
Meeresgestade—, wo die stolz ragenden Kirchen uns noch heute den
überwältigendenEindruckdiesersichmit so starkenKräften regendenZeit
spüren lassen; auch auf den zahllosenHerrensitzenund Dörfern gab sich

L
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der große Kulturfortschritt in einer neuen Bauweise kund. Die alten
leichten und vergänglichenHütten der Slaven wichen dem sächsischen
Bauernhause. Die für unsereLandschaftsbilderso charakteristischenMühlen
erstanden überall, wo die Kraft des fließendenWassers zur Ausnutzung
herausforderte und wo luftige Anhöhen den Winden preisgegebenwaren.

Zu gleicherZeit, da durch die älteren deutschenLande der Minne-sang ertönte, da sichan den Höfen und im Adel schoneineüberfeinerung
der Kultur im Frauendienst zu erkennengab, da eine nie geahnte Üppig-keit in den älteren und zu mächtigenBündnissen zusammengeschlossenen
städtischenGemeinwesendes Westens und Südens überhand nahm, finden
wir von alledemin unfern nordöstlichenHimmelsstrichennoch keineAn-
zeichen. Solche Blüten einer schon weichlichgewordenenVerfeinerung
konntennur erwachsenauf demBoden einervielhundertjährigenungestörten
und durch nichts bedrohtenKulturentwicklung. Hier bei uns aber mußte
die von demgleichenVolkehereingetrageneund neu gepflanzteKultur, wenn
anders sie sich durch die Stürme der Zeiten erhalten, wenn sie nicht nur
eine vorübergehendeErscheinung bleiben, sondern den Grund zu etwas
die Zeiten Überdauerndemlegen wollte, sich aller ihr schon anhaftenden
Weichheitund Üppigkeitentäußern und dafür dieZüge stärksterMännlich-
keit herauskehren,deren sie noch fähig war.

Die Niederringungdes Slaventums erforderte die Anspannung aller
Kräfte. WelchenKontrast bildet dies harte Werk gegenüber der Pflegevon Sang und Klang und anderer verfeinertenKultur, wie sie im Westenund Süden geübt wurde! Und doch war auch es ein Kulturwerk vonhöchsterBedeutung, schuffür die ganzeNation neue Werte, die die lebens-volleKraft, von der sie hervorgebrachtwaren, sich durch die Jahrhunderte
bewahrten und noch in später Zeit erneuernd wieder zurückströmenließenüber das Volksganze.

Es ist natürlich nicht das Negative dieses Werks, das Niederringenund völlige Vernichteneines großen an sich lebensfähigenund keineswegsuntüchtigenslavischenVolksteils,was es als hervorragendeKulturleistungerscheinenläßt. Dazu hat es erst seine positive Seite gemacht: die Ver-drängung und der völlige Ersatz der slavischenKultur durch die vor--
geschrittener?deutsche. Und wenn in dem entscheidendenRingen dieserbeidenKulturen nur die Gewalt, die stärksteund rücksichtslosesteKraft-äußerung den Ausschlaggeben konnte, so ist es nur natürlich, daß alldas Feinere und Weichere,dessendas deutscheWesen sich schonfähig ge-zeigt hatte, hier in den Hintergrund gedrängt werden mußte.

1*
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Der Vernichtungskampfkonnte ihm nur sehr geringen Spielraum
gewähren. Und als er entschiedenwar, trat an seine Stelle die Auf-
gäbe, einer neuenKultur in dem vom Kampfe verwüstetenund zertretenen
Lande den Grund zu legen und die Wege zu ebnen; auch eine harte Auf-
gäbe, die das Verweilenin höheren Regionen nicht duldete, sondern ent-
schlossenesund kräftiges Anpackeneiner wahren Riesenarbeit gebieterisch
erforderte.

So konnte es nicht anders sein: In der Kultur unsers Mittelalter-
lichenKolonisationsgebietesmußte der materielleZug noch für lange Zeit
entschiedenim Vordergrunde stehen. WelcheKräfte nahm schonallein die
Neueinteilungder Fluren und des Ackerbodensüber das ganze Land hin
in Anspruch, die Errichtung neuer Wohnungen für die zahlreich ein-
geströmteBevölkerung,die Erbauung von nachHundertenzählendengroßen
und kleinenGotteshäusern? In diesenWerkensind die hauptsächlichsten
materiellen Grundlagen der eingezogenenneuen Kultur begriffen. Neben
und über ihnen war fast nur noch Raum für eine einzige Äußerung
geistigerKultur, einen handfestenChristenglauben,in dessenBetätigung
ebenfalls Energie und tapferes Beharren die am bestimmtestenhervor-
tretenden Züge sein mochten.

Doch bald hatte der natürliche Reichtum dieses großenteils noch
jungfräulichenBodens auf das kampferfüllte,harte Dasein der ersten
KulturpioniereZeiten folgen laffen, in denen sich schon eine gewisseBe-
häbigkeitkundgab,die nicht mehr auf allen und jedenSchmuckdes Daseins
verzichtenwollte. Rasch hatte allerleiGewerbtätigkeitin denStädten Fuß
gefaßt: Aller Orten standen Bierbrauerei und Herstellung gröberer Tuche
in Blüte. Der namentlich in den Seestädten sich anhäufendeReichtum,
der ausgedehnteGüterbesitzder größeren geistlichenStifter ließen Werke
erstehen,denen wir noch heute unsereBewunderung nicht versagenkönnen.
Die alte Kunst des Holzschnitzens,die schondie Wenden mit besonderem
Geschickgeübt haben sollen, ist dem Lande auch in dieserZeit, da seine
Kultur schoneinen ausschließlichdeutschenStempel trug, nicht verloren
gegangen. Das köstlichgeschnitzteGestühl der Doberaner Klosterkirche
läßt uns noch die Kunstfertigkeitdieser entlegenen Zeiten unmittelbar
schauenund genießen. Daneben blühte die Goldschmiedekunst.Wen hat
nicht der reicheSchatz wundervollerAbendmahlskelche,die auf der Landes-
Gewerbe-und Industrieausstellungdes Sommers 1911 zu Schwerin ver-
einigt waren, mit freudigstemStaunen erfüllt? Bis ins 13. Jahrhundert
reichensie zurück, von der Meisterhand wahrer Künstler gestaltet, deren
Namen längst und für immer ins Reich der Vergessenheitgesunken sind.
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Erst von der Mitte des 16. Jahrhunderts an lüftet sich der Schleier, der
bis dahin über den Namen der Künstler lag. Da wetteifern Andreas
Reimers und Hans Klein in Wismar, Peter Steffen in Rostockund Hans
Krüger in Güstrow miteinander.

überhaupt stand die Kunst der Metallbearbeitung in entschiedener
Blüte. Was auf dem Gebiete des Gravierens im Lande geleistet wurde,
lassen schondie mittelalterlichenSiegel in ihrer überaus feinen, nicht selten
künstlerischenAusführung erkennen. Der Feinheit der nordischenGravierungen
kamen allerdings die Arbeiten der mecklenburgischenPetschierstechernicht
gleich,aber doch zuweilen recht nahe.

Von einer frei gestaltendenKunst, die sich selber Zweckwar, ist bei
uns im ausgehenden Mittelalter allerdings noch nichts zu spüren. Über-
wiegend stand sie noch im Dienste der Kirche oder mußte sich, wie die
Kunst der Petschierstecher,bestimmtenZweckendes praktischenLebens unter-
ordnen. Sie war noch mehr angewandte Kunst, nach unsern heutigen
Begriffen Kunstgewerbe.

Wo die Erfordernisse des praktischenLebens noch so alleinherrschend
dastanden, darf man noch keine weithin leuchtendeGroßtaten des Geistes
erwarten. Aber tief im fruchtbaren Schöße des Volkes war doch des
stillen Webens und Schaffens kein Ende gewesen. Die niederdeutschen
Einwanderer hatten ihren heimischenSagenschatz mitgebracht. Die alt-
germanischen Gottheiten haben in den Volksvorstellungen dieses jungen
Kolonisationsgebietes so tief Wurzel geschlagen und sich so lebendig er-
halten, daß man eine ununterbrocheneÜberlieferungaus der urgermanischen
Zeit dadurch für bewiesengehalten und darin eine Stütze für die früher
angenommene Dauer des Urgermanentums über die flavischeZeit hinweg
bis zum Zurückfluten der deutschenVolkswelle zu finden geglaubt hat.

Dazu kam eine Fülle flavifcher Sagen, die besonders die uralten
Kultstätten in üppigem Gewirr umrankten und von den alten Gottheiten
in ihrem Glänze bis zu ihrem Sturz und ihrer Flucht vor dem siegreich
mit dem deutschenSchwert vordringenden Kreuz zu erzählen wissen. Wie
lange haben diese, in ihrem Ursprung so verschiedenenSagen ein stilles,
verborgenes Dasein gefristet! Erst jetzt haben wir eine Ahnung von dem
unermeßlichenReichtum dieses Schatzes, dessen baldiger Hebung wir nun
wohl in freudiger Erwartung entgegensehendürfen.

Was sich noch jetzt in herber Keuschheitden Ohren der Unberufenen
entzieht, das durfte sichnicht hervorwagen in jenenZeiten, da das Christen-
tum hier erst seinen Sieg errungen hatte und in der starren Form der
römischenallgemeinenKirche die Seelen gefangen hielt. Da sah man wohl
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als eitel abgöttischesWesen und Teufelswerk das an, wovon wir heute
mit allen Kräften retten möchten, was nochzu retten ist. Es wurde über-
decktund verfemt von der kirchlichenRechtgläubigkeit,aber es hatte doch
ein zu zähes Leben, um davon ersticktzu werden.

In diesen Zeiten einer alle Lebensverhältnisse beherrschendenKirch-
lichkeitkonnten selbst in unserm Poesie- und literaturarmen Lande Stoffe
der Bibel oder des kirchlichenLebens den Weg zu dichterischerGestaltung
finden. Die Passion des heiligen Ludolf, die gegen die Mitte des
13. Jahrhunderts entstanden sein mag, und das berühmte Redentiner
Osterspiel von 1464, dessen Verfasser, der Hofmeister des Klosters
Doberan, Peter Kalff, allerdings kein Mecklenburger war, sondern aus
der Wesergegend stammen mochte, sind die einzigen nachweisbaren Er-
scheinungendieser Art, die auf mecklenburgischemBoden gewachsen sind.
Aber längst der Vergessenheitverfallen, sind sie erst aus dem papierenen
Nachlaß jener Zeiten wieder ins Leben zurückgerufen,während der Schatz
der Sagen, von Geschlechtzu Geschlechtmündlich überliefert, seineLebens-
frische bis auf den heutigen Tag bewahrt hat, eine lebendige ununter-
brocheneVerbindung der Gegenwart mit den entlegensten Zeiten einer
grauen Vergangenheit!

Welche Armut erst an Profandichtung und der in andern deutschen
Landen schon längst üppig wuchernden Ge'chichtsschreibungder Chronisten!
Ernst von Kirchberg, der in seiner Reimchronik beide Gattungen
vereinigte, war kein Mecklenburger, sondern ein Thüringer. Aber etwa
seit 1378 stand er im Dienste des Herzogs Albrecht II. und gehörte
wenigstens dadurch unserm Lande an. Vor ihm ist außer wenigen
chronikartigenAufzeichnungen über besondere Begebenheiten schlechterdings
nichts vorhanden, und wer nicht mit der Dürre der urkundlichenÜber-
lieferung vorlieb nehmen mag, der muß zu den Chronisten der Nachbar-
länder greifen, aus ihnen die vermißte Fülle des Stoffes zu ergänzen.

Der Sinn für Wahrung der geschichtlichenÜberlieferung muß doch
noch recht unentwickeltgewesensein. Wohl hegten die Klöster und andere
geistlichenStifter ihre Urkundenschätze,aber nicht wegenihres geschichtlichen
Gehalts, sondern weil in ihnen ihre wertvollsten Besitztitel beruhten.
Zeigten sich in ihnen Lücken, so säumte man nicht sie auszufüllen. Die
Kunst des Fälschens war — mit dem Maßstabe der Zeit gemessen—
hoch entwickelt.

Wie weit standen aber im Sinne für die Bewahrung selbst der
wichtigstenUrkunden schon die Städte — wohl mit alleiniger Ausnahme
der beiden Seestädte — hinter den Stiftern zurück! Was sie an älteren
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Urkunden ihr Eigen nennen können, ist durchgehends mehr als dürftig.
Und nicht viel bessersteht es mit den Akten der späteren Zeiten. Die
mecklenburgischenStädte, die für eine sachgemäßeAufbewahrung und Ver-
waltung ihrer Archivalien Sorge tragen, kann man noch heute an den
Fingern einer Hand bequem herzählen.

Besser hat es natürlich von jeher mit den landesherrlichenArchivalien
gestanden. Schon im Mittelalter verwahrte man die Urkunden auf dem
Schweriner Schloß in Kisten und Schreinen. Aber durch die häufigen
Landesteilungen muß vieles verzettelt und verkommensein. In welchem
Zustand das Archiv des Stargarder Hauses nach dessenErlöschen zurück-
geblieben war, wissen wir ja aus der drastischenBeschreibung des Kart-
Häuserbundes Joachim Herdebergh vom Jahre 1497: "Tho Stargharde
stunt eyne kiste uppe dem thorne m[ty]t breven, dar lepen, love ick, de
müse vaste yn. Ick hadde vorsath tho bosönde breve myd Jachim Barden-
vlyth van ghehetes willen iwer gnaden vedder hertoghen Ulrikes 1471
Juli 13], men id bleff, love ick,na; de sake is my nu nicht wol in dem
synne. Ick hebbe, love, wol gehöret, dat dar b^reve] mede weren myt
vorghuldedenseghelen." Und von diesemSchatz war bei solchenZuständen
natürlich nicht wenig "jamerliken unde ftr[effltfen] vornichtiget
worden".

Es war Herzog Magnus, dem dieser Bericht erstattet wurde, wohl
der erste Herzog des mecklenburgischenHauses, von dem wir bestimmte
Kunde haben, daß er seine dem ganzen Lande so nachhaltig und erfolg-
reich gewidmetehausväterlicheSorge auch auf dieseDinge erstreckte. Unter
seiner Regierung, in den Jahren 1480—1492, ist das älteste noch heute
vorhandene Inventar des Schweriner Archivs entstanden. Das war
natürlich nur eine gelegentlicheArbeit, denn bis zur ständigen Verwaltung
des Archivs war noch ein weiter Weg.

Es ist gewißkeinZufall, daß die mecklenburgischeGeschichtsschreibung
im ReimchronistenErnst von Kirchberg ihren ersten namhaften Ver-
treter fand, als das Haus Mecklenburg zum ersten Male aus der Enge
der kleinen heimatlichen Verhältnisse heraustrat und auf der großen
Weltbühne nach der Herrschaft über den Norden Europas rang. Herzog
Albrecht II., den die Nachwelt mit dem Beinamen des Großen geschmückt
hat, war wohl der Mann, den Sinn für weltgeschichtlicheTaten und
damit für die Geschichte überhaupt in seinem den Welthändeln bisher
ziemlichfern gebliebenenkleinenVolksstammezu weckenund rege zu halten.
Seiner Verherrlichung sollte — das war gewiß die Absicht — auch die
Reimchronikdienen,derenprachtvollePergamenthandschrift,eins der schönsten
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Schaustückedes Schweriner Archivs, im Titelbilde den großen herzoglichen
Vater mit seinem gleichnamigen, so viel kleineren, aber zur schwedischen
Königswürde emporgehobenenSohne vereinigt.

Männer der Tat hatte der mecklenburgischeStamm schon manche
hervorgebracht. Ihren Ruhm haben die Blätter der Geschichteauf uns
kommenlassen. Aber noch hatte kein eingeborener Sohn des Stammes
den Griffel führen gelernt, der die Taten der Gegenwart wie der Ver-
gangenheit dem Gedächtnis der nachkommendenGeschlechter überliefert.
Auch KirchbergsNachfolger, der gelehrte Nikolaus Marschalk mit dem
Beinamen Thurius, der als Rat Heinrichs V. des Friedfertigen und
als Rechts-, Sprach- und Naturwissenschaftslehrerder RostockerHochschule
zu Anfang des zweiten Jahrzehnts des 16. Jahrhunderts das Werk der
Reimchronik wieder aufnahm und fortführte und 1521 seine Annalen
folgen ließ, war kein geborenerMecklenburger. Er stammte aus Roßla in
Thüringen (geb. um 1465). Daher sein Beiname.

Von ihm rührt die Herleitung des Obotritenhauses von Alexanders
des Großen Kriegsmannen und den Amazonen her. Er nennt uns auch
den Namen des ältestens Stammvaters Anthyrius, den Heruler aus
königlichemGeschlechtund Heerführer der Obotriten, an den sich ein
ganzes, aus erfundenen Namen gebildetes Geschlechtsregisteranschließt.

Wenn bei solcher teils märchenhaften,teils auch an geschichtlicheTat-
fachen anknüpfenden Verherrlichung des Fürstenhauses das eigentlicheein-
geborene Mecklenburgertumgar nicht — wenigstens nicht in erkennbarer
Weise — mitgewirkt hat, so kann man doch nichtsagen, daß damals noch
ein völliger Mangel geistigenLebens im Lande und besonders in der ein-
heimischenBevölkerung geherrscht hätte. Allerdings, die noch recht un-
scheinbarenAnsänge eines gelehrten, nochdurchwegvon Geistlichengeleiteten
Schulwesens konnten keine geistigeElite heranbilden. Aber über ihnen
erhob sich doch schon seit 1419 die RostockerUniversität. Und hier, am
Sitze der Alma mater, war 1476 die erste Buchdruckereierstanden, die
der Michaelisbrüder, 1510 folgte eine zweite und 1514 schon eine dritte,
die der vielgewandte Marschalk Thurius in seinem eigenen Hause
anlegte.

Gewiß war auch dies alles überwiegend nur durch Heranziehung
geistigerKräfte von auswärts möglichgewesen. Für die junge Universität
hatten sich im Lande keine geeignetenLehrkräfte gefunden, und ihre älteste
Druckerei verdankten Stadt und Land den Brüdern vom gemeinsamen
Leben, die von den Niederlanden ausgehend über Münster in Westfalen
hierher gelangt waren. Aber die Universität blieb lange Jahre die einzige
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Bildungsstätte dieser Art im ganzen Norden. Angehörige aller nieder-
deutschenStämme und aller nordischenVölker gaben sich hier in oftmals
recht stattlicher Zahl ein Stelldichein. So für einen weiten Umkreis ein
Quell der Bildung, konnte sie natürlich auch für ihre nächste mecklen-
burgischeUmgebung nicht ohne Wirkung sein. Aber die neue Leuchte,die
den Ländern des Nordens aufgestecktwar, warf auch dunkle Schatten.
Die ungebändigte Roheit, der sich die Studierenden nicht selten in der
zügellosestenWeise Hingaben,war eine Quelle häufiger Beunruhigung für
die Stadt und ihre Einwohner. Als im Jahre 1471 (14. Okt.) Bischof
Werner von Schwerin als Kanzler der Universität, der RostockerArchidiakon
Heinrich Bentzin, die Vertreter der Universität und Bürgermeister und
Rat von Rostocksichgenötigt sahen, ein gemeinsamesGefängnis einzurichten,
das spätere Karzer oder „Finkenbauer", das damals auffallenderweisedie
wendischeBenennung „Temenitze" führte, da drängte sie dazu nicht der
mehr oder weniger harmlose Unfug, wie wir ihn zumal in Univerfitäts-
städten heute noch kennen, sondern die unabweisbare Notwendigkeit, die
öffentlicheSicherheit zu wahren. NächtlicheAnsammlungen in Straßen
und Gassen, lärmender Unfug Bewaffneter, ja Stürme auf „Häuser, Buden
und Personen", Belästigung der Wächter mit Wort und Tat bis zu Stein-
würfen, Verwundungen, ja Totschlägen, waren die häufigen Vorkommnisse,
durch die die Obrigkeiten endlichzum Einschreiten genötigt wurden.

WelcherZügellosigkeitin jenen Zeiten junge Akademikerfähig waren,
zeigte zwei Jahre später eine in Bützow gescheheneGewalttat mit er-
schreckenderDeutlichkeit. Dort hatten vier Kleriker aus dem Halber-
stadtschen und Münsterschen Stift nächtlicherweile das Haus friedlicher
Bürgersleute gestürmt und die Jnsasfen beiderlei Geschlechtsin empörender
Weise gemißhandelt.

Die Geistlichen, über deren zunehmende Unwissenheit und Sitten-
losigkeitschon seit dem 14. Jahrhundert unaufhörlich die lautesten und
nur zu berechtigtenKlagen erschollen, waren eben gleichwohl immer noch
die Hauptträger und Vermittler der Bildung für die Nation. Und wie
die eigene Roheit und Unwissenheit sie mehr und mehr hinderte, als
wahre Förderer von Bildung und Kultur zu wirken, so minderte der Geruch
der Sittenlosigkeit, in dem sie fast allgemein standen, ihre Einwirkung auf
die Gemeinden und die Einzelnen, die sie gleichwohl mit unverminderter
Herrschsuchtzu behaupten strebten.

Noch hatten sie an der Fürstengewalt einen mächtigen Halt. Mit
wie unermüdlichemEifer haben noch Magnus und Balthasar alles daran
gesetzt,die Kirche zu fördern und den Gottesdienst zu mehren! Aber wie
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zähe trat ihnen dabei schon die Stadt Rostockentgegen, deren Bürgerschaft
und Magistrat jede Vermehrung der Geistlichkeitund daraus zu besorgende
Steigerung ihres Einflusses einhellig zurückwiesenund lieber die Last und
Mühsal eines langwierigen und erbitterten Kampfes auf sich nahmen.

Und welchesBild bietet sich uns 1484 (April 5.) in Güstrow, wo
der herzoglicheAmtmann Tonnies zum öffentlichenSkandal in wilder Ehe
lebte. Als ihn der Kaplan Johann Mileke darum zur Rede stellte, fand
er keineswegsdas gewünschteEcho einer reumütigen Stimmung des offen-
baren Sünders. Der verhöhnte ihn vielmehr, schmähte ihn vor allen
Leuten und zwang ihn zur Flucht vor seinem gezückten„Hekerling"(Dolch-
messer),mit dem er ihn zu stechendrohte.

Neben so schwerenAnzeichendes Verfalls der Sitten und des Nieder-
gangs des geistlichenAnsehens erscheint es fast als eine Harmlosigkeit,
was Bischof Johann von Ratzeburg im Jahre 1495 auf einer Reise in
der Jabelheide entdeckte und als verdammenswürdige Abgötterei brand-
markte, daß nämlich dort bei der Messe mit Bier gemischterWein ver-
wandt wurde! Er verordnete deswegen, die Messe künftig nicht mit
gewöhnlichemWein, sondern mit Malvasier zu halten.

Als das Mittelalter zur Rüste ging, da war die Kultur, die es hier
einst durch die Wiederbesiedelungdes Landes mit deutschenEinwanderern
und die damit Hand in Hand gehende Ausbreitung des Christentums neu
gepflanzt hatte, längst vollendet. Der Höhepunkt war überschritten.
Zeichen der Stagnation, ja des Verfalls zeigten sich allerorten.

Schon die neue völkischeGrundlage, auf der sich diese deutsch-
christlicheKultur aufgebaut hatte, bestand längst nicht mehr in der soliden
Lückenlosigkeit,wie sie aus der Zeit der Neubesiedelung hervorgegangen
war. Das hatte ja einst hauptsächlich den raschen Sieg dieser neuen
Kultur herbeigeführt, daß alle Gewalten im Lande, Landesherrschaft,
Geistlichkeitund Adel, in der Herbeiziehungund Seßhaftmachung deutschen
Bauernvolks miteinander gewetteifert hatten. Mecklenburgwar ein rechtes
Bauernland geworden. Überall auf dem platten Lande, auch wo wir jetzt
schon seit undenklichenZeiten Höfe und ausgedehnte Gutsländereien haben,
saßen starke deutscheBauernschaften.

Aber an dieser festenGrundlage deutscherKultur und wirtschaftlichen
Fortschritts hatte die Zeit längst ihr Zerstörungswerk begonnen, als das
Mittelalter sich dem Ende zuneigte. Das Unheil der Verödung des platten
Landes hatte schon begonnen, die unaufhörlichen Fehden hatten es schon
in einer Weise gesteigert,daß es von den Zeitgenossenklar erkannt wurde.
Schon um die Mitte des 15. Jahrhunderts (1453) wird in den Schloß-



— 11 —

rechnungender VogteienWittenburg-Boizenburggeklagt: „Item alle wüste
veltmarkeunde acker an beydenvogedigen is nicht vorgeven noch werden
se buwet, der vele synt." Also schondamals viele wüste Feldmarkenund
Äcker,die unbebaut lagen und von denen keineHebungen einkamen.

Und wie das alte tüchtigeBauernvolk dahinschwandund den Übrig-
bleibendenein immer drückenderwerdendesJoch der Dienstbarkeitauf die
freien Nacken gelegt wurde, so machteauch der mannhafte Freiheitssinn
und Kampfesmut, mit dem einst die Väter die Schölls dem Slavenvolke
abgezwungenund für immer demDeutschtumgewonnenhatten, mehr und
mehr einer demütigen,vor demHerrenübermutsichscheuduckendenKnechts-
gesinnungPlatz.

Die Kirche hatte einst den Segen der sich ausbreitendendeutschen
Bauernsiedelung im Wachsender Zehnten und anderer Gefälle wohl am
deutlichstengespürt. Nun es mit dem Bauernwesen begann rückwärtszu
gehen, hatte sie nicht mehr die Macht und wohl auch kaum den ernsten
Willen dem zu steuern. Nur wo siebesondersschwervon diesemRückgang
betroffenwurde, griff sie wohl zu Klagen und Beschwerden,die aber den
unerbittlichenGang der Dinge nicht aufzuhalten vermochten. Dadurch
wissenwir wenigstens,was in der durch sonstigeUrkunden gar zu wenig
aufgehelltenVerborgenheitdes ländlichenStillebens jener Zeiten vor sich
ging. Es war um den Anfang des 16. Jahrhunderts, da klagte das
KlosterMalchow wider die Flotows wegenÜberlastungseiner Bauern mit
Diensten und Abgaben und wegen anderer Rechtsverletzungen. Es war
ein langes Schuldregister. In Hohen-Wangelinund Loppin hatte Drewes
von Flotow den Fußdienst, den die Bauern zu vier Zeiten des Jahres
eine Wochelang leisteten,gegen eine Kornlieferung abgelöst. Gleichwohl
zwang er dieBauern „bi groten slegenunde pandinghen", nicht allein den
abgelöstenFußdienst weiter zu leisten,sondernlegte ihnendazu nochschwere
Spanndienste auf.

Den Bauern von Kifferow, Laschendorf,Poppentin und Grüssow
wurde die Last der Kornfuhren nach Rostock,Wismar oder Grabow in
dieserZeit vervielfältigt. In allen Dörfern wurden bei Hochzeitenin der
FlotowschenFamilieund bei Ausritten willkürlicheGeldschatzungenerpreßt.
Die kleinenLeute von Alt-Malchow,die demKloster als Wademeisterund
Wadeknechte,Ziegeler,Kleintauer, Leineweberunentbehrlichwaren, wurden
jetzt zu Brückenbauten,die sie früher bisweilenfreiwilliggegenGewährung
von Speise und Trank geleistethatten, regelmäßigmit Gewalt gezwungen.
Und „nu wunschedeme en node eyn waterdrunck".



— 12 —

Die Müller von Grüssow und der Herdersmühle,die gleichfallsdem
Kloster zugehörten, waren von den Flotows mit Abgaben und Lasten
belegt,besonders mußten sie ihnen jährlich ein fettes Schwein liefern,
„unde dat kanen se selden so groth unde veth mesten, dat en dar ane
benoget". Während früher dieseMüller zu Wagenfahrten der Flotowschen
Frauen auf Bitten ein Pferd liehen, holte man ihnen jetzt zu den längsten
Reisen einfachdiePferde ab, verdarb sie oder ritt sie tot. Von Schaden-
ersatz war keine Rede. Für Fuhren von Stuer nach Malchow und
umgekehrtmußten die Gotteshausmüller sich immer bereit halten.

Unter solcher Drangsalierung der Flotows war das Klosterdorf
Drewitz schon wüst geworden- Auch Darze war wüst gewesen, aber
wieder besetzt.

Es war dieZeit, da dieHand der Mächtigen schwerauf dem Lande
lastete. Wer sein Recht nicht mit Waffen und Wehr zu schützenwußte,
dem wurde es mit grimmigem Hohn über den Kopf weggenommen,
als wäre es niemals vorhanden gewesen. Der ehrenfeste Stand der
deutschenBauern, dem auf diesem großenteils durch seiner Hände Arbeit
neu errungenen Boden die im alten Volklandeschongefährdetepersönliche
Freiheit neu erblüht war, wurde tief unter die schwereHand der Herren
gebeugtund versankin drückendeDienstbarkeitund unwürdigeKnechtschaft.

Treu und Glaube galten nicht mehr für ihn. Wo galten sie über-
Haupt noch in dieserZeit rücksichtsloserGewaltanwendung und sittlichen
Verfalls? An der Kirche,die diesemallgemeinenVerfall mit am meisten
unterlag, konntensie keinenHalt sinden. Wo war der starkeGlaubensmut
geblieben,der einst das Evangelium über die Mächte der Finsternis in
dieserHochburgdes heidnischenWesens hatte triumphierenlassen; wo die
stille einfältig frommeGenügsamkeit,die ein dürftiges Leben durch treue
Überlieferung einer die Menschen aus dumpfer Unwissenheiterhebenden
Lehre oder durch entsagungsvolleKulturarbeit am Mutterboden der Erde
zu verschönernund reich zu machenwußte? Wo gab es überhaupt noch
in dieser herabsinkendenWelt ein die Niedrigkeit überschattendesHohes,
an dem sichdie Herzen erheben,die Geister hätten aufrichtenkönnen?

Die Kräfte, die eineHeilungvon innen heraus hätten bringenkönnen,
vermochte die gealterte und verkommeneKirche nicht mehr zu erzeugen.
Auf welchemBoden sollten sie sonst erwachsen? Ein von der Kirchelos-
gelöstesKultur- und Geisteslebenlag ja noch in nebelgrauerFerne. Es
wurden wohl allerlei Kunstfertigkeitengeübt, aber eine eigentlicheKunst
gab es doch noch nicht in diesemBereicheeiner ärmlichenund zurück-
gebliebenenKultur.
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Es fehltean großenImpulsen in dieserWelt kleinlicherZersplitterung,
zwerghafter Staatenbildung und stumpfer Selbstgenügsamkeit. Wann
immer ihr aber ein wirklicherMann ersteht, der nach großen Zielen zu
greifen das Herz hat, dann geht es wie ein Rauschendurch diesesonst so
träge und schwerfälligsichbewegendekleineWelt. UngeahnteKräste regen
sichund setzendie Welt in Staunen. So war es in der Zeit, da der
große Albrechtseinen Sohn auf den Thron Schwedens erhob, da für eine
kurze Spanne Zeit die Geschickedes Nordens von Mecklenburgmitbe-
stimmt wurden.

Da flössendem Lande auch neue Kräfte des Geistes zu. Da trieb
die zarte Pflanze der Geschichtsschreibungin MecklenburgsBoden ihre
ersten Keime. Da erscheintendlichauch etwas vor unsern Augen, wofür
die Bezeichnung„Kunst" keinezu starkeÜbertreibungist. Die schönenin
Goldgrund sorgfältig gezeichnetenund bemalten Bildnisse des großen
Albrecht und seines königlichenSohnes, die als schönsterSchmuckder
KirchbergschenReimchroniknebst vielen zierlichenFarbenzeichnungenund
prächtigausgeführtenInitialen auf uns gekommensind, sind ein für unser
Land einzigartigesKunstdenkmal.

Eine solcheZeit voll unstillbarenMachthungers und in weite Ferne
geäußerter Kraft hat Mecklenburgnicht wiedergesehen.Lange hatte es in
drangsalvollenWirrnissenund in kraftraubenderZersplitterung darnieder-
gelegen,bis ihm endlichhart an der Schwelle der neuen Zeit noch im
Herzog Magnus wieder ein ganzer Mann erstanden war. Der strebte
aber nicht nachden Lorbeerenauswärtiger Eroberungszüge. Die dringende
Aufgabe,das Land endlichaus seiner inneren Zerrüttung herauszureißen,
das ihm überkommeneChaos in die Gestalt eines geordnetenStaatswesens
zu bringen, die tief gesunkeneFürstengewalt wieder über den aufsässigen
und raublustigenAdel wie über die eigenwilligenStädte zu erheben,hatte
seine ganze Kraft in Anspruchgenommen.

So vom Schicksalin nüchternehausväterlicheTätigkeit gebannt, hat
er die materiellenGrundlagen zurückgewonnen,die es ermöglichten,größere
AufgabenpolitischerMachtentwicklungoder kultureller Betätigung wieder
ins Auge zu fassen. Es ist kein Zufall, daß von seiner Person und Zeit
nach langer Unterbrechungwieder wirklicheKunstwerkeZeugnis ablegen.
Die geschnitztenFiguren des Bruderpaares Magnus und Balthasar am
Hauptaltar des Güstrower Doms, ihre und Erichs, des jungverstorbenen
Sohnes Magnus', prächtigenDoberaner Grabstatuen und nicht zu ver-
gessendie schönebronzeneGußplatte des einstim WismarschenDominikaner-
kloster errichteten Grabmals der Herzogin Sophie, Magnus' Gemahlin,
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sind bis auf die vielleichtschonden letztenJahren des 15. Jahrhunderts an-
gehörendenGüstrower Schnitzwerkezu Anfang des 16. Jahrhunderts ent-
standen. Sind sie auch nicht die Schöpfungen mecklenburgischerKünstler,
so zeigendieseköstlichenniederdeutschenSchnitzereienund die schon aus-
drucksvollund fein charakterisierende,jedenfalls flämischeGußarbeit schon
durch ihr Vorhandensein,daß man in unferm Lande wieder begann, den
Sinn über die dringendsteNotdurft des Lebens zu erheben.

Die durch Herzog Magnus endlich wiederhergestellteOrdnung im
Haushalt des Landes hatte nochkeineeinheimischeKunst entwickelnkönnen.
Abersie hatte dochwenigstenswiedereineAufnahmefähigkeitfür Schöpfungen
auswärtiger Kunst entstehenlassen und damit einen Samen ausgestreut,
der in der jetzt auch für MecklenburganbrechendenZeit der Renaissance
noch schöneFrüchte tragen sollte.
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Kapitel II.

Dynastische Teilung U520) und Union der
Stände (1525).

Heinrich V. der Friedfertige und Albrecht VII. der schöne.

ls den Herzog Magnus nach zwei Jahrzehnten einer Regierung
voll schwererArbeiten und Mühen der Tod abrief, da hatte er — so
richtig er die Notwendigkeitenseines Landes erkannte, so nachdrücklich,
rastlos und unbeugsamer seine daraus hergeleitetenZiele verfolgte —
dochnicht das Werk zur Vollendung führen können,das ihm als höchste
Aufgabe vorgeschwebthatte.

Gewiß, die mühsam wiedererrungeneEinheit des Landes hatte er
durchaus behauptet. Denn daß sein Bruder Balthasar neben ihm die
Mitregierung führte, hatte nichts an der Tatsache ändern können, daß er,
der ältere, in allen wichtigenDingen bestimmendwar und blieb. Er hatte
die Finanzen des Landes nach heilloserZerrüttung neu geordnet,er hatte
die Verwaltung reformiert, wenn man nicht sagen muß neu geschaffen.
Es war ihm sogar gelungen,diestets zur AufsässigkeitgeneigtenSeestädte,
die nach völliger Unabhängigkeitvon der Landesherrschaft strebten, nach
langjährigem und erbittertem Kampfe mit der mächtigstenvon ihnen,
Rostock,zu beugen. Aber so tief hatte er sie dochnicht zu demütigenver-
mocht,daß sie sich fortan mit der bescheidenenRolle der Landstädte be-
gnügt hätten.

Gewiß war er der Fehdelust des Adels, seiner Wegelagerei und
der schonnicht mehr seltenenÜberhebung,mit der er sich neben, ja über
dieLandesherrschaftzu stellenstrebte,mit unerbittlicherStrenge und Härte
begegnet. Manchen Träger eines stolzenNamens hat er seine oberherr-
licheGewalt fühlen lassen. Aber den ganzen mächtigenund selbstbewußten
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Stand dauernd und sicher der Fürstenmacht zu unterwerfen, die rüstige
Kraft dieser selbstherrlichenund eigennützigenSchädiger des Gemeinwohls,
was sie zu jenen Zeiten zweifellos großenteils waren, dem allgemeinen
Besten dienstbarzu machen, dazu hatte weder seine Kraft noch die Zeit,
die ihm vom Schicksalso karg bemessenwar, gereicht.

Als sich sein Leben dem Ende zuneigte, da mochte er selber die
dunkle Empfindung haben, daß das, was er mit so vielen Mühsalen
auferbaut hatte, nach seinem Hinscheidendocheiner ungewissenZukunft
preisgegeben sein würde. Um die Gefahr zu beseitigen,die der Einheit
seines Landes daraus hätte entstehenkönnen,hatten seineTöchterbei ihrer
Verheiratung auf jede Erbfolge in ihrem Heimatlande verzichten müssen,
solange dort der Mannesstammdes Hauses Mecklenburgblühte. Es waren
Sophia, die sich mit Herzog Johann von Sachsen, dem nachmaligen
Kurfürsten, und Anna, die sichmit Landgraf Wilhelm II. von Hessen-
Kasselvermählte, beidenochzu Lebzeiten ihres Vaters im Jahre 1500.
Ihnen folgte lange Jahre darnach (imJuli 1512) die ob ihrer Schönheit
berühmte vielumworbeneKatharina, die vom Herzog Heinrich von
Sachsen-Meißen heimgeführt wurde. Alle drei schenktenMännern das
Leben, deren Namen durch die Reformationsbewegungunsterblichwerden
sollten: Johann Friedrich dem Großmütigen, Philipp von Hessen und
Moritzvon Sachsen — und wurden dieStammütter des ernestinischen,des
hessischenund des albertinischenHauses.

Doch größere Gefahr als von den Töchtern mochteder Einheit der
Herrschaft wohl von den Söhnen drohen. Ihnen hatte Magnus noch
kurz vor seinemAbscheidendie Mahnung zugerufen,in brüderlicherEinig-
keit in Regierung und Hofhaltung beieinanderzu bleiben. Damit hatte
es einstweilenkeineNot. Von Magnus' jüngeren Söhnen weilte Erich
in Italien, und Albrecht, den man später den Schönen nannte, war
noch unmündig. So kam es einstweilennur auf den ältesten von ihnen,
Heinrich, an. Der hatte sich schon im Dienste Kaiser Maximilians
bewährt und hat auch später stets dem Beinamen des Friedfertigen,
mit dem man ihn schmückte,Ehre gemacht. Jetzt einigte er sich — auch
im Namen seiner Brüder — mit seines Vaters nachgelassenemBruder,
dem Herzog Balthasar, zu gemeinsamerRegierung in den ungeteiltenErb-
landen. Als Ältester übernahm Balthasar die formelleVerantwortlichkeit
für dieRegierung, aber er wollte keinenBeschlußohne Wissenund Willen
seines ältestens Neffen fassen.

Noch wachte auch HerzoginSophie, Magnus' Witwe, darüber, daß
die Einigkeitim Sinne ihres verewigtenGemahls gewahrt blieb. So war
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es ein Vermächtnis beider Eltern, dem die drei fürstlichenSöhne, nachdem
auch die Mutter verschiedenwar, vertragsmäßigenAusdruckgaben, als sie
sich(21. Mai 1504) zu ungeteilter Regierung und gemeinsamemHofhalt
eng zusammenschlössen,wobeisie die Ausübung der Herrschaftdemältesten,
Heinrich,überließen. Seine Krönung fand dies Einheitswerk in der noch
im gleichen Jahre (4. Dez.) zwischenBalthasar und Heinricherrichteten
Hoshaltungs- und Negimentsordnung.

Herzog Heinrichhatte sichzum Empfang der kaiserlichenBelehnung
auf den Reichstag nach Köln begeben. Da begann, während auch sein
Ohm Balthasar ins Land Stargard verreist war, eine Fischereistreitigkeit
sichzu einer schwerenGefährdungdes Friedens auszuwachsen.Die Lübecker
wolltenihre alte Fischereigerechtigkeitauf demDafsowerSee und derStepenitz
aufwärts bis zum Einfluß der Radegast nach langem Ruhen wieder zur
Geltung bringen. Darüber kam es zu Zusammenstößenmit den Parken-
tinen, die in den gleichenGewässern die Fischereischonlange ausübten,
und mit den benachbartenGeschlechternder Buchwald, Schackund Quitzow.

Nach erwirkterReichsachtwiderdie Stadt LübeckeilteHerzogHeinrich
in sein Land zurück. Aber den Lüneburgern gelang es, ihn zu Verhand-
lungen zu bewegen, die im Oktober 1505 in Schönberg und im Februar
1506 in Wismar bei einem großen Aufgebot von Fürsten und Räten
ergebnislos verliefen. Und in Kiel, wo im Juni die Irrung zwischen
Lübeckund KönigJohann von Dänemark verhandelt wurde, kam es über-
Haupt nicht zu der beabsichtigtenErörterung der lübeck-mecklenburgischen
Streitigkeit.

Inzwischenwar es Lübeckgelungen,beim RömischenKönig die Auf-
Hebung der Achterklärung zu erlangen (24. März). Hamburg und
Lüneburg hatten bestimmterklärt, ihrer Bundesgenossingegeneigenmächtige
Unternehmungender Herzögevon MecklenburgBeistand leistenzu wollen.
Und nun hatten gar noch die in LübeckversammeltenHansestädteden
Krieg gegen Mecklenburgund Dänemark beschlossen.

Da zauderte Lübecknicht länger. Es ließ auf dem Priwall — auf
von MecklenburgbeanspruchtemGruud und Boden — ein Korbhaus an¬
legen. Als die Herzögediesem ein Blockhaus bei Dassow entgegensetzten,
als die vom Kaiser über Schweden verhängte Acht und Aberacht der
Stadt den Handel mit einem Lande zu sperren drohte, mit dem sie ge-
meinsame Sache wider Dänemark hatte, ließ sie am 12. August ihre
Absagebriefean die Herzögeergehenund fiel tags darauf über den Priwall
und gleichzeitigvon Mölln aus in Mecklenburgein. Dassow und der
ganze KlützerOrt wurden geplündert und verheert. An dem einen Tage

Witte, Mecklenb. Geschichte, 2. Band. 2
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gingen dreißig adeligeSitze in Flammen auf. Nur im Lande Wittenburg
gelang es der rasch zusammengerafftenRitterschaftund den Landleuten der
Gegend, den Einfall abzuwehrenund einen Teil des Raubes bei der Ver-
folgung zurückzugewinnen.

Endlich brachteHerzogHeinrichdas Landesaufgebotzusammen. Von
Schönberg aus drang er am 25. August über Schlutup bis vor Lübecks
Tore. Die Lübeckerrächten sich, indem sie von ihren Schiffen aus den
KlützerWinkel,die Insel Poel und die ganze Küste bis nach Bukow ver-
heerten. HerzogHeinrich wiederumwarf sich anfangs September auf das
festeMölln, beschoßund beranntees, konnteihmaber trotzbrandenburgischer
und braunschweigischerHülfe nichts anhaben.

So ging es hin und her. Da unternahmen die Städte Goslar,
Magdeburg,Braunschweigund Hildesheim,die aus der Fehde entstehenden
Schädigungen ihres Handels zu beseitigen, einen neuen Vermittlungsver-
such. Ein Stillstand kam zustande. Die Friedensverhandlungenmit dem
seinen Sieg in stolzenLiedern feiernden Lübeckzogen sich aber noch über
ein Jahr hin, bis endlich unter Vermittlung der Stadt Lüneburg am
15. Juli 1508 zu Marienwalde in der Neumark der Friede zustandekam:
Jeder Teil sollte seinenSchaden selber tragen, doch wurden den Herzögen
zu der ihnen obliegendenEntschädigung des Bischofs von Ratzeburgund
der Ihren 4000 rheinischeGulden von Lübeckbeigesteuert. Die Stadt
trat wieder in das alte Schutzverhältniszu den Herzögenzurück, wofür
sie nebst Lüneburg ihnen auf zehn Jahre eine Jahreszahlung von
500 rheinischenGulden verhieß. Dagegen erlangtesie die volleBestätigung
ihrer Fischereirechteauf dem Dassower See und der Stepenitz und die
Befugnis, den befestigtenPriwall zu behalten, bis er ihr auf dem Wege
Rechtens aberkannt werden würde.

Ehe dies alles geschlichtetwar, hatte Balthasar, der älteste der
mecklenburgischenHerzöge,das Zeitlichegesegnet (16. März 1507). In
kurzem (21. Dez. 1508) war ihm sein jugendlicherNeffe Erich gefolgt.
So blieben Heinrich und Albrecht allein zurück. Die Fortdauer der ge-
meinfchaftlichenRegierung war durch einen nach Balthasars Tod ge-
schlossenenVertrag der Brüder (14. Sept. 1507) bestimmt,abersieruhte nicht
mehrauf demsichernGrundebrüderlicherEintracht.DieSchulden,dieAlbrecht
aus demDienste des Kaisers heimgebrachthatte, und seineUnfähigkeitmit
dem auszukommen,was ihm nach dem geltendenHausvertrage zustand,
waren eine gefährlicheKlippe. Noch einmalgelang es dem Herzog Heinrich
(6. Febr. 1513), seinen Bruder zur Anerkennungseiner Regierungsgewalt
zu bewegen,aber nur noch auf die beschränkteZeit von fünf Jahren und
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nur dadurch,daß er AlbrechtsSchulden bezahlteund ihn bei allen wichtigen
Landesangelegenheitenzuzuziehenversprach.

Auch das genügte sehr bald nicht mehr. Nur dem beschwichtigenden
Einschreitender sächsischenund hessischenVerwandtschaftund vor allem
auch der Haltung der Stände war es zu danken,daß nocheinmal(28. Nov.
1518) zu Wismar ein neuer Vertrag zustandekam, in dem wenigstensdas
Land ungeteilt blieb. Aber Heinrichs Direktorium war nicht mehr zu
halten: Die Regierung sollte fortan von beidenBrüdern gemeinsamge-
führt werden mit gleichen Herrscherrechtenund mit gleicher Teilung
der Einkünfte.

Diese ideale Gleichheit, bei der jeder Beamte von beidenFürsten
gemeinsamangenommen, jede Regierungshandlung gemeinsambeschlossen
und ausgeführt werden mußte, konnte bei der Verschiedenheitder Brüder
nicht von Bestand sein. Mochte Heinrichin seiner Friedfertigkeitan der
ungeteiltenRegierung festhalten,der machthungrigeAlbrechtforderte immer
ungestümerdie Teilung. Kaum in Kraft getreten, lag die Undurchführ-
barkeitdes neuen Vertrages klar zu Tage.

Aber auch die Stände widerstrebteneiner Teilung des Landes, und
ihre Haltung war für den Gang und die Entscheidung der Streitigkeit
von der allerhöchstenBedeutung. Mußte jeder Zwist unter den Fürsten
des Landes das Schwergewichtder Stände steigern, hier läßt sich sein
stetigesWachsenmit Händen greifen. Noch im Jahre 1503 hatten die
Herzöge beschlossen,über die Rechtmäßigkeiteines etwaigen Teilungs-
anspruchsvier fürstlicheRäte befinden zu lassen. Schon im folgenden
Jahre aber waren sie eins geworden,anstatt der fürstlichenRäte Mitglieder
der Stände zu solchemUrteil zu berufen. Die Entscheidung allerdings,
ob einer solchergestaltals rechtmäßig anerkannten Teilungsforderung tat-
sächlicheFolge zu gebensei, sollte bei den befreundetenFürsten stehen.

So war es schon bei den WismarschenVerhandlungen (1518) der
ständischeBeirat gewesen,der sich jeder Teilung — selbst einer auf das
Domanium beschränkten— auf das entschiedenstewidersetztund dadurch
dieGemeinschaftsregierunghatte herbeiführenhelfen. Ja, als der Teilungs-
streit sogleichwieder ausbrach, hatten beideFürsten die Gesamtheit der
Stände als oberste Instanz anerkannt, deren Entscheidung sie sich
fügen wollten.

Zunächst allerdings kam es wiederzu einem Kompromiß,das durch
den Oheim der Brüder, den Herzog Bogislav von Pommern, mit Hülfe
des Bischofs von Kamin und eines Ausschussesder mecklenburgischen
Stände im Neubrandenburger Hausvertrage (7. Mai 1520) zu-

9*
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stände gebrachtwurde: Alle Schlösser,Städte, Fleckenund Dörfer, sowie
die Abläger, Gefälle und Zölle sollten von HerzogHeinrichin zwei gleiche
Teile geteilt werden, wobei jedochkeineVogtei bis auf dieNesidenzschlösser
und Vogteien Schwerin, Güstrow und Stargard geteilt werden durfte.
Gemeinschaftlichbliebennur die Prälaten und die Lehenmännersowie die
zwölf Städte Rostock,Wismar, Parchim, Neubrandenburg, Friedland,
Schwerin, Güstrow, Waren, Röbel, Malchin, Sternberg und Teterow.

Diesemerkünstelten„Mittelding zwischenTeilung und Gemeinschaft"
— so hat man es treffend genannt —, das auch Bestimmungenüber die
gemeinsamin Wismar abzuhaltendenLand- und Rechtstage,über Steuer-
gleichheit,gemeinsameBeamte u. a. enthielt, hatte man nur eine Dauer
von vier Jahren gesetzt. Und selbstfür diesekurzeZeit sollte nicht eine
beständigeTeilung zwischenbeiden Brüdern bestehen. Nein, wie Albrecht
wählen würde, so sollte die Teilung zwei Jahre lang bleiben. Darnach
sollten dieBrüder für die übrigenzweiJahre ihre Hälften tauschen! Nach
ihrem Ablauf wollte man auf eine wirklicheErbteilung Bedacht nehmen.

Doch welcheMühe erforderte es erst, dies Vertragsungeheuerdurch-
zuführen! Das Teilungswerk, das nach dem Vertrage in vier Monaten
geschehensein sollte, war nach derenAblauf gerade mit den erstenÄmtern
fertig geworden. Noch war das Jahr des Vertragschlusses(1520) nicht
zu Ende, da protestierteAlbrechtschongrimmig gegen den ganzenVertrag,
erklärte ihn für null und nichtig. Eine UnmengekleinerStreitigkeiten und
Chikanemachtedie Brüder einander vollends widerwärtig.

Immer entschiedenerdrang Albrechtauf völligeLandesteilung. Sein
häßlicherStreit mit Heinrich,der die Einheit des Landes nicht preisgeben
wollte, hielt das ganze Land durch vermittelnde und schiedsgerichtliche
Handlungen in Atem, zog in wachsendemMaße benachbarteund verwandte
Fürsten hinein bis zu dem in Spanien weilendenKaiser Karl V. Der
wies die Sache vor das Reichskammergericht.Bald aber erwirkteAlbrecht
von ihm eine Weisung,die demBruder die Vornahme einer gleichenErb-
teilung anbefahl. Das Reichskammergerichtaber lieh Heinricheine Stütze
in seinemKampfefür dieUnteilbarkeitdes Landes. Es erkannte (8. Febr.
1525) auf Gültigkeitdes NeubrandenburgerHausvertrages.

* *
*

Den Herzog AlbrechtfochtendieseDinge jetzt nicht mehr allzusehr
an. Seinem beweglichenSinn hatten sich andere Ziele gezeigt, größere
als die enge Herrschaft seiner Väter ihm bieten konnte. Als er nach
HeimführungAnnas von Brandenburg (17. Jan. 1524) zu Wismar ein
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großes Fastnachtsturnier mit Lanzenbrechenund anderer Fröhlichkeit
feierte,da bewegtensichseine Gedankenwohl schonin wesentlichanderer
Richtung.

Der Friedensschlußmit Lübeck(1508) hatte den Ostseelandennur
für kurzeZeit Ruhe verschafft. Noch im gleichenJahre schien,begünstigt
von einer Wendung des Kaisers Maximilian gegen Dänemark, dem als
Frankreichs Verbündeten beizustehener den norddeutschenFürsten und
Städten verboten hatte, eine große nordischeKoalition gegen das Insel-
reich entstehenzu sollen. Mecklenburg,Braunschweig,Lauenburg,Pommern
und Brandenburg rüsteten.

Doch als Maximilians Unternehmung gegen Frankreich mit einem
schwerenMißerfolg, dem Verlust Mailands, endete, da stockteauch im
Norden alles. Nur die hansischenStädte griffen zur Behauptung ihrer
Ostseestellungzu den Waffen (1509—1512). Ihre Flotte schlug die
Dänen bei Bornholm und verheerte bis vor Kopenhagen die feindlichen
Küsten. Aber dänischeLandungen bei Travemünde und Wismar hatten
doch auch unsere Küstenlandschaften die Schrecken des Krieges
kostenlassen.

Die wankelmütigePolitik Maximilians, die im Süden Mailand
opferte und gleichzeitig(1508) in der Ligue von Cambray Anschluß an
das bis dahin bekämpfteFrankreichsuchte;dietrotz des großengegenPolen
zustande gebrachtenBündnisses — worin auch Mecklenburgund Däne-
mark — die deutschenStädte Danzig, Thorn und Elbing dem Feinde im
Osten preisgab, hatte eine Annäherung des Herzogs Heinrich an seinen
pfälzischenSchwager, den Kurfürsten Ludwig, bewirkt. Das alte, noch
aus Magnus' und Balthasars Zeit (1501) stammendesächsischeBündnis
wurde jetzt mit Friedrich dem Weisenenger geknüpft(1516). Beide durch
Verwandtschaft mit dem mecklenburgischenHause verbundenen Fürsten
hielten sich in Oppositionzum Kaiser.

Durch die ausgebreiteten Beziehungen dieser großen verwandten
Häuser hatte sichein Weg geöffnet,auf dem FrankreichsEinfluß sich bis
nach Schwerin geltend machen konnte. Dieser Einfluß Frankreichs war
es, der durch die Sendung des Ritters Joachim Maltzan, des in fran-
zösischenKriegsdiensten emporgestiegenenSohnes des bösen Bernd, die
Herzögevermochte,dem nach Frankreich geflüchtetenHerzog Richard von
Suffolk, Grafen von Pembroke, einem der letztenVertreter der weißen
Rose, ihre Hülfe zuzusagen(14. März 1517).

Die mecklenburgischenHerzöge hatten darum nicht aufgehört, ihre
guten Beziehungen unter den Anhängern der HabsburgischenPartei zu
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pflegen. Sie nahmen eine vermittelnde und dadurch besonders einfluß-
reicheStellung ein. Als aber Maximilian verschiedenwar (12. Jan. 1519)
und König Franz I. von Frankreichselber nach dem deutschenKaiserthron
trachtete,da erschienenseineganzDeutschlandbereisendenGesandten— unter
ihnen wiederMaltzan — auch in Schwerin. Und wirklichgelang es ihnen,
den HerzogHeinrichtrotzdes Widerratens seinesKanzlersKaspar Schöneich
für ein Bündnis zu gewinnen (14. Mai 1519), das ihm ein Jahrgeld
von 3000 und ein Monatsgeld von 200 Goldkronen zusicherte,dagegen
aber außer militärischerHülfleistungdiePflicht auferlegte,für dieKrönung
Franzens zum deutschenKönig zu wirken. Bald ließ sich auch Herzog
Albrechtzu Mainz (6. Juni) unter ähnlichenBedingungen gewinnen.

Wie die meisten deutschenFürsten, die damals den Bewerbungen
Frankreichs ihr Ohr geliehen hatten, gab auch Herzog Heinrich seinem
französischenBündnis keine weitere Folge, nachdem die Kurfürsten den
Habsburger Karl V. einhellig zum deutschenKönig erkoren hatten. Er
empfahl sichdem neuen Herrn sogleich,indem er ihm (Juli 1520) nach
Brabant entgegenreiste. Albrechtdagegen empfing noch drei Jahre lang
französischeDienstgelder. Noch im Juni 1520 beteiligteer sichan einem
zu Lüneburg geschlossenenBündnis norddeutscherFürsten, bei dem offen-
bar Frankreichdurch Joachim Maltzan seine Hände im Spiel hatte.

So sehen wir die Wege der beidenherzoglichenBrüder auch in der
auswärtigen Politik auseinandergehen. Heinrichschloßsichdem lippeschen
Bunde an, dem Vorläufer des protestantischenTorgauer Bundes. Die
vom lüneburgischenBunde aber fanden sichspäter zu Halle als Verteidiger
des alten Glaubens zusammen.

Unter den lüneburgischenBundesgenossenstand an leitender Stelle
Joachim von Brandenburg. Ihm, seinemkünftigenSchwiegervater,schloß
Albrechtsichaufs engstean, mit besonderemIngrimm wohl gegen seinen
alten pommerschenOhm Bogiflav, den Urheber des ihm so lästigen
„Mitteldings zwischenTeilung und Gemeinschaft". Der hatte sich den
Verträgen mit Brandenburg zuwider voin Kaiser belehnen lassen. Aber
das Neichsregimentverhinderteden Kampf, in dem sichsonstbeidemecklen-
burgischenBrüder gegenübergestandenhätten, da Heinrich mit Bogislav
verbündet war.

Bald genug trat ein anderes Ereignis ein, das den Brandenburger
Joachim und seinen mecklenburgischenEidam Albrechtdesto länger in Atem
halten und sie endlichauch von der Bürde kaiserlicherUngnade, die auf
beiden lastete,befreiensollte.
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Der DänenkönigChristian II., der nach dem StockholmerBlutbade

(8. Nov. 1520) vor dem siegreichenGustav Wasa aus Schweden hatte

weichenmüssen,hatte auch in seinem dänischenKönigreichkeineRuhe ge-

sunden. Die Stände des Landes erhoben sich gegen ihn. Mit ihnen und

Schweden ergriffen Herzog Friedrich von Holstein und die Hanse die

Waffen wider den grausamenKönig. Er mußte auch aus Dänemark

fliehen (13. April 1523) und fand Zuflucht bei seinem Schwager, dem

KurfürstenJoachim von Brandenburg. Sein andererSchwager in deutschen

Landen war Kaiser Karl V.

Indes Dänemark nun völlig in die Hand des Holstenherzogsgeriet,

dieStände Jütlands und der Adel der Inseln ihm als ihrem neuenKönig

huldigten, rüsteten Christian und Joachim im nördlichen Brandenburg.

Fast noch eifriger war Herzog Albrecht: Er bot seine Lehensmannenauf,

beschaffteProviant, verhieß alle Unterstützungund gestatteteden Durchzug

durch sein Land. Aber es kam nicht dazu. Das gesammelteKriegsvolk

lief wieder auseinander, da von dem vertriebenenKönig kein Sold zu er-

langen war.
Aber HerzogAlbrechtfuhr fort, aufs eifrigstefür Christian zu wirken.

Verhandlungen mit fremdenHöfen,Tagleistungenund Briefwechselwurden

ihm nicht zu viel. So leuchteteihm endlichdoch die Gunst des andern

Schwagers Christians, Karls V., währendHerzogHeinrich,den dieSchirm-

vogtei über Lübeckund sein enges Bündnis mit Bogislav, demSchwieger-

Vater Friedrichs von Holstein, mehr auf die andere Seite wiesen, schon

durch seine bloß vermittelndeTätigkeit dem Kaiser verdächtigwurde.

*

Als die mecklenburgischenLandstände begannen in die Teilungs-

streitigkeitender herzoglichenBrüder einzugreifen,da kündigtesich ein Er-

eignis an, das eine in der Stille des innern Lebens unseresLandes lang-

sam gereifteEntwicklungzu einem deutlichenAbschlußbringen sollte.

Die öffentlichenAngelegenheitendes Landes waren anfänglich in

überaus patriarchalischerArt behandelt worden. Der Landesfürst entschied,

jeweils unter Einholung des Rates der Großen seiner Umgebung, die je

nach dem Aufenthaltsort sehr verschiedensein konnten.

Eine eigentlicheLandeszentralverwaltunghat es in älterer Zeit nicht

gegeben. Was sich an Anfängen einer solchenfindet und in den Landes-

angelegenheitenihre Stelle vertreten mußte, war eigentlichnur die Hof-
Verwaltung. Die verschiedenenHofämter, die schon sehr bald nach dem
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Wiederdeutschwerdendes Landes hervortreten, besonders der Truchseß
(Küchenmeister),der Kämmerer, der Schenk, der militärisch- repräsentative
Marschall,hatten die Aufgabe,die Mittel zur Erhaltung des Hofesund was
zu ihm gehörte zu beschaffenund für ihre sachgemäßeVerwendung zu
sorgen. Und das war ja auch für lange Jahrhunderte die wesentlichste
Aufgabe der Landesverwaltung.

Hierbei wurden sie unterstütztvon den Lokalbehörden,vor allem den
Vögten oder Amtleuten, die in ihren Vogteien die Abgabenan Geld und
Naturalien einhoben, deren Reinerträge an den Hof ablieferten oder die
Verpflegungdes in ihrem Bereich weilendenHofes übernahmen und nach
Möglichkeitfür die Wiederbesetzungwüst gewordenerHufen oder ganzer
Dörfer Sorge trugen. Das ist in kurzenZügen der Inhalt der mittel-
alterlichenDomanialverwaltung.

Die Vogteien waren gute Einnahmequellen. Standen sie dem Hofe
voll zur Verfügung, so konnte aufs bestefür seinen Unterhalt und auch
für die kostspieligstenAufgabender Landesherren, wenigstens ein maß-
volles Kriegführen, Rat geschafft werden. Aber unwirtschaftlicheVer-
waltung, Verschwendungund vor allem die unaufhörlichenFehden und
Kriege hatten rasch Schuldenmassenangehäuft, die es nötig machten,eine
Vogtei nach der andern zu verpfänden.

Wir sahen, wie unter Herzog Heinrichdem Dicken die Zerrüttung
der Finanzen und das Unwesender Verpfändungen auf den Gipfel stiegen,
wie die Abführung von Geldern und Naturalien an die Zentralstelle all-
mählichunterblieb, weil die wenigenVogteien, die noch in der Nutzung
der Landesherrschaftgeblieben waren, durch die Last des herumziehenden
Hofes und durch in kleinenBeträgen abgehobene Gelder schon vor der
Fälligkeit der Leistungen ausgeschöpftwaren. Kam dann der Tag der
Abrechnung, so zeigte sichmit unheimlicherRegelmäßigkeit,daß der Vogt
dem Herzog gegenüberim Vorschußwar.

Wir wissenauch, wie Herzog Magnus' tatkräftige Hand endlichdie
Heilung dieserso tief eingewurzeltenSchäden in Angriff nahm durch eine
planmäßigeSchuldentilgung,durchRückerwerbungder veräußertenVogteien,
Güter und Gerechtsame. Eine geregelteZentralverwaltung — gewiß noch
in der Art der alten Hofverwaltung, aber mit welcherMühe wohl aus
dem Chaos hervorgezaubert! — äußerte wieder eine segenvolleWirkung
über das ganze Land. RegelmäßigeZahlungen aus den Vogteien,Zöllen
und Stadtvogteien flössenwieder in die Zentralkasse,die zunächst im An-
schluß an die Vogtei der Hauptstadt Schwerin neu erstand. Wenn wir
in der Hof- und Regimentsordnungvon 1504 einenLandrentmeisterfinden,
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der alle Einkünfte in der allgemeinenKasse verwahrt, zu der jeder der
beiden beteiligtenFürsten einen Schlüssel hat; wenn sogar für die Hof-
und Landräte zweiStunden angesetztwaren, die sie täglich auf der Kanzlei

zur Beratung der Regierungsgeschäftezubringen mußten, so sehen wir
darin wohl noch die Wirkungenvon Magnus' ordnender Tätigkeit.

Die Kanzlei mit ihren dem Stande der Geistlichenentnommenen

Notaren und Schreibern hatte ja schonseit demEinzug deutschenWesens

die schriftlichenArbeiten der Fürsten, vor allem ihre bis nahe an die Mitte
des 14. Jahrhunderts ausschließlichin lateinischer Sprache abgefaßten

Urkundenausgefertigt. Im 15. Jahrhundert, wo dieseitdemeingedrungene

niederdeutscheUrkundungsspracheimmer entschiedenerdie Alleinherrschaft

gewann, hatte sich neben den Urkundennoch ein sehr ausgebreiteterbries-

licherVerkehr entwickelt,der namentlich auch der Pflege der auswärtigen

Beziehungendiente. Die Stellung der Kanzlei,die infolgeder Ausdehnung

des schriftlichenVerkehrsseit 1337 der Leitung eines Protonotars (Kanzlers)
unterstellt erscheint,hat sich dadurchsicherlichweiter gehoben. Aber noch

niemals erscheintsieso bestimmtin denMittelpunktdes gesamtenRegierungs-

Wesensgerücktwie in jener Hof- und Regimentsordnung von 1504, die

so kurz nach Herzog Magnus' Tode erlaffen, jedenfalls die Summa aus
der wiederaufbauendenWirksamkeitdieses Fürsten gezogenhat.

Es kann seinVerdienstnichtschmälern,daß ihm hierbeidie allgemeine

Zeitströmungzu Hülfe gekommenwar. Die territoriale Entwicklunghatte

ja unter dem haltlos schwankendenRegiment des Kaisers Maximilian

überall in deutschenLanden eine entschiedeneund stark fortschreitende

Richtung nach einer sich immer bestimmterausgestaltendenLandeshoheit

genommen. Eine Aufgabe, für die Magnus' starkePersönlichkeitwie ge-

schaffenwar.
Diese Entwicklung wurde durch Magnus' Abtreten von der Bühne

nicht aufgehalten. Die römischenRechtsbegriffe,die seit dem 14. Jahr-
hundert einzudringen begannen, dienten ihr als mächtigerHebel. Jetzt
herrschtensie in den Kanzleien. Da war es von besondererWichtigkeit,
daß diesen jetztKanzler von hervorragenderTüchtigkeit vorstanden: die
beiden Schöneich,Brand und sein NeffeCaspar, die auch die hochdeutsche
Sprache in die herzoglicheKanzlei einführten, und der gelehrte Rat
Dr. Nicolaus MarschalkThurms, alle im römischenRecht gebildet und
mit den Regierungsgeschäftenin ununterbrochenemZusammenhang,mußten
unschwerein Übergewichtgewinnenüber die nur gelegentlichherangezogenen
ständischenRäte, von denenmanchemdieKunst des Lesens und Schreibens
noch fremd gebliebenwar.
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Ein wichtiger Schritt bei der Entwicklung der Landeshoheit zu
wirklicherLandesherrschaftwar die Abwehrder auswärtigen Gerichtsbarkeit.
Schon Magnus war bestrebt gewesen, die Wirksamkeitder westfälischen
Femgerichtevon seinemLande fern zu halten. Aber trotz eines erlangten
kaiserlichenSchutzbriefes war es nur sehr unvollkommengelungen. Bis
tief ins 16. Jahrhundert hinein mußten Eingriffe des westfälischenGerichts
abgewehrt werden. Das besteMittel hierzu war wohl eine sorgsame
Pflege des einheimischenGerichtswesens. Geboten und jetzt wirklichgeübt
wurde besonders eine strenge Aufsicht über die Patrimonialgerichte der
Lehensleute. Die Gerichtsbarkeitder Städte unterlag ohnehin der Ein-
Wirkung der Landesherren durch deren Vögte. Und für die Land- und
Rechtstage, die die Landesherren jährlich zweimal in Person abzuhalten
pflegten, wurde jetzt (25. Jan. 1513) eine Hofgerichtsordnungerlassen,
die das ordnungsmäßigeErscheinenvor diesemGericht zu erzwingensuchte,
indem sie das Vorgehen gegen die sichnichtStellenden regelte. Dringend
geboten war auch dieEinschränkungder geistlichenGerichte,die vielfachin
Sachen zwischenweltlichenPersonen oder in weltlichenSachen, in die geist-
lichePersonen verwickeltwaren, erkannten. Auf solche Umgehung der
landesherrlichenGerichtewurde alsbald nachErlaß der Hofgerichtsordnung
schwereStrafe gesetzt(29. Juni).

Dies Jahr, das sich so fruchtbar zeigte in der Ordnung innerer
Landesverhältnisse,gebar noch einen viel weitergreifendenGedanken. Der
anstößigenSchwelgerei,wie sie namentlichin den Städten eingerissenwar,
hatte man schon seit 1512 beizukommenversucht. 1513 wurde zunächst
eine umfassendeErkundung der Verwaltungs-Grundsätzeund Gewohnheiten
der einzelnenStädte beschlossen.Zu diesemBeHufebereisteder herzogliche
Sekretär Johann Monnick die Städte des Landes und sammelte das
Material zu der nach eingehenderErörterung mit 18 Räten aller drei
Stände erlassenenPolizeiordnung der HerzögeHeinrichund Albrechtvom
10. Dezbr. 1516. Das ursprünglicheProgramm hatte sich bedeutender-
weitert. Die Bestimmungenwider das Schlemmen nahmen zwar immer
noch den breitestenRaum in der Verordnung ein. Aber außerdemregelte
sie das Schuldenwesen,schränkte namentlich die Zinsen und Pfändungen
ein und ermäßigte die Schuldhaft. Sie bestimmteRechnungslegungenfür
die städtischenund die geistlichenKassen, trat nochmals dem Angehen
geistlicherGerichteentgegen,traf Bestimmungenüber das Braurecht, regelte
Handel und Verkehr in Stadt und Land. Eine Feuerlöschordnungund
feuerpolizeilicheBestimmungen,unter denen schondas Verbot der Stroh-
dächer und die Verbannung der Scheunen aus den Städten — wie lange
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Vor ihremwirklichenVerschwinden!— erscheinen,bildenden Beschlußdieser
Landesordnung, von der nur Rostockund Wismar, die sich auf schonbe-
stehendeOrdnungen berufen konnten,entbunden blieben.

Indem die Ausführung dieserBestimmungen,insbesondereauch die
Kassen der Städte und Kirchen der landesherrlichenAufsichtunterstellt
wurden, fielen dieserein neues weites Gebiet und damit vermehrteRechte,
aber noch viel mehr gesteigertePflichten zu. Der neuzeitlicheStaats-
gedankemit seinemEingreifen in alle Lebensverhältnissehatte in unserem
Lande seinen ersten Schritt getan.

* *
*

Neben und mit diesemFortschreiten und Wachsen des Einflusses
und der Bedeutung des Landesfürstentums hatten sich aber auch andere
Gewalten im Lande gefestigtund eine immer bestimmtereGestalt gewonnen.
Unmittelbardurch die deutscheWiederbesiedelungwar das ständischeWesen,
wie es sich in den von Alters her deutschenLanden entwickelthatte, nach
Mecklenburghineingetragen worden. Das Werk der Besiedelung selber
hatte unmittelbar die Grundlagen zum Erwachsender Stände hergegeben
und an ihrem Aufbau gearbeitet.

So waren sie zugleichmit ihm erstanden: die durchreichenJmmuni-
tätsbesitzausgestattetenBistümer, Klöster und andern Stifter, deren Leiter
den ersten bevorrechteten,aber erst mit dem 15. Jahrhundert als solchen
hervortretenden Stand der Prälaten ausmachten; ebensodie Städte, die
durch das landesherrlicheVogteigerichtund die Steuerpflicht der Bürger
schon mehr eingeschränktwaren; endlich die große Menge der Vasallen,
die im Lehensdienstedes Landesherrn standen. Aus verschiedenennieder-
deutschenLanden herbeigeströmt,hatten sie hier eineneueHeimat gefunden,
eine bei der Kleinheitdes Landes erstaunlicheZahl neuer deutscherAdels-
geschlechterhervorgebrachtund waren sehr rasch mit den wohl nicht sehr
bedeutenden Überbleibseln des eingeborenenwendischenAdels zu einer
einheitlichenMasse zusammengewachsen,auf der als dritter Stand die
Ritterschaft des Landes beruhte.

Fast immer in der Umgebung der Fürsten vertreten und bei allen
bedeutenderenAngelegenheitenin größererZahl teilnehmend,hatten besonders
die Prälaten und die Mannen sehr rasch großen Einfluß erlangt. Die
schon in der ältesten Zeit ausgebildeteGewohnheit,in wichtigenDingen
nicht ohne ihren Rat zu entscheiden,mußte dahin führen. Bald geschah
es, daß Männer von erprobter Tüchtigkeitund hervorragender Einsicht
als fürstliche Räte aus der Masse der den Hof umgebenden Stände-
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Mitgliederherausgehoben wurden. Sie wurden dadurchkeineeigentlichen
Beamten, sondernbliebenauch als Vertrauensmänner ihrer Fürsten immer
noch Vertreter ihrer Stände oder sagen wir lieber ihres Standes, da sie
weitaus überwiegenddem Adel entnommenwaren.

Gegen Ende des 13. Jahrhunderts war diese Entwicklungschon im
wesentlichenabgeschlossen.Während der AbwesenheitHeinrichsdes Pilgers
war es geschehen,daß der alte Nicolaus von Werle und die verlassene
Fürstin Anastasiamit den Vasallen und den Ratmannen von Wismar Ver-
Handlungenpflogen, aus denen ein Vormundschaftsbeiratvon sechsRittern
hervorging. Die Stände entscheidenschonmit bei der Einsetzungder Vor«
mundschaft!Und jede der späteren Vormundschaftentrug zur Befestigung
ihrer Stellung bei. Nach Heinrichsdes Löwen Tode (1329) traten die
16 ritterlichenRäte nebst den Ratmannen von Rostockund Wismar schon
nicht mehr als bloße Vormundschaftsbeiräteauf; da führten sie selber die
Vormundschaftsregierung.

Das war schonwirklicheHerrschaftder Stände! Indessen nur vor-
übergehend. Der mündig gewordene Herzog Albrecht wußte noch den
Übermut seiner Vasallen mit den Waffen zu bändigen. Aber als hundert
Jahre später (1424—36) Herzogin Katharina als Vormünderin ihrer
Söhne über dem Schweriner Lande waltete, da setztenihre Räte schon
wiedereineRegimentsordnungdurch, die dieVogteien der Verwaltung von
11 ritterlichenRäten und 4 Ratmannen der beidenSeestädte unterstellte.

Durch den fürstlichenRat erstrecktesich der Einfluß der Stände auf
alle Gebiete der Regierung, sowohl der inneren Verwaltung wie der aus-
wärtigenAngelegenheiten.Bei Schenkungen,Veräußerungen,Bestätigungen
von Lehensverkäufen,Erteilungen von Privilegien wird die Zustimmung
der Räte erwähnt. Wir finden sie als Schiedsrichter in Streitigkeiten,
als Beisitzerund Urteilsfinder am Hofgericht,als Ratgeber beimAbschluß
von Bündnissen und als Gesandte an auswärtigen Höfen.

Bei besonderswichtigenVeranlassungenerscheintauchdieZustimmung
der Räte nicht mehr ausreichend. Da wurde der Kreis weiter gezogen,
wie es z. B. 1353 bei einer werleschenErbeinigung durch Hinzutritt
„unserer Mannen und unserer Städte" geschah.

Die häufigsteGelegenheitfür die Stände, sich als solcheim öffent-
lichen Leben zur Geltung zu bringen, boten die Geldverlegenheitender
Fürsten. Schon sehr früh (im 13. Jahrhundert) finden sichaußerordent-
licheHülfsleistungenzum Schuldenabtrag, die nur von den Ständen ein-
zelner Landesteije gefordert und bewilligt wurden. Je mehr aber be-
sonders bei der im 14. Jahrhundert immer höher steigenden Geldnot
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landesherrliche Gerechtsameund Einkünfte, besonders die hohe Gerichts-
barkeit, die Bede, ja ganze Vogteien mit allen Rechten und Hebungen,
an Angehörige der Stände verpfändet wurden, um so weniger konnte
noch mit solchenunbedeutenden,auf kleineLandesteilebeschränkten„außer-
ordentlichen Beden" die Not gekehrt werden. Diese außerordentlichen
Beden wurden mehr und mehr zu „Bedenüber das ganzeLand", die man
später kurzweg„Landbeden" nannte. Sie waren aber an die Bewilligung
der Stände des ganzen Landes gebunden.

So konnte es nicht anders sein, die Stände mußten immer festerzu
landschaftlichenVerbänden zusammenwachsen.Durch die gesteigertenVer-
ÄußerungenlandesherrlicherGüter, Einkünfte und Gerechtsameunmittelbar
und in gleichemMaße gefördert, wie die Landesherrschaftdadurch herab-
gedrücktwurde, gewannen sie gleichzeitigauch an Gewichtdurchdie Mittel,
mit denendieFürsten über ihre daraus entstandenenVerlegenheitenhinweg-
zukommensuchten. Ihr Gewinn war also ein doppelter.

Am frühesten (1304), beim Übergangeaus brandenburgischemin
mecklenburgischenBesitz, erscheinendie Vasallen und Städte des Landes
Stargard in einenbesonderenlandständischenVerband zusammengeschlossen.
Stark hundert Jahre später (1418) bei der Erbverbrüderung der Häuser
Mecklenburgund Wenden stehen die drei ständischenVerbände der Länder
Mecklenburg,Wenden und Stargard fertig nebeneinander, der mecklen-
burgischenoch am wenigstengefestigt,alle aber ausgestattet mit einem seit
dem 14. Jahrhundert nachweisbaren erblichenMarschallamt. Als dann
nach Eintreten des Erbfalles Markgraf Friedrich von Brandenburg die
erledigteHerrschaftWendenals heimgefallenesLehen für sich beanspruchte,,
da waren es die Stände dieserHerrschaft, die auf das bestimmtestedas
Recht des Hauses Mecklenburgund die uralte Zusammengehörigkeitbeider
Territorien betonten (25. Novbr. 1437).

Der Streit wurdedurchdie Erbverbrüderungmit Brandenburg (1442)
endgültig geschlichtet.Wenden trat wieder in seine alte Vereinigung mit
Mecklenburgzurück. Damals — bei der den Markgrafenvon Brandenburg
geleistetenEventualhuldigung — geschah es, daß zum ersten Male die
Stände der gesamtenmecklenburgischenLande zu einer Einheit zusammen-
gefaßt in Erscheinungtraten.

Was hier durch die außerordentlicheVeranlassung hervorgerufen
wurde, konnte sich aber dadurch noch nicht als Regel durchsetzen.Der
Zusammenhang,in dem dieTerritorien der beiden mecklenburgischenLinien
miteinander standen, war und blieb füs erste noch viel zu locker. Auch
unter Herzog Heinrichdem Dicken, der 1471 das Erbe der Stargarder
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Linie seinerHerrschaftzufügte und damit alle drei Länder in seiner Hand
vereinigte. Erst als Herzog Magnus in dem so geeinten Mecklenburgdie
Landeshoheit fest begründete,beganndamit für die Landstände, wie gleich-
zeitig überall in deutschenLanden, eine neue Entwicklungsphase. Zwar
die Mannen seiner drei Lande Mecklenburg,Wenden und Stargard zum
Kampfe gegen das aufsässigeRostockzu vereinigen, wie er es auf der
Sternberger Tagfahrt des Jahres 1485 beabsichtigte,wollte ihm nicht
glücken. Aber wie er die Lande, die bis dahin so locker nebeneinander
bestandenhatten, mit seiner starkenHand zu einer wirklichenEinheit zu-
sammenschweißte,so wuchsennun auch ihre bisher getrennten Landstände
immer enger zu gemeinsamenStänden der vereinigtenmecklenburgischen
Lande zusammen. Die Begründung der Landeshoheit kam auch ihnen zu
statten, erhöhte sichtlich ihre Bedeutung. Bei den Streitigkeiten des
Herzogs mit Rostocksehen wir ihre vermittelndeTätigkeit, die sie schonim
Dezember1484 in Schwerin zusammenführtezu dem ersten gesamtmecklen-
burgischen Landtage, den wir kennen. Herzog Magnus selber erkannte
sie und ihre Deputierten sogar als Schiedsrichter in diesem Streite
an (1497).

So erhoben sich die Stände zugleichmit demErwachsender Landes-
Hoheitund durch ihren damit geförderten Zusammenschlußzu vereinigten
Ständen des ganzenLandes immer mehr zu ausschlaggebenderBedeutung.
Bald erschienen die aus ihrer Mitte genommenen Räte auch bei den
Streitigkeiten der Fürsten untereinander als die gegebenenVermittler. So
in den Gemeinschaftsverträgenvon 1504 und 1518 und im Neubranden-
burger Vertrage von 1520.

Das jetzt hervortretendeBedürfnis einer alle Gebietsteileumfassenden
gleichmäßigenLandesordnung und einer sich auf bisher vernachlässigte
GegenständeerstreckendenGesetzgebung,dazu die immerhäufiger werdenden
Anforderungendes Reichs machtenauch eine immer häusigereEinberufung
der Landstände nötig, nicht minder die für das Land und das Fürsten-
Haus erforderlichenKriegsaufgeboteund außerordentlichenBeden, die jetzt
nach der Vereinigung aller Landesteile — also mit dem ausgehenden
15. Jahrhundert — sich erst wirklichzu „Beden über das ganze Land"
ausgestalten konnten.

Eine Zeitlang haben sichneben den neu aufkommendengemeinsamen
Landtagen noch die herkömmlichenStändeversammlungen der einzelnen
Landesteile gehalten. Nochim Jahre 1488 tagte ein stargardischerSonder-
landtag; selbstbis ins 16. Jahrhundert kam das noch vor. Das Star-
garder Land hat besonderszähe an seinemSonderlandtag festgehalten.
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Diese Sondertagungen blieben einstweilennoch für Erbhuldigungen

gebräuchlich,wurden aber sonst rasch in den Hintergrund gedrängt. Aus

dem Jahre 1505 ist das erste auf uns gekommeneAusschreibeneines ge-

meinen Landtags. Es lud nach der Sagsdorfer Warnowbrückebei Stern-

berg. Im Ausschreibenvon 1517 ist das schon der „gewöhnlicheOrt"

der Landtage.
Das Bewußtsein der Zusammengehörigkeithat sich rasch gefestigt.

Mit Erfolg war es — wie wir sahen — den Teilungsgelüstendes Herzogs

Albrecht des Schönen entgegengetreten, indem es im Neubrandenburger

Vertrage (1520) die Bestimmung durchsetzte,daß Prälaten, Mannen und
Städte der Teilung nicht unterliegen, sondern beidenHerzögen gleichmäßig

verwandt bleiben sollten.
Der Streit der herzoglichenBrüder hatte dieStände zur entscheiden-

den Instanz in dieser großen, schon weit über das Land hinausgreifenden,

die benachbartenFürsten in Atem haltenden und die Reichsgewaltin Be-
wegung setzendenAngelegenheitwerden lassen. Doch noch hatte ihr in
die WagschalegeworfenesWort keineendgültigeEntscheidungherbeiführen
können. So leicht war Albrechts ungestümer Teilungsdrang nicht zu
bändigen. Nicht einmal für die kurzen vier Jahre der Vertragsdauer
wollte er Ruhe geben. Fort und fort sahen sich die Stände hin und her
gezerrt in Vergleichs- und Schiedsgerichtsverhandlungen,durch einseitige
Berufung Albrechtszum Landtag, durchdoppelteAufgebotsbefehleund alle
die widerwärtigenÄußerungen des ungeschwächtweiterloderndenHaders
der fürstlichenBrüder.

Auf die Macht der Stände konnte das alles nur wie ein befruchten-
der Regen wirken. Schon sah man in ihnen auch im Reichedie berufenen
Schlichter des Bruderstreits. Im Nürnberger Kompromiß (April 1522)
übertrugen die deutschenFürsten dreizehnAngehörigender mecklenburgischen
Stände das Schiedsrichteramt. Wirksamer war es noch, daß Herzog
Heinrichdurch die UnVersöhnlichkeitseines Bruders ganz in die Arme der
Stände getriebenwurde. Er drängte sie zum Eingreifen in den Streil.
Er war bereit, sichihrer Entscheidungzu unterwerfen, suchtesie sogar für
den Gedankeneiner gemeinsamenbewaffnetenAbwehr der Teilungspläne
zu gewinnen.

Soweit waren die Dinge doch noch nicht gediehen. Vorerst schien
es genügend,daß die Stände sich abermals — auf demSternberger Land-
tag im März 1522 — auf Heinrichs Seite stellten und von Albrecht
forderten, daß er sich am NeubrandenburgerVertrage genügenlasse. Doch
die Gegensätzeverschärftensich weiter. Im Juli 1523 begannen die zu
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Nürnberg eingesetztenständischenSchiedsrichterihreZeugenverhöre. Albrecht
forderte eine Vernehmung der Fürsten des niedersächsischenKreises über
das bei ihnen gültige Erbrecht. Sein deutlichesZiel, dem sächsischenErb--
teilungsrechtauch in Mecklenburgals einem Gliede des niedersächsischen
Kreises Eingang zu verschaffenunter Zurückdrängung des einheimischen
„wendischen"Rechts erregteBeunruhigung. Sollten die Stände dochnoch
wider ihren Willen durch die Einführung fremder Rechtsgrundsätzeaus-
einandergerissenwerden? Sollten sie in dieser unheilschwangerenZeit, da
HerzogAlbrechteifrig für den vertriebenenDänenkönig warb, gar noch in
die Lage kommen,unter einander die Waffen kreuzenzu müssen?

Der Same, den Heinrichmit Vorbedachtausgestreut hatte, ging jetzt
üppig auf. Schon während der Zeugenverhöregeschahes, daß Schieds-
richter und Zeugen, beide den Ständen angehörend, einander versprachen,
sich nicht teilen lassen zu wollen. Doch der Gefahr, die man von dem
„ausländischen"Zeugenverhör befürchtete,konnte nur ein allgemeinerZu-
sammenschlußbegegnen. Er erfolgte am 1. August 1523 zu Rostockin
der Union der Stände. Die Willensmeinung gegen die Teilung, wie
sie die Stände schonzuvor des öfteren bekundethatten, gewann jetzt eine
feste Gestalt, wurde zu einer wirklichenMacht durch diesen einhelligen
„Zusammenschlußzur Wahrung des einheimischenRechts", ja durch das
Gelöbnis gegenseitigenBeistands zu einer unverblümten Drohung nicht
allein gegen Herzog Albrecht,sondern gegen jeden Fürsten, der es einmal
wagen würde, seine Hand gegen die Rechte und Privilegien der Stände
zu erheben.

Kein Zweifel, Herzog Heinrich hatte im Teilungsstreit den Sieg
davongetragen; aber er hatte es nur vermocht um den Preis einer ge-
waltigen Machtsteigerungder Stände. Er hatte einen Augenblickserfolg
errungen, dessenKostenfort und fort seine sämtlichenNachfolger, ja das
ganze Land tragen mußten und müssen. Denn die Stände, die jetzt so
selbstsichervor Fürsten und Land hintraten, sie wußten auch die einmal
errungene Stellung für alle Zukunft zu befestigen. Einem beständigen
Ausschuß, den sie sich jetzt setztenin drei Prälaten (Bischof und Dom-
probst von Schwerin sowie Abt von Doberan), zwölf Mannen (je 4 aus
den drei Ländern) und acht von den Städten (je 2 aus Rostock,Wismar,
Neubrandenburg und Güstrow),zusammen 23 Bevollmächtigten,stand es
zu, über die Privilegien zu wachen und je nach Befinden die gesamten
Stände zu gemeinsamerBeschlußfassungeinzuberufen.

War die Unteilbarkeit des Landes auch nicht mit dürren Worten
ausgesprochen,so hat die Union doch unbedingt als Bollwerk gegen die
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bestehendenTeilungsgelüstegewirkt. Hat sie auch spätere Teilungen nicht

zu verhindern vermocht, so hat sie dem Lande dochfür alle Zukunft in
den zu einer Einheit zusammengeschlossenenLandständen eine bleibende
gemeinsameInstitution geschaffen,durch die trotz der noch eintretenden
dynastischenTeilungen die alte Einheit des Landes nicht nur als Gedanke,
sondern als greifbare Tatsache weiterlebte.

So bedeutetdie Union der Stände von 1523 nicht allein den deut-
lichenAbschlußder ganzen vorausgegangenenEntwicklungunsers Stände-
Wesens,sie bildet auch den Ausgangspunkt und die Grundlage aller seiner
späteren Gestaltungen.

Witte, Mecklenb. Geschichte. 2. Band. 3
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Kapitel III.

Albrechts des Schönen nordische

Unternehmungen.

an MecklenburgsSüdgrenze zusammengezogeneHeer, mit dem
König Christian II. von Dänemark sich die Rückkehrin seine verlorenen
Königreichezu erzwingen gedachte, war auseinander gelaufen. Aber die
Sache des Entthronten wurde darum nicht aufgegeben. Herzog Albrecht
wurde nicht müde sie zu unterstützen durch Übernahme von Bürgschaften
auf große Geldsummen und durch Verhandlungen. Als endlich(1529)
Christiansichstarkgenugfühlte,zu einementscheidendenSchlage auszuholen,
da erschien sein vertrauter Berater, Gustav Trolle, der Erzbischosvon
Upsala, in Mecklenburg. Von hier aus wurde die Landung in Norwegen
vorbereitet,für die AlbrechtGetreide und anderen Proviant hergab.

Die Landung gelang. Albrecht wurde vom Kaiser zu seinemRat
und Hofdiener ernannt, und in Jahresfrist (1531), als zu Aachen des
Kaisers Bruder Ferdinand zum römischenKönig gekrönt wurde, durfte er
sichsogar im Amte des „Vorschneiders"sonnen.

Aber Christians neue Herrlichkeit ging nur wie ein Wetterleuchten
über den Norden hin. Im Juli 1532 fiel er auf der Kopenhagener
Reede durch Verrat in die Hände seiner Feinde und blieb bis zu seinem
Tode (1559) in Gefangenschaft.

Der Holstenherzogund KönigFriedrichI., der nun seines gefährlichen
Widersachersfür immerledig war, hat sich diesesGlücksnichtlange freuen
können. Noch nicht ein Jahr war nach Christians Gefangennahme ver-
flössen,da hatte ihn der Tod ereilt (3. April 1533). Der Norden hatte
neben demSchwedenkönigGustav Wasa keinenHerrn! Oder solltewirklich
Friedrichs I. Sohn Christian III. die von seinem Vater erstrittenen
Kronen behaupten?
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Die Dänen konnten sich nicht so bald zu ihm ein Herz fassen.

Aber Kaiser Karl V. hatte die Sache des gefangenenChristian nun doch

verloren gegebenund war mit dem jungen Christian HL noch im Todes¬

jahr seines Vaters in ein Freundschaftsverhältnisgetreten.

Ein allgemeinerUmschwungin der Politik des Nordens bahnte sich
an. Die wendischenStädte des Hansebundes,Lübeck,Lüneburg,Hamburg,
Wismar, Rostockund Stralsund, wurden inne, daß sie mit ihrer nordischen
Politik keineSeide gesponnenhatten. Die Unterstützung des Schweden
Gustav Wasa und des Holsten Friedrich hatte ihnen nur vorübergehende
Handelsvorteile gebracht, aber nicht zu dem vor allem erstrebtenZiele
des Ausschlussesder Niederländer aus der Ostseegeführt.

Jetzt dachte man in Lübeck alles mit einem Schlage zu gewinnen.

Jürgen Wullenwewer, ein aus Hamburg stammenderKaufmann, den die
mit der ReformationhereingebrochenedemokratischeBewegung zum Bürger-
meistererhoben hatte, faßte den Plan, Christian II. zu befreienund ihn
als WerkzeugLübecksund der Hanse wieder in seine verlorene Herrschaft
einzusetzen. Gleichzeitig sollte Gustav Wasa vom Throne Schwedens
gestürzt und so der ganzeNorden unter die Botmäßigkeitdes Hansebundes
gebracht werden! Ein groß angelegter Plan von bewundernswerter
Kühnheit, den in Lübeck außer dem Bürgermeister noch der Syndikus
Dr. Oldendorp, ein Nostocker,und der Söldnerführer Marx Meyer aufs
nachdrücklichsteförderten.

Als Kronprätendenten für Schweden gewann man Gustav Wasas
Schwager, den Grafen Johann von Hoya. Und für das dänischeBe-
freiungswerk köderte man ebenfalls mit der Aussicht auf die Krone den
Grafen Christophvon Oldenburg, eine rechte, schonim Bauernkriegeund
in den Niederlandenbewährte Reisläufernatur.

Aber Lübeckfühlte sich noch nicht stark genug, da es im Hansebunde
außer den ihm besonderseng verbündeten wendischenStädten kein rechtes
Verständnis fand. So geschahdas Wunderbare: Nachdemder Oldenburger
Graf schonnachDänemarkübergesetztwar, knüpfte der lutherischeDemokrat
Wullenwewer,der dies Unternehmenmit Vorliebe als „Sache Gottes und
des heiligen Evangelii" empfahl, mit Albrechtdem Schönen an, der sich
stets streng zur altgläubigen Partei gehalten hatte!

Lange zogen sich die Verhandlungen hin. Der Glaubenszwiespalt
störte. Die Dinge verwickeltensich noch mehr, als auch der Kurfürst von
Sachsen und König HeinrichVIII. von England als Bewerber um den
dänischenKönigsthron auftraten. Schon hatte der Oldenburger Kopen-

3*
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Hagen eingenommen(13. Juli 1534) und die Huldigung für Christian II.
empfangen.

In Dänemark schiendie mecklenburgischeHülfe nichtmehr von nöten.
Aber das stolzeLübeck lernte den Krieg jetzt aus nächsterNähe kennen.
Christian III. lagerte vor den Mauern der Stadt und sperrte die Trave.
SchleunigeHülfe tat not. Da warf sich Wullenwewervollends in Herzog
AlbrechtsArme. Er machte ihm Hoffnung auf dieKrone Dänemarks, wie
schonfrüher auf die schwedische.

Der Retter aus der dringenden Not des Augenblickswurde Lübeck
dadurch nicht gewonnen. Der wurde ihm vielmehr in Albrechts Bruder,
HerzogHeinrich,der mit ChristianIII. den StockelsdorferFrieden (18. Nov.)
vermittelte. Christians holsteinischemErbland und der Stadt Lübeckfür
ihre unmittelbare Umgebungwurde damit der Friede wiedergegeben.Aber
um so heftiger entbrannte der Kampf in Dänemark, in den auch König
Gustav von Schweden als BundesgenosseChristians kräftig eingriff.

Albrechts Brust schwellten große Hoffnungen. Die Zeit, da der
Norden dem Hause Mecklenburgzu Füßen lag, schien wiederkehrenzu
sollen, er selber auserwählt zu sein, neuen Glanz über sein Haus herbei-
zuführen und eine große Macht im Norden in feiner Hand zu vereinigen.
Am 14. November war ihm ein neuer Vertrag mit den wendischenStädten
geglückt. Die Befreiung Christians II. blieb nach wie vor die Losung.
Aber Albrecht sollte schonbei dessenLebzeiten„Regent und Gubernator"
von Dänemark werden, nachher aber darüber als König walten. Nach
Dänemark sollte Schweden niedergeworfen werden. Die Abfindung
Christophsvon Oldenburg blieb Albrechtüberlassen.

Doch der Vertrag, dessen Besiegelung von manchen Teilnehmern
kaum zu erlangen war, konnte nicht so rasch zur Ausführung reifen.
Albrechts Bruder, Herzog Heinrich, den man mit der Aussicht auf
Schwedens Krone zu gewinnenversuchte,zog sich nach einigemSchwanken
zurück. Die Beschaffung des Kriegsvolks und namentlich des Geldes
machte noch großeSchwierigkeiten. EndlichgegenEnde des Jahres setzten
Marx Meyet und der Graf von Hoya nach Dänemark über.

Es war hoheZeit! KönigChristianIII. hatte inzwischenin Jütland
einen Bauernaufstand niedergeworfen. Jetzt eilte er seinen schwedischen
Bundesgenossendie Hand zu reichen, die ohnehin schon den Oldenburger
Grafen ins Gedränge gebrachthatten. Er war mit König Gustav ent-
schlössen,es nicht länger zu dulden, daß Lübeck„mit diesenhochberühmten
alten Königreichenwie ein Krämer mit seinem Knapsack"handelte. So
willigte Graf Christoph, der selber nach der dänischenKrone strebte und
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sichschonbereit gezeigt hatte, sie von Burgund als Lehen zu nehmen,
endlichin das Kommendes HerzogsAlbrecht. Nachdemes den Schweden
gelungen war Marx Meyer im Schlosse Warberg gefangen zu setzen,
mußte ihm der Herzog, gegen dessenRivalität er sich auflehnte, doch als
Retter willkommensein.

Nicht allein Graf Christoph, auch das protestantischeDänenvolk
wollte nichts von dem Mecklenburgerwissen, dessenkatholischeGesinnung
ihm widerwärtig war. Da mußte etwas geschehen,ihm die Stimmung
des Volks zu gewinnen, sollte sein Vorhaben nicht gänzlich aussichtslos
bleiben. So sandte er anfangs 1535 seinen verschlagenenKanzlerJoachim
von Jetze vorweg hinüber, ihm den Weg zu bereiten. Der wußte zu-
sammen mit demFürstenbergerAmtmannHans Andersten,einem geborenen
Dänen, mit gleißnerischerList und Heuchelei die Massen zu bearbeiten.
Während Graf Christoph sich durch seine Grausamkeit immer verhaßter
machte,konnteder Kanzler bald voller Zuversichtmelden, das Volkwünsche
nichts sehnlicherals Albrechts überkunft.

Der aber hielt sich noch vorsichtig weit vom Schuß, so sehr sein
Kanzler und die mit einander in heilloseIrrungen verstricktenVerbündeten
ihn von allen Seiten drängten. Jetze wurde schondeutlicher: Man könne
ein Königreichnicht „mit Schreiben und Briefen einnehmen". Aber es
fehlte dem Herzog immer noch an Geld und Mannschaft. Die Vasallen
verhielten sich überaus zurückhaltend. Sie mußten erst mit Einziehung
ihrer Lehen bedroht werden. Ein unüberwindlichesMißtrauen unter den
Verbündeten lähmte fort und fort die Kräfte. HerzogHeinrich wollte mit
der Sache überhaupt nichts zu schaffenhaben. Selbst AlbrechtsSchwieger-
vater riet mit grimmigemHohn ab. Der Kaiser und der König von
England verfolgten ihre eigenenPläne, die von denen Wullenwewers und
Albrechts weitab lagen.

So heillos verworren standen die Dinge, als sich Herzog Albrecht
endlich(8. April) in Rostockeinschiffte. Seine Gemahlin, zahlreichesHos-
gesinde,Jäger und Jagdhunde waren mit ihm, aber nur gegen 40 Reiter
und 300 Fußknechte! Und dabei war seit Ende März ganz Fünen in der
Hand des Schwedenkönigs,Norwegen auf seiner Seite! Kopenhagen,das
der Oldenburger in seiner Gewalt hielt, nahm Albrecht noch auf. Aber
jäh fiel sein Stern wieder, kaum daß er zu steigen begonnen hatte. Bei
Assens auf Fünen erlag der Graf von Hoya dem Heere Christians III.
(11. Juni). Wenige Tage später (16. Juni) erfochten die Dänen unter
Peter Skram den Seesieg bei Svendborg. Albrecht und sein Bundes-
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genössewider Willen, der Oldenburger Christoph, wurden im Juli mit-
einander in Kopenhageneingeschlossen.

War LübecksVorgehen schonzuvor keineswegsvon der allgemeinen
Zustimmungseiner hansischenBundesgenossengetragen, jetzt war der Un-
wille gegen dieführendeStadt nicht mehr zu bändigen, die schonum ihrer
neuen demokratischenVerfassungwillen manchenBundesgliedernverdächtig,
ja mit den münsterschenSchwarmgeistern verwandt schien. Ein Reichs-
kammergerichtsurteil,das auf Wiederherstellung des alten Zustandes er-
kannte, machtedie Lage der Stadt noch schwieriger. Da war der all-
gemeineUmschwungnicht mehr aufzuhalten. Ende August nahm Wullen-
Wewers und des neuen Rates Herrlichkeitein jähes Ende. Und dazu
arbeiteten der Hansebund und die mächtigstenprotestantischenFürsten des
Nordens gar auf eine Versöhnung Lübecksmit König Christian III. von
Dänemark hin!

Der Kaiserhatte indessenin immer offenkundigererWeisedie dänische
Thronkandidatur des ihm ergebenenPfalzgrafen Friedrich, des Bruders
des Kurfürsten Ludwig, unterstützt. Der hatte im Frühjahr mit des ge-
sangenen Königs Christian II. Tochter Dorothea ein Verlöbnis geschlossen
und betrachtete sich dadurch als rechtmäßigen'Trben seines zukünftigen
Schwiegervaters. Eine unverblümt katholischePolitik strebte mit Unter-
stützungdes Kaisers und der Niederlande wieder im NordenFuß zu fassen.
Da war es allerdings wohl hohe Zeit, daß die der neuen Lehre an-
hängenden Mächte des Nordens, vor allem das gewaltigeLübeckund der
nun dochtatsächlichin Dänemark zur Herrschaft gelangte Christian III.,
ihres Haders vergaßen.

Aberwas sollteaus den beidenin KopenhagenbelagertenFürsten werden?
HerzogHeinrichdachte nicht mehr der bitterenFeindschaftund des Zankes,
die ihm sein Bruder so lange Jahre hindurch erregt hatte; er sann nur
noch darauf, ihn aus seiner unglücklichenLage zu befreien. Und wirklich
brachte er es dahin, daß Lübeck die Fortführung des Krieges beschloß.
Indes das Trauerspiel des in die Gefangenschaftdes Bremer Erzbischofs
geratenen Jürgen Wullenwewer sich seinem letzten, dem Henker vor-behaltenen Ende zuneigte, schritt man im Oktober zu neuen Rüstungen.Aber es fehlte an Nachdruckund Einigkeit. Man erreichte nur die Ver-proviantierung Kopenhagens.

Dort hatte Albrechtseine Sache noch nicht verloren gegeben. VomKaiser ermutigt, dem er als Gegner Christians III. immer noch wertvollgenug war, harrte er weiter aus. Er hoffte sogar auf Unterstützungvom
Pfalzgrafen! Aber wo bliebenseine Aussichten, als endlich doch Lübeck
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im Hamburger Frieden (14. Febr. 1536) sich von dem hoffnungslos ge-
wordenen Unternehmen zurückzog? Nur noch Rostock und Wismar
blieben ihm.

In höchster Not erwartete Albrecht die zugesagte Hülfe aus den
Niederlanden,die dochletztenEndes nur demPfalzgrafen, seinemRivalen,
zu Gute kommensollte. Schon wurde sein Heimatland und sein Bruder
Heinrichdurch einen Einfall aus Lauenburg und Holstein bedroht. Ver-
schwörungen der Bürger und Hungersnot machten die Behauptung der
zu Lande wie zu Wasser eng eingeschlossenendänischen Hauptstadt
fast schonzur Unmöglichkeit.Alle benachbartengroßenMächte, der Kaiser
und die Niederlande, Frankreich und England waren irgendwie in die
Sache verwickelt;der seiner vor kurzemnoch so stolzenHoffnungen grausam
beraubte Albrechtfür manche,auf die er hoffte, nur nochein Mittel, dessen
sie sichzur Förderung ihrer eigenen Angelegenheitenbedienten.

Wenn sonst nichts, so verdient doch das unverzagte Ausharren des
unglücklichenFürsten in so fürchterlicherBedrängnis unsereBewunderung.
Schon selber dem Mangel preisgegeben,mußte er seineGemahlin noch in
Kindesnöten sehen. So Tag für Tag vergeblich auf Entsatz harrend,
sah er die letztenMöglichkeiteneines Erfolgs schwinden. Am 29. Juli
1536 gab er Kopenhagenin die Hände des Königs Christian III.

Abermals war ein Versuch,das Haus Mecklenburgauf das jenseitige
Gestade der Ostseeübergreisenzu lassen, ihm die Stellung einer nordischen
Großmacht zu erkämpfen,an der Unzulänglichkeitder Mittel und an der
mangelnden Einigkeit der Bundesgenossen kläglich gescheitert. Und was
noch wichtiger war, die Macht des Hansebundes hat durch die schwere
Niederlage seiner Führerin und der mit ihr eng verbundenen wendischen
Städte, nicht minder aber durch den innerenZwiespalt, der sich bei diesem
Unternehmenoffenbarte,einen Stoß erlitten, von dem sie sich nie wieder
ganz erholt hat. Die Zeit, wo der Bund sich das stolzeRecht anmaßen
durfte, über die Kronen des Nordens zu verfügen, war unwiederbringlich
vorüber. Lübeckhatte es wenigstens noch vermieden, in den völligen
Zusammenbruch des Mecklenburgersverwickeltzu werden. Aber Rostock
und Wismar, die ihm bis zum bittern Ende die Treue gehalten hatten,
gingen ihrer Handelsrechte in Dänemark und Schweden verlustig. Sie
mußten sie erst durch schwereZahlungen wieder zurückkaufen.

Herzog Albrecht aber, der auf seinemletztenRoß aus dem nach so
zäher Verteidigung erlegenenKopenhagen, seiner erträumten Hauptstadt,
ausgeritten war, brachte nichts heim als eine drückendeSchuldenlast. Auf
300000 Gulden berechneteer diese „spanischeSchuld", mit der er sich
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durch sein Eingehen auf die Ermutigungen und Verheißungendes Kaisers
und nicht zum wenigsten durch seine Nachgiebigkeitgegen seinen
unruhigen Ehrgeiz belastethatte. Vergebens ging er jetzt den Kaiser, seine
SchwesterMaria, die Statthalterin der Niederlande, und seinen Bruder,
den römischenKönig Ferdinand an. Er zog von einem befreundeten
Fürsten zum andern, von Reichstag zu Reichstag. Überall nur leere Ver-
tröstungen und allenfalls geduldiges Papier! Am Ende mußte er mit
einer baren Entschädigungvon 7000 Gulden vorlieb nehmen.

Dann war ihm der Kaiser noch zu Willen, indem er seinen ältesten
Sohn zum Koadjutor beim deutschenOrdensmeisterin Livland empfahl.
Auch seine neu aufgenommenenErbteilungspläne unterstütztender Kaiser
und König Ferdinand mit ihren Mandaten, ohne damit eine nennenswerte
Wirkung zu erzielen. Und als ihm noch einmal ein schwacherHoffnungs-
schimmerzu leuchtenbegann, gestütztauf schwedischeAufstände die Krone
Gustav Wafas zu erringen, da geizte der Kaiser nicht mit Fürschreiben,
ihm gute Aufnahme in Schweden und Unterstützung bei deutschenund
auswärtigen Mächten zu verschaffen(1545).

Das einzigeGreifbare, das ihm des Kaisers Huld neben einer Be«
freiung von den Reichsanlagennoch gewährte, war und blieb dochseine
Erhebung zum „Reichserbvorfchneider". So verlief dies unruhevolle
Fürstenlebenmit seinenzu Grabe getragenen stolzenHoffnungen im Sande
(f 7. Jan. 1547). Noch auf dem Sterbelager war es ihm, der nur ein
einzigesMal der dänischenKrone zu Liebe der neuen evangelischenLehre
ein gewissesEntgegenkommengezeigthatte, ein Trost, seine Hand dabei
im Spiele gehabt zu haben, als Herzog Moritz von Sachsen der Sache
des Protestantismus in den Rücken fiel. Getrost fuhr er von dannen,
indes seine Söhne Johann Albrecht und Georg, in denen er die Erben
seines Geisteswähnenmochte,dem Kaiser in den Kampf wider die schmal-
kaldischenProtestanten folgten.



Kapitel IV.

Airchliche Zustände vor der Reformation.

^^ährend die nordischenVerwicklungenihren Gang gingen, hatte

auch unser Heimatland das Wehen des Geistes, das in der Resormations-

bewegung durch alle deutschen und viele anderen Lande rauschte, zu

spüren bekommen.
Die Zustände der alten Kirche, die eine Reform längst so dringend

erheischten, waren in Mecklenburg die gleichen wie allerorten. Die

ursprünglich einfachenund würdigen Formen des Gottesdienstes drohten

überwuchertzu werden von einemWust unterhaltenden Aufputzes,der dem

rohen Empfinden der Massen nur zu sehr entgegenkam. Es war noch im

Bereich des Schweriner Bistums, in Stralsund, wo der Gardian Lambert

Slaggert, der Verfasser der bekanntenChronik des RibnitzerKlosters, von

der Kanzel aus die Gläubigen viele Stunden lang mit einem Puppenspiel
unterhielt. Einen Höhepunkt dieser Unterhaltung bildete es, wenn eine
der Puppen, die Christus, Pilatus, Kaiphas u. a. darstellten, im Eifer
des Spiels von der Kanzel fiel.

Zur weihnachtlichenChristmessesah man mitternachts in den Kirchen
eineMenge Menschenund Viehzusammenströmen,die dort aßen und tranken,
um die Wette spielten und lärmten, einander durchErregung von Lächer-
lichkeitenwach zu halten suchten unter dem Vorwande, damit die Ver-
kündigungder Engel an dieHirten darzustellen. „Da wurde getanzt und
gesprungenund sich angestellt, als wenn sie mit einer Legion Teufel be-
sessenwären." Am Palmsonntag veranstaltete man mit einem hölzernen,
auf Rollen stehendenEsel und einer ebenfallsaus Holz geschnitztenChristus-
figur Prozessionen,wobei nicht selten anstößigePossen getrieben wurden.

Solche dramatischaufgeputzteProzessionen,wie z. B. die aus Rostock
vom heiligenDreikönigstagüberlieferte,bei der ein den Teufel darstellender
Drache endlich von Christus besiegtwurde, waren neben den gewiß auch
in ähnlichemGeiste geübten Passionsspielensehr beliebt.
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Wohin mußte es mit dem geistigenGehalt dieser entarteten Kirche
gekommensein, wenn man sich so grobsinnlicher,den guten Geschmack
beleidigenderZugmittel bedienen mußte; wenn die darin liegende Ver-
äußerlichung noch unterstützt wurde durch Predigten, die die Leichtigkeit
der Erlangung der ewigen Seligkeit selbstfür die gröbstenSünder durch
Fürsprache der Jungfrau Maria oder anderer Heiligen dem Volkerecht
verlockendzu Gemüte führten?

Wer dachteüberhaupt noch ernstlichan Reue und Buße, die als
Bedingungzu forderndieKircheja allerdingsnie aufgehörthat? Es gabja die
vielen Reliquien und Heiligenbilder,wie in Schwerin den Dorn aus der
Krone Christi, in Rostock ein Stück des wahren Kreuzes und mehrere
wundertätige Marienbilder, die nicht allein Krankheitendes Leibes heilten,
sondern auch freigebigVergebung der Sünden gewährten.

UngezählteScharen strömten zum „heiligenBlut". Solcher Orte,
wo die Blutwunder mit den Hostien geschehensein sollten, gab es auch
in Mecklenburgmehrere: Aus älterer Zeit schonDoberan, wo ein Hirte
in seiner Harmlosigkeitdie Hostie entweiht hatte. Dann eine Anzahl von
Orten, wo Juden die Hostie durchstochenoder auf andere Weise geschändet
und zum Bluten gebracht haben sollten: Krakow, Güstrow und kurz vor
dem Anbruch der Reformationszeitnoch Sternberg (1492), wo der Frevel
durch den großen Judenbrand und durch die Errichtung des Klosters der
Augustiner-Eremitengesühnt wurde.

Das waren vielbesuchteWallfahrtsorte,. in denenAberglaubeund Be-
schränktheitOrgien feierten. Hatte man doch in Schwerin, wo der einst
vom Grafen Heinrich (1222) aus dem heiligen Lande mitgebrachte, in
einen Jaspisstein eingeschlosseneBlutstropfen Christi nicht minder wunder-
tätig war, eine große Wage aufgestellt, mit der man nach dem Körper-
gewicht der Hülfesuchendendie Schwere ihrer Sünden und vor allem die
Höhe des zu leistendenOpfers bestimmte!

Das Gleichegeschahauch zu Wilsnackin der Priegnitz, wohin auchaus Mecklenburgdie Gläubigen in Massen strömten. Der Ort wurde fürden Bischofvon Havelberg einereicheEinnahmequelle,für deren Erhaltung
es sich schonverlohnte, mit geistlichenund weltlichenWaffen zu kämpfen.

Das war ja doch das Wesentlichebei all dem Ablaß, mit dem sounzähliche Kirchen und Stifter begabt waren, daß dort Gläubige ingroßer Zahl zusammenströmtenund ihre Opfer an Geld und Gut dar-brachten. Das Heilsbedürfnis der Menschheitwar raffiniert zu einer reich-lich fließenden Einnahmequelle gestaltet. Und doch war dieseArt Ablaß
noch harmlos gegen den, wie er kurz vor der Reformation auftrat. Zwar
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den berüchtigtenTetzelhat man im mecklenburgischenLande nicht gesehen.
Aber wie er in Süd- und Mitteldeutschlandgegen bestimmteGeldtaxen
Vergebung der Sünden verhandelte,so geschahes im Norden durchandere.

In Mecklenburghat den Ablaßhandel ein eigenartigesMißgeschick
verfolgt. Der päpstlicheLegat Marianus de Fregno, der hier als erster
dies Gewerbeübte (1463), verlor seinen Geldbeutel. Herzog Heinrichder
Dicke, der den Rest von der glücklichenFinderin, einer armen Frau, an
sich brachte,dachtean alles andere als an Auslieferung. Als später (1469)
Johann Kannemannzu Gunsteneines Kreuzzugeswider die HussitenAblaß
verkaufte, nahm der Rat von Wismar klüglichdas gesammelteGeld in
Verwahrung. Es sollteder Stadt zu Gute kommen,wenn aus demHussiten--
zuge nichts wurde. Dem Zeit- und Berufsgenossen Tetzels, Johann
Angelus Arcimboldus, der als großer Herr mit silbernemTafel- ja sogar
Küchengeschirrauftrat, nahm König Christian II. von Dänemark seine
ganze Kasse(1517).

Wie hat es dochRom verstanden,der geduldigenHerde der Gläubigen
die Wolle zu scheren! In den Jubeljahren, die seit 1300 alle hundert
Jahre gefeiertwerdensollten, wurdeden Besuchernder HauptkirchenRoms
ein besondererAblaß gewährt. Man fand rasch Geschmackan der ein-
träglichen Einrichtung und verkürztedie Fristen immer mehr. 1470 war
man schonso weit, daß man alle 25 Jahre ein Jubelfest zu feiern be-
schloß. Wenn dann die Gläubigen auch nicht persönlichnachRom kamen;
es genügte, daß sie heimischeKirchenbesuchten,wenn nur Rom das Reise-
geld bekam!

So floß der Reichtum aller Länder der christlichenWelt stromweise
in Rom zusammen. Was machten allein die Annaten aus, die für die
Bestätigung der Bischöfe oder auch kleinererPfründen in Gestalt eines
ganzen oder nur eines halben Jahreseinkommens an den Papst bezahlt
werden mußten! Die häufigenAppellationenan den RömischenStuhl und
mancherlei Strafgefälle hielten den Strom in beständigemFluß. Was
Wunder,wenn sichendlichimmer lauter ein allgemeinesKlagen und Murren
über die alle Lande ausbeutende Geldgier des RömischenHofes erhob.

Man hatte wirklichschongenug an der Erhaltung der einheimischen
Geistlichkeitzu tragen. Die alten Zehnten und alle die unzähligenRenten
und Gülten, die im Laufe der Jahrhunderte durch frommeStiftungen oder
durch Kauf in den Besitz der Kirche gekommenwaren — gar nicht zu
reden von den ausgedehntenLiegenschaften,die allein für die Klöster auf
63 Geviertmeilengeschätztworden sind —, lasteten auf dem Lande. Die
Opfer, die bei allen geistlichenHandlungen erhoben wurden, das unab¬
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lässige Andrängen von allerlei Almosensammlern,besonders den Bettel«
mönchen, die schamloseErbschleichereian den Sterbebetten zehrten am
Mark des Volkes. Zwölf Nonnen- und sechzehnMönchsklöstermit zu-
sammen wohl an 1<X>0Insassen, dazu das ganze Heer der Weltgeistlichen,
das man auf 14000 Köpfe veranschlagthat, mußte das kleinemecklen-
burgische Land erhalten! Die Heiligenverehrung mit ihren unzähligen
Altären, namentlichder Mariendienst mit seinen großen Marienzeiten, die
Tag und Nacht hindurch gesungen wurden, hatte den Pfarrern eineUn-
menge von Vikaren zur Seite gestellt. Alles in allem ein geistliches
Aufgebot, weit über doppelt so stark als die gesamte Kriegsmacht des
Ländchens!

Fürwahr, es hätte um die Sache der Kircheglänzend bestellt sein
müssen,wenn dafür die Zahl ihrer geweihtenVertreter maßgebend sein
könnte. Aber zu lange schon hatten sittlicherNiedergang und rohe Un-
wissenheit den Stand entwürdigt, der vor allen berufen war, dem Volk
ein Führer zu sein. So war sein einstigesAnsehen geschwunden. Indes
die Kirche sich immer noch im Mittelpunkt des gesamtenVolkslebensbe-
hauptete, war von der Verehrung, die dem geistlichenStande in besseren
Zeiten rückhaltlos entgegengebrachtwurde, nicht mehr viel zu spüren, ja
unverhohleneVerachtung begann an ihre Stelle zu treten.

Gewiß hat es die Kirchenicht an Versuchen fehlen lassen, hierin
Wandel zu schaffen. Erfolg haben sie nicht gehabt. Sie lassen uns nur
deutlichden sittlichenTiefstanderkennen,auf demdie vorreformatorischeGeist-
lichkeitangelangt war. Schon zu Anfang des 14. Jahrhunderts sinden
sich bischöflicheVorschriften,die der einreißendenVerweltlichungdes Klerus
entgegentraten,den Besuch von Wirtshäusern, Schauspielenund Turnieren,
die Teilnahme an Jagden verboten, vor allem ein keusches,ehrbares Leben
und die Entfernung verdächtigerWeibspersonenforderten. Und was im
Jahre 1360 BischofBurchard von Havelberg an seinen Geistlichenauszu-
setzenhatte, daß sie „mehr auf Tanzböden, in Schänken, bei Possenreißern
und weltlichenGeschäftenals beim Gottesdienst anzutreffen wären", das
waren Klagepunkte,die so bald nicht verstummten. 1427 mußte Bischof
Konrad von Havelberg sich in seiner Kirchenordnungbesondersgegen das
unter den GeistlicheneingerisseneTrinken wenden. Er verlangte auch die
sofortigeEntfernung aller Konkubinen. Dieser letztePunkt wurde bei der
Revision dieser Kirchenordnung(1463) wieder gestrichen. Wohl kaum,
weil er unnötig gewordenwar.

Im Schweriner Sprengel führten die Bischöfe in den seit 1444
mehrfacherlassenenund geschärftenSynodalstatuten ebenfalls einenKampf
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gegen Völlerei und Unzucht. Aber auch hier ohne nennenswerten Erfolg.
Das Ordinarium von 1519 begnügte sich, den Priestern für den Bruch
des Keuschheitsgelübdeseine Geldstrafe (10 Gulden) aufzulegen. Gegen
die „gladden, lustigen Kökeschenund jungen Beddemakerfchen",von denen
Gryse in seinemSpiegel des antichristlichenPapsttums (Rostock1593) zu
reden weiß, scheintman nichts mehr vermochtzu haben. Die zur Aufsicht
gesetztenOberen drücktenbeide Augen zu. Man wollte nicht mehr sehen,
was man dochnicht mehr hindern konnte.

Aber es gab im Lande noch eine andere Gewalt, die immer nach»
drücklicherin die geistlichenDinge eingriff: die Herzöge hatten ihre vielen
Patronate, durch die sie von Anfang an aufs engste mit den Vorgängen
des kirchlichenLebens verknüpft waren, ständig zu steigern gewußt. All-
mählichwar es ihnen sogar gelungen, auf die Bistümer Schwerin und
Ratzeburg,die sich seit Heinrichs des Löwen Sturz der Reichsunmittelbar-
keit erfreuten, einen wachsendenEinfluß auszuüben. Namentlich auf das
Schweriner Bistum, das seit der Vereinigung der mecklenburgischenLande
fast auf allen Seiten von mecklenburgischemGebiet eingeschlossenwar.

MecklenburgischeHerzögeund herzoglicheRäte lösten einander auf
dem Schweriner Bischofsstuhlab. Selbst der schwächlicheHeinrich der
Dickehatte das Bistum schonso fest in der Hand zu halten geglaubt, daß
er von ihm im Jahre 1468 die Heeresfolge gegen Pommern verlange.
Ließ er sich damals noch erbitten, so wollte er doch von dem Grundsatz
der Verpflichtungder Bischöfezum Manndienst nicht abgehen.

Herzog Magnus aber, der Begründer der mecklenburgischenLandes-
Hoheit,hob sogar schonKaiserbedeaus dem Stift (1489). Später (1494)
stieß er jedochbei dem gleichenVorhaben auf den Widerstand des Bischofs
Konrad. Das geschahauch seinen Nachfolgern, als sie (1510 und 1511)
Kaiserbede und Fräuleinsteuer vom Stift verlangten. Im Domkapitel
wollte man von einem widerstandslosenAufgehen in Mecklenburg nichts
wissen. Als 1504 der herzoglicheRat Johann Thun zum Bischoferwählt
ward, hatte er in der Wahlkapitulation versichernmüssen,daß er die Frei-
heit des Bistums wahren, jede Unterordnung unter Mecklenburg meiden,
alle Abgaben und Beschwerdenverhindern wolle.

Doch der Fluß der Entwicklungließ sich nicht mehr zurückstauen.
In der LübeckerFehde (1506) hatten die Herzöge ein allgemeinesLandes-
aufgebot erlassen,in dem die Bistümer Schwerin und Ratzeburg mit be-
stimmtenKontingenten vertreten waren. Ja Schönberg, das feste Haus
der RatzeburgerBischöfe, diente den Mecklenburgernals Sammel- und
Ausgangspunkt für ihre Unternehmungen. Was konnte es frommen,daß
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das Bistum Schwerin in fast allen Reichsmatrikelnals unmittelbarer
Reichsstandaufgeführt wurde? Peter Wolkow,der lange Jahre die mecklen-
burgischenHerzögein Rom vertreten hatte, machteals SchwerinerBischof
der Reichsunmittelbarkeittatsächlichein Ende (31. Dez. 1514), indem er
gegen die erneute Schutzverheißungder Herzöge sich und das Stift ver-
band, sich wegen aller Dienste und Abgaben gegenKaiser und Reich durch
sie vertreten zu lassen und ihnen zu jeder von den Ständen bewilligten
Landessteuerein Schutzgeldvon 500 lübischenMark zu entrichten.

Hatte BischofPeter diesenVertrag auch nur auf seine Lebenszeit
geschlossen,so hat er doch bleibendeBedeutung erlangt. Das Bistum ver-
wuchs seitdem enger und enger mit dem Herzogtum: 1516 wurde des
Herzogs HeinrichsiebenjährigerSohn Magnus als NachfolgerPeters zum
Bischofpostuliert. Mit ihm schloßdie Reihe der Schweriner Bischöfeab.
Sie mündete aus in das mecklenburgischeFürstenhaus. 1514 hatte die
rechtlichnoch fortbestehendeReichsunmittelbarkeitdes Schweriner Bistums
tatsächlichihr Ende gefunden,das Schutzverhältnis,das die mecklenburgischen
Herzöge darüber schonlange ausgeübt hatten, sich zur Landeshoheit ge-
wandelt. Bischof und Kapitel, die schonlänger an den Landtagen des
Herzogtums an der Spitze der Prälaten mitgewirkt hatten, nahmen eifrig
an der Abfassung der Polizeiordnung (1516) teil. In der Union der
Stände (1523) erscheinensie schon ganz als Landstand.

So eng ist das Bistum Ratzeburgnicht so bald mit dem Herzogtum
Mecklenburgverwachsen. Auch hier bildete ein altes Schutzverhältnis die
Grundlage der sich allmählichenger gestaltendenBeziehungen. Das jähr-
lich an die Herzöge zu zahlende Schirmgeld war schon in der zweiten
Hälfte des 15. Jahrhunderts erhöht worden. Es betrug gegen Ende des
15. Jahrhunderts 40 lübifcheMark für den Bischof und 20 für das
Kapitel. Mecklenburgischerseitssah man in ihm — allerdings im Gegen¬
satz zum Kapitel — ein altes Herkommen. Nach öfter wiederkehrenden
Störungen des freundnachbarlichenVerhältnisseswurde das Bistum immer
wieder in MecklenburgsArme getrieben durch die gewalttätige Art, mit
der die Herzöge von Lauenburg das Stift unter ihre Botmäßigkeit zu
zwingen strebten. Aber der Reichsunmittelbarkeitdes Stifts hat dies 1519
.(26. Nov.) wieder erneuerte mecklenburgischeSchutzverhältnis keinen Ab-
bruch getan. Zum Landesaufgebotvon 1506 hatten auch nichtdas eigent-
liche Stiftsland, sondern nur die in Mecklenburg gelegenenGüter von
Bischofund Kapitel ihr Kontingent gestellt.

Stärker als auf die immerhin widerstandsfähigenund durch die
ReichsstandschaftgestütztenBistümer waren die Einwirkungender mecklen-
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burgischen Landesherrschaft auf die kleinerenStifter des Landes. Die
Johanniterniederlassungen, die in den KomthureienKraak, Mirow und
Nemerow und in der Priorei Eixen bestanden, mußten nach einer 1514
in Rom gefallenen endgültigen Entscheidungden Herzögen mit Ablager,
Jagdlieferungen, Beden und Roßdienstenaufwarten. Seit 1496 hatte der
Prozeß vor der Kurie geschwebt. Jetzt war er zu Gunsten der Herzöge
zu Ende geführt, der Johanniterorden in seinen mecklenburgischenBe-
sitzungender Landeshoheitunterworfen.

Auchsonst wurdemit den alten Jmmunitätsrechtenkräftigaufgeräumt.
Das rasch anwachsendeGeldbedürfnis des werdendenStaates mit seinen
neuen Aufgaben machtedieHeranziehungder Stifter zu Landbede,Ablager
und anderen Lasten zu einer unausweichlichenNotwendigkeit. Selbst das
altehrwürdige und durch kaiserlicheBefreiungengestützteDoberaner Kloster
konnte sich der Bedeleistungnicht länger entziehen. Und wie die Herzöge
den Kirchenund Stiftern gegen ihre saumseligenSchuldner zu ihremRecht
verhalfen, wie sie namentlichdie Mannen des KlützerWinkels zur Zahlung
ihrer seit lange aufgesummtenSchulden an die LübeckerGeistlichkeitan-
hielten (1501—1512), so haben sie anderseits den Übergriffen der Geist-
lichkeit und besonders des geistlichen Gerichts auf weltliches Gebiet
kräftig gewehrt.

So haben sie als rechte Schirmherren der Kircheihres Territoriums
auch auf das innerkirchlicheWesen einen sich allmählichsteigerndenEinfluß
ausgeübt. Wie nachdrücklichsind schondieBrüder Magnus und Balthasar
für die Mehrung des Gottesdienstes in ihrem Lande eingetreten. Ebenso
zielbewußt suchten sie aber schon einer ungesunden Besitzsteigerungder
toten Hand entgegenzuwirken. Heinrich der Friedfertige strebte (1515)
sogar schondahin, die Aufsichtüber das gesamtekirchlicheStistungs- und
Patronatswesen in seine Hand zu bekommen. Das häufige Abhanden-
kommenvon Stiftungsgütern, ihre oft im Widerspruch mit dem Willen
der Stifter stehendeAnwendung, das Unterbleiben der gestiftetenGottes-
diensteinfolgevon Einbehaltung der Einkünfte,die Eindrängung in landes-
herrliche Patronate waren ihm Veranlassung genug zu dem an die'GeistlichkeitgerichtetenBefehl, unter Einreichung der Stiftungsurkunden
über die Stiftungen und Partonatsrechte Bericht zu erstatten. Einen
gesetzlichenAusdruckfand das landesherrlicheAufsichtsrechtin der Polizei-
ordnung, die alle kirchlichenKasseneiner jährlich im Beisein herzoglicher
Räte vorzunehmendenRechnungslegungunterwarf.

Das war dochschoneine Aufsicht,die an äußere Dinge anknüpfend
tief ins innereWeseneindringen konnte. Und bis ins Innerste des Kirchen-
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Wesenswaren die Herzöge schonfrüher eingedrungen, als sie dem Werke
der Visitation und Reformation der Klöster ihres Landes ihre Unterstützung
liehen. Das hatte schon zu Zeiten Heinrichs des Dicken begonnen mit
dem Kloster Ribnitz (1467) und den Dominikanerklösternzu Rostockund
Wismar (1468). Vielleichtwar es schon des Herzogs Magnus Einfluß,
der sich noch zu Lebzeitenseines Vaters in dieser Weise äußerte.

Bald kehrteihm die Aufgabe in erweitertemUmfangewieder. 1477
brachte der KarthäusermönchVickeDessin sie wieder in Erinnerung. Er
nannte es eine Pflicht der Landesherren, eine Reformation der Klöster
herbeizuführen,„denn dieseließen sich dünken, sie lebten in der Wahrheit,
und seien dochin großer Fährlichkeit". Nach einigenJahren (1485) ging
Magnus ans Werk. Er befahl die Visitation aller Kollegiatkirchenund
Klöster des Landes. Gegen die Mißbräuche wurde mit solchemErnst ein-
geschritten,daß sogar des Herzogs eigeneSchwesterElisabeth wegen ihres
unkeuschenWandels, mit dem sie das Ärgernis der Nonnen erregt hatte,
ihre Würde als Äbtissin des Klosters Ribnitz niederlegen mußte. Auch
das Kloster Doberan, gegen dessenVisitation der Abt des Mutterklosters
Amelungsborn feierlichprotestiert hatte (1502), mußte sichnacheingeholter
päpstlicherEntscheidungdem Vorgehen des Fürsten fügen.

Das Werk nahm auchunter HeinrichV. seinenFortgang. Und wenn
es in den Klöstern, denen zum Teil schondurch ihre Armut Üppigkeitund
Ausschweifungenversagt waren, nicht zu dem tiefen Sittenverfall gekommen
ist wie in der Weltgeistlichkeit,so ist das vielleichtauchdemErnst zu danken,
mit dem dieseReformationen durchgeführtwurden.

In ihnen tritt es besondersdeutlichhervor, wie schonlange, ehe die
Reformation ihren Einzug ins Land hielt, ein landesherrliches Kirchen-
regiment im Entstehen begriffenwar, an das später die Landeskirchenur
anzuknüpfenbrauchte.
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Kapitel T.

Anfänge der Reformation.

jJEPeder die Spuren sektiererischer Bewegungen, wie wir sie schon seit

dem Anfang des 15. Jahrhunderts in Mecklenburgvereinzelt auftreten
sahen, noch die Nichtachtung,in die tiefer und tiefer der geistlicheStand
versank,hatten es vermocht,an dem durchso vieleJahrhunderte gefestigten
Bau der katholischenKirche merklichzu rütteln. Das geistlicheGewand
sicherte seinen Trägern immer noch die ehrfürchtige Scheu der breiten
Volksmassen. Nur in Zeiten elementarerErregungen, wie in Rostockbeim
Höhepunkt der Domstreitigkeit,konnte sie soweit verloren gehen, daß die
aufgepeitschtenMassen mörderischeHände ausstrecktenwider die Geweihten.

Das auf MecklenburgsBoden gewachseneRedentinerOsterspiel(1466)
ist ein rechter Spiegel der zwiespältigen,für die Kirche immer kritischer
werdenden Volksstimmung. Es tadelt die Gedankenlosigkeitder Priester
bei Verrichtung des Gottesdienstes, den sie auch wohl über gutem Essen
und Trinken vergessen; es droht ihnen mit der Strafe der Verdammnis
und läßt gar den psalmlesendenPriester vom leibhaftigen Satan holen.
Aber es läßt auch den Obersten der Teufel vor Weihrauch und Weih-
Wasserund dem Predigtwort des Priesters zurückweichen.

ÄhnlicheGedankendrangen auch von außen ins Land. So ganz
in sich abgeschlossenund selbstgenügsamwar es schon in früheren Zeiten
nicht mehr, daß die Gedankenarbeit der Außenwelt ganz spurlos an ihm
vorübergegangenwäre. Jetzt aber waren den Gedankendurchdie schwarze
Kunst des BuchdrucksFlügel gewachsen.

Die alte niederdeutscheTiersage des „Reineke Vos" mit seinen
beißendenBemerkungenüber die Geistlichkeiterschien1498 in Lübeckund
1517 in Rostock im Druck. 1519 folgte in RostockSebastian Brants
berühmtes Narrenschiff, ebenfalls in niederdeutscherSprache dem Ver-
ständnis der Bevölkerungnäher gebracht.

Witte, Mecklenb. Geschichte. 2. Band. 4
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Das war doch eine andere Kost als die zu jenen Zeiten dem Volk
von den RostockerDruckereiengebotene, wie Gebete und Heiligenlegenden,
Wundererzählungen vom heiligen Blut in Sternberg und Wilsnack, die
Volksbüchervon der schönen Melusine, Alexander dem Großen, Trojas
Zerstörung, die Kalender und Arzneibücherund was dem ähnlich war.

Eine ganz neue Erscheinung in diesen ersten Regungen eines über
den engen Kreis seiner ursprünglichenprivilegiertenTräger sich allmählich
ausbreitenden Geisteslebenswar das erwachendeInteresse an der Zeit-
geschichte:Die langwierige und hitzige RostockerDomfehde, der wackere
Kampf der Dithmarsen (1500) wurden in vielgelesenenBüchern dargestellt.
Ein Auszug der mecklenburgischenChronikenund des MarschalkThurius
sonstigeGeschichtswerkegeben dem historischenSinn und nicht minder der
Phantasie reicheAnregung. Des hansischenStaatsmanns und einstmaligen
RostockerUniversitätslehrers Albert Krantz geschichtlicheWerke erscheinen
nach seinemTode im Druck, ein Denkmal der Zeit Herzogs Magnus' II.

Das sind bei allen Mängeln doch schon Anzeicheneines ernsten
wissenschaftlichenStrebens, das wieder Fühlung mit breiteren Schichten
des Volkes zu gewinnen trachtete. Der Geist des Humanismus, der um
dieseZeiten durch alle deutschenLande erneuernd, anregend, spornend und
vertiefendseinenSiegeszug hielt, ließ seinenWellenschlagauch an Mecklen-
burgs Gestade spüren. Schon gegen 1490 hatte Konrad Celtes Rostock
besucht. Seitdem hatte man der Pflege der lateinischenKlassikererhöhte
Aufmerksamkeitgeschenkt. Mit besonderemErfolg wirkteseit 1503 Hermann
von dem Busch, dessen Lehrtätigkeit aber durch kollegiale Eifersucht ein
vorzeitiges Ende nahm. In den Jahren 1510—1512 war dann der
ruhelose Stürmer und Dränger des Humanismus, Ulrich von Hutten,
nach Rostockverschlagen gewesen. Von allen Mitteln entblößt, hatte er
eine freundliche Aufnahme gefunden und mit Erfolg die Stellung des
Humanismus befestigenhelfen. Der in Erfurt gebildete und mit den
italienischenHumanisten vertraute Johannes Padus setztesein Werk fort,
während gleichzeitigNicolaus Marschalk, der in seiner wunderbaren
Universalität die so weit von einander liegendenGebiete des Rechts, der
Geschichteund Altertumskunde,der Philologieund Naturwissenschaftneben-
einander pflegte, als erster an unserer Universität der griechischenSprache
und Literatur die Bahn brach.

Das alles hat für die Reformation noch keineunmittelbare Wirkung
gehabt, da der Humanismus in Rostocksich durchaus im kirchlichenGleise
hielt. Selbst Marschalk trat ja noch als Schwurzeuge des alten Blut-
aberglaubens auf, indem er die bekannteHostienschändungder Sternberger
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Juden mit ihren begleitendenWundererscheinungenin einem Druckwerke
darstellte (1522). Aber der humanistischeDrang, überall bis zu den ersten
Quellen vorzudringen,war in ihm dochüberaus mächtig. So war seinen
nach den verschiedenstenRichtungenausgebreitetenStudien auch die heilige
Schrift nicht fremd geblieben, und seine Absichtüber sie griechischund
hebräisch zu lesen (1522) lenkte unverkennbar in die Zeitströmung ein,
mochtesie zur Ausführung gekommensein oder nicht.

Nicht in die erklärt reformatorischeZeirströmung. Die wagte sichim rechtgläubigenRostockerst in vereinzeltenAnfängen hervor, mit denen
man schnell genug fertig zu werden wußte. Das hatte der Priester
Nicolaus Ruß erfahren, der durch in RostockweilendeHussiten zum
Studium der heiligen Schrift und des Kirchenvaters Augustin angeregt
eine kleine vertraute Gemeinde um sich gesammelthatte (1516). Ihre
nächtlichenZusammenkünfte blieben nicht verborgen. Ruß mußte nach
Wismar entweichen. Doch bald kehrte er nach Rostockzurück(1517) und
trat nun offen für die Überzeugungein, die er sich in schwereninneren
Kämpfen errungen hatte. In seinem niederdeutschgedruckten„Boeckvon
dreen Strängen", an denen die Kirche sich aus dem Abgrund des Ver-
derbens herausziehen könne — Glaube, Liebe und Hoffnung —, spricht
er es deutlichaus, daß es ohne Buße keineVergebung der Sünden geben
kann. Kühn trat er gegen den Ablaß und das Sündenvergeben der
Priester auf, bekämpftedie übertriebene Macht des Papstes und die An-
betung der Heiligen, verfocht die Unterordnung der Geistlichenunter die
weltlicheObrigkeit; alles mit Berufung auf Worte der heiligen Schrift
und Augustins.

Der mutige Bekenner war gefaßt und bereit, den Weg des Leidens
zu gehen. Abermals mußte er vor dem Inquisitor Cornelius de Snekis,
einer Hauptstütze der RostockerUniversität, weichen. Er beschloßsein
Leben in Livland. In Rostockaber erinnerte an sein Wirkennur noch ein
Student, der auf den Straßen mit lautem Geschreidas Nahen der Er-
lösung Israels aus dembabylonischenGefängnis des Antichrifts verkündete
und mit phantastischenWorten Buße predigte. Schon hier, noch vor dem
eigentlichen Anbruch der Reformation, die Verzerrung ins Schwärm-
geisterhafte, die später eine so verhängnisvolleRolle spielen sollte! Der
Student, der beim niederen Volke den Prophetennamen erntete, der
katholischenGeistlichkeitaber nur als wahnwitziger Schwärmer galt,
wurde bald genug aus der Stadt verjagt.

Als der Katholizismus in Rostockso seine unerschütterteHerrschaft
wahrte, hatte Luther in Wittenberg soebenausgeholtzu dem erstenSchlage,

4*



— 52 —

der das papistischeWesen in ganz Deutschland bis ins innersteMark traf.
Rasch drang die Kunde nach Mecklenburg. Ordensbrüder Luthers von
den Augustinern waren unter den ersten Verkündern der neuen Lehre.
Aber auch von Mecklenburgaus wurden Fäden mit Wittenberg angeknüpft.
Konrad Pegel, der schon als Professor an der RostockerUniversität in
seinemGesprächüber die Buße scharfgegen den Ablaßhandel vorgegangen
war und danach als Erzieher bei Herzog Heinrichs Sohn Magnus ge-
wirkt hatte, ging 1521 mit Genehmigung seines herzoglichenHerrn nach
Wittenberg, um sich von Luther und Melanchthon lehren zu lassen.
Schon ein erster mecklenburgischerSchüler Luthers war damals in sein
Heimatland zurückgekehrt:Antonius von Preen, ein Freund des jungen
Magnus. Herzog Heinrichverlieh ihm die RostockerDomkantorei(1521).

Auch Herzog Heinrichs Bruder Albrechtschiender neuenLehre noch
nicht widerstrebenzu wollen. Das Wormser Edikt, das Luther und seine
Anhänger in des Reichs Acht und Aberachterklärte, wurde in Mecklenburg
nicht veröffentlicht. Ja, beideHerzöge wandten sich(1524) an Luther, um
von ihm Prädikanten für ihr Land zu erbitten! Auch in Dietrich von
Maltzan auf Grubenhagen, der in Wittenberg gebildetwar, hatte Luther
einenVertrauten, durchden er manchenseinerSchüler im mecklenburgischen
Lande unterzubringen suchte.

In Rostockbegann es sich wieder zu regen. Zwar der Kaplan an
der Jacobikirche Silvester Tegetmeier und der Franziskaner Stephan
Kempehatten hier nur kurzeZeit (1521) wirkenkönnen. Aber bald nach
ihnen(1523) begannderReformatorRostocks,JoachimSlüter, einesDömitzer
Fährmanns KutzkerSohn, der den Namen seinesStiefvaters angenommen
hatte, als Kaplan an St. Petri in volkstümlichgehaltener, plattdeutscher
Rede die frohe Botschaft von der Gnade Gottes zu verkünden. Er reichte
das Abendmahlin beiderleiGestalt und vermählte sich (1528) mit einer
Bürgerstochter. Bald wurde die Petrikirchefür die andrängendenMassen
der Hörer zu eng. Unter der Linde bei der Kirche, ja aus den Zweigen
der Bäume und aus den Fenstern der umliegendenHäuser lauschte die
Menge den Worten ihres Predigers.

Trotz schwererAnfeindungen der noch im Rat, an der Universität
und in der Geistlichkeit,überhaupt in den oberenSchichtender Bevölkerung
herrschendenAltgläubigen wuchs die Gemeinderasch und nahm überhand.
Noch bei Slüters Hochzeitsfeierhatte der Rat die Beteiligung der Stadt-
pfeifer versagt. Nur wenigeJahre später, als der Nachfolgerdes zu früh
Dahingeschiedenen, der ehemalige Franziskaner Valentin Körte an
St. Marien, seine Hochzeitsfeierbeging (1533), da fehlten weder Bürger-

/
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meisternoch Ratsherren im Hochzeitsgeleite!Schon im Jahre 1530 hatte— wahrscheinlichunter dem Einfluß des Syndikus Dr. Johann Olden¬
dorp — der RostockerRat eine „Ordnung in Religionssachen" erlassen,
die die Predigt des lauteren und reinen Gottesworts vorschrieb,die Zere-
monien einstweilenbestehenließ, ohne dieLutheraner zu ihnen zwingen zu
wollen, und das gegenseitigeSchmähen unter Strafe stellte. Das Weitere
wurde einer brüderlichenVereinbarung der Religionsparteien vorbehalten.
Die wollte aber nicht kommen,vielmehr entfesseltedas hartnäckigeWider-
streben der Katholikeneinen Aufruhr der Lutheraner. Da erließ der Rat
(1531) vier weitere Artikel, die vor allem für die Kommunionendeutsche
Reden vorschriebenund das Abendmahl in einer Gestalt nur noch auf
ausdrücklichesVerlangen der Kommunikantenzuließen.

Nun ging es rasch zu Ende mit der alten Kirche in Rostock. Die
katholischenGebräucheverschwandeneiner nachdemandern aus den Kirchen
der Stadt. Die Klöster wurden aufgelöstund zu Schulen und Armen-
Häusernumgewandelt(1534). Nur die Nonnen vomHeiligenKreuz boten
unerschüttert dem Neuen Trotz. Noch dreißig Jahre später verharrte die
Domina Margarethe Beselin bei der Lehre der römischenKirche.

Inzwischen war es überall im Lande lebendiggeworden. Eine Stütze
hatte die lutherischeLehre auch in Albrechtsdes Schönen junger Gemahlin,
Anna von Brandenburg, gewonnen. Ihr Hofkaplan HeinrichMöller, ein
Schüler Luthers, eröffnete(1524) die Predigt in Wismar. In der Haupt-
stadt Schwerin begann der Prädikant Martin Oberländer (1526) mit des
Herzogs HeinrichGenehmigungin der Georgenkapelleund im Rosengarten
das Heil zu verkünden. Bald standen ihm Jürgen Westphal und Egidius
Faber zur Seite. Der Herzog wies später (1532) für diese Gottesdienste
ein Haus in der Salzstraße an, das zuvor als Stall gedient hatte. Er
hatte einen eigenenStuhl darin, in dem er den Gottesdienstenbeiwohnte.
In Güstrow eröffnete(1525) Joachim Kruse die evangelischePredigt, was
ihm noch Herzog Albrecht in der Heiligen Geist-Kapelle ermöglichte.
In Neubrandenburg und Friedland begann(1525) der AugustinerHenning
Krukow das gleicheWerk. In Sternberg haben die Augustiner ihr noch
so junges Kloster aus eigenemAntriebe reformiert (1527).

Es war die Zeit, da „entlaufene Mönche" überall im Lande als
Verbreiter der neuen Lehre auftraten. Hauslehrer in manchen adeligen
Häusern, wie bei den Riben auf Galenbeckund den Flotow auf Stuer,
dienten gleichzeitigals Prädikanten. Berend von Plefsen übte kurz ent-
schlössenim KirchdorfGreffowPatronatsrechte, die ihm nicht zukamen,und
setztenach Befragung des Kirchspielsden aus LübeckvertriebenenThomas
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Aderpul als lutherischenPfarrer ein (1526), denselben,der später das Werk
der Reformation in Malchin fortführte. Da ward es im ganzen Klützer
Ort lebendig: die Pfarrer nahmen sich Weiber und schalten auf Heilige,
Messe,Papst und Mönche.

Aber der RatzeburgerBischofGeorg von Blumenthal, zugleichBischof
von Lebus, wollte diese in seiner AbwesenheitvorgenommeneVeränderung
nicht ungerächthingehen lassen. Durch nächtlichenÜberfall ließ er Ader-
pul auf seinerPfarre festnehmenund in Schönberg gefangensetzen(1529).
Da erhoben sich die Plessens und der Adel des Klützer Winkels und
machtenreicheBeute in des BischofsGebiet. Sie hatten schon lange in
Streit gestanden mit der Lübeckerund RatzeburgerKirche wegen ihrer
schwerenSchuldenlast, die schließlichauf 40 000 Mark Silbers angewachsen
war. Jetzt behieltensie die Zinsen, in deren Bezahlung sie schonimmer
trotz Mahnungen und Strafandrohungen sehr lässig gewesenwaren, samt
dem Kapital einfachein. Von der Zahlung wurde nicht weiter geredet.

So verquicktensich schonvon Anfang an mit der kirchlichenAn-
gelegenheitdie weltlichstenDinge. Tiefernstes Suchen der Seligkeit und
gieriges Erraffen ungerechten irdischenGewinns sieht man mit einander
wechseln.Es waren gewiß nichtwenige,denendieAnnahme der lutherschen
Lehre eine innere Herzensnotwendigkeitwar. Aber zu ihnen geselltesich
der breite Troß derer, die die Verderbtheit der alten Kirche verabscheuten,
die Erpressungender Kurie haßten, sich gegen die Übergriffeeiner fremden
Gewalt auf deutschemBoden auflehnten, sich geistlichenStrafen wie den
drückendenkirchlichenAbgaben zu entziehenoder sich an den unermeßlichen
Besitztümernder Kirchemühelos zu bereicherndachten. Nur durch das
Zusammenfließenso verschiedenartigerStrömungen rein innerlichen oder
doch ehrenhaften und rechtfertigenWesens mit anderen von offenbarem
Eigennutzund sträflicherZügellosigkeitkonnte die erdrückendeMehrheit er-
wachsen,in der dieVertreter des Neuen so bald den Anhängern des Alten
gegenüberstanden.

Das Einbehalten der geistlichenZinsen und Pächte wirkte ansteckend
über die Grenzen des Landes hinaus. In Pommern wollte man nicht
zurückbleiben: „Unse Landsaten nennen das ein Exempel von den Mekel-
borghern" berichtetKantzow. Auch in die scheinbarherrenlos gewordenen
Güter der Kirchedrang man ungeschält ein und riß sie an sich. Alle
Stände haben darin gewetteifert. Noch 1568 klagte man bei der Wesen-
berger Kirchenvisitation,daß die Einkünfte der Gotteshäuser, „welchedie
Junker noch nicht zu sich gerissen, von den Bauern in Bier versoffen
würden!"
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Und dochkann man nichtsagen, daß jetzt, wo wenigstensder materielle
Bestand der alten Kirche mit Riesenschritteneiner heillosen Zerrüttung
entgegeneilte,die entscheidendeSchlachtschongeschlagengewesenwäre. Die
Universität und das RostockerDomkapitel, dessen Errichtung vor kurzem
erst unter so schwerenKämpfen durchgesetztwar, widersetztensich noch mit
aller Kraft dem weiteren Vordringen der neuen Lehre. Die Domkapitel
von Schwerin, Bützow und Güstrow wehrten ihr jeden Schritt, besonders
das Eindringen in die Pfarrämter, deren Besetzung ihnen zustand. Die
noch bestehendenKlöster, die Offiziale und die in Stellung und Besitz
schwerbedrohte römischeWeltgeistlichkeitverzichtetenauf kein Mittel der
Abwehr bis zu niedrigen Verleumdungen,unflätigen Schmähschriften,ge-
fährlichenNachstellungen. So handfest wie es der RatzeburgerBischof
wider Aderpul tat, hat in diesenZeiten wohl nur noch das Rostocker
Kapitel gewagt, seine Sache zu führen. Das drang wegen rückständiger
Zinsen mit 300 Mann unter priesterlicherFührung in das Smekersche
Gut Wüstenfelde ein (1528), nahm Ochsen und Pferde fort und trieb
allen Unfug, wie man ihn in den Blütezeiten des Faustrechts nicht besser
hätte erleben können.

Und konnten sich die das ganze Land überströmendenWasser der
Abkehrvon der alten Kircheund ihremGlauben nichtdoch nochverlaufen,
wenn die elementareWucht des ersten Andringens überstanden und der
erste Rausch vorüber war? Verhielten sich doch die Obrigkeitender Städte
vielfachnoch ablehnend oder nahmen, um den Frieden in ihren Mauern
zu wahren, ihre Zuflucht zu einer unentschiedenenHaltung. So verfuhr
der Friedländer Rat überaus glimpflichgegen die Erreger eines wider die
Geistlichkeitund den verhaßten Offizial Heinrich Hasse ausgebrochenen
Aufruhrs (1526). Als aber die Bürger einen lutherischenPrediger erbaten,
war er dagegen, weil schongenug Geistliche,wenn auch nur katholische,
da waren!

Gewiß ist durch die vorsichtigeZurückhaltung, mit der die meisten
Stadtobrigkeitender neuen Bewegung gegenüberstanden,Unfriede und Auf-
rühr verhindert worden. Wenn sie endlichfür die Sache der Reformation
eintraten, so geschahdas meist,wie in Rostockseit 1530, unter dem Druck
der übermächtiggewordenenVolksbewegung.

Wo die Kräfte des Fortschreitens und des Beharrens einen in
mancherleiHinsicht sehr ungleichenKampf miteinander kämpften, da hätte
die Haltung der Herzöge wohl den Ausschlaggeben müssen,wenn sie ein-
trächtig nach einem Ziel gestrebthätten. So schienes' anfangs, als die
Herzöge,die beideLuther zu Wittenberg und Worms von Angesichtzu
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Angesichtgesehenhatten, sich von ihm Prädikanten für ihr Land erbaten
(1524). Schien der jüngere von beiden, Herzog Albrecht, auch von An-
fang an der neuenLehre weniger zugetan -- er hat seinen jungen Neffen
Magnus dringend vor ihr gewarnt —, so hing ihr seine Gemahlin
Anna, die Tochter des brandenburgischenKurfürsten, die dem Klosterleben
Valet gesagt hatte, um so eifriger an.

Allein die unklarenZustände des unentschiedenenRingens der beiden
kirchlichenRichtungen, wie sie im Reicheund in Mecklenburgobwalteten,
machtenes den Fürsten schwer, eine fest bestimmteRichtung zu verfolgen.
Das Wormser Edikt durchzuführen, hatte bei des Kaisers Karl V. Ab-
Wesenheitin Spanien selbst das Reichsregimentdurchaus keineLust gezeigt.
Es drang zunächstauf Heilung der anerkanntenMißständeder alten Kirche
und erwartete die zu diesemBehufe vomPapste verheißeneBerufung eines
Konzils in eine deutscheStadt. Bis dahin sollte — so wurde mehrfach
von den Reichsständenbeschlossen— das lautere Evangelium und Gottes
Wort gepredigt werden. Die Herzöge verletztenalso demReich gegenüber
nicht ihre Pflicht, wenn sie lutherischePrediger einsetzten.

Und nun war gar, als der KaisernachvorübergehendenErfolgendurch
die zwischenKönig Franz von Frankreich,dem eben aus seiner Gefangen-
schastfreigelassenen,und demPapste abgeschlosseneLigue von Cognac und
gleichzeitigdurch den Sultan Suleiman von zwei Seiten bedroht und
daher auf den guten Willen der Lutheraner angewiesen war, der denk-
würdige Reichstagsbeschlußvon Speyer (27. Aug. 1526) zustande ge->
kommen,daß jederStand es in Religionssachenso halten sollte, wie er es
gegenGott und den Kaiser zu verantworten sich getraue. DieserBeschluß,
durch den die inzwischenschon durch die Haltung des Reichsregiments
weithin in deutschenLanden geförderteAusbreitung der Reformation in
der Ausbildung der Landeskircheneine staatsrechtlich gesicherteGrund-
läge gewann.

Waren so die Herzöge durch die Rücksichtauf das Reich zur Zeit
nicht genötigt, der Ausbreitung der Reformation Widerstand entgegen-
zusetzen,so erforderte dies doch bis zu einem gewissenGrade ihre landes-
herrlicheStellung. Als mecklenburgischeLandesherren waren sie — das
war das klare Ergebnis der ganzen voraufgegangenenEntwicklung— die
geborenenSchutzherrender Kirche ihres Landes. Als solchehatten sie sie
gegen äußere Angriffe und jedeGewalt zu verteidigen und daher alle auf-
rührerischenBewegungen,die aus der Reformation erwachsenkonnten, un-
bedingt niederzuhaltenoder abzuwehren.
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Aber ihnen war auch die Verderbnis der katholischenKirche nicht
verborgen geblieben. Hatten sie doch selber durch Beteiligung an der
Reformation der Klöster ihr zu steuern versucht!Und floß nicht aus diesem
schonausgeübten Reformationsrechtganz von selber die Pflicht, auch die
Gedanken der jetzt so mächtig um sich greifenden Reformationsbewegung
für die Besserung der Kirche fruchtbar zu machen?

Besonders eng war nochHerzogHeinrichüber die allgemeinenlandes-
herrlichen Rücksichtenhinaus der alten Kirche verbunden: Seinen un-
mündigen Sohn Magnus hatte das Schweriner Bistum zum Bischof
postuliert. Als dessenväterlicherVormund hatte Heinrichdem Kapitel die
Wahlkapitulation beschworen,war also der größten kirchlichenOrganisation
seines Landes in persönlichbindender Weise verpflichtet. Dazu war der
Mann, de< ihm in allen Angelegenheitenseines Fürstenberufs als rechte
Hand diente, sein Kanzler Kaspar Schöneich, ein entschiedenerAnhänger
der römischenKirche.

Wie die Dinge einmal lagen, konnte der Fürst unmöglichzu den
Draufgängern des Protestantismus gehören. Mochte er von den Gedanken
der Reformation noch so sehr ergriffen sein — und daß er es war, zeigt
ja neben der Berufung lutherischerPrediger am deutlichstendie Tatsache,
daß er seinen Sohn Magnus, den zukünftigenOberhirten des Landes-
bistums, durch Conrad Pegel und danach noch entschiedenerdurchArnold
Burenius im evangelischenSinne erziehenließ —, seine Verbindung mit
Rom hat er darum dochnichtabgebrochen,vielmehr die Mahnungen seines
dortigen Gesandten Werdenberg wie der päpstlichenLegaten Chieregatti
(1523) und Campegius (1525), die alle die Ausrottung der Ketzereiver-
langten, entgegengenommen,ohne ihnen allerdings Folge zu geben.

Stets ist es seine erste Sorge gewesen, den Frieden zu wahren.
Rief er in seinervorsichtigenWeise evangelischePrediger ins Land, so hat
er doch stets sein Möglichstesgetan, Unrecht und Gewalt von der alten
Kirche abzuwehren. Gemeinsam mit seinemBruder Albrechthat er sich
ehrlicheMühe gegeben, der Kirche die zu Unrecht einbehaltenen Zinsen,
Pächte und andere Einkünfte zu verschaffen. Sie brachten es auch nach
vielen mühevollenVerhandlungen zu einemVertrag, der eineZinsreduktion
auf 4 v. H. bestimmte. Aber es erwies sich trotz versuchterExekution
unmöglich,den Vertrag durchzuführen. Die Zinsen — und erst recht
natürlich die Kapitalien — waren und blieben unbezahlt. Bis in die
dreißigerJahre erschollenaus allen Teilen des Landes die Klagen darüber.
Schließlichmußten sich die Herzöge noch wegender HerabsetzungdesZins-
fußes verantworten, worin die Geistlichkeitdoch gewilligthatte. Da hielten
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sie nicht mehr damit zurück,daß die Leute mit harten, wucherischenKon-
trakten und mit unbilligenZinsen gedrücktworden seien und es so nicht
weiter habe gehen können.

Die Rücksichtauf den Frieden war es auch, die HerzogHeinrich die
Disputationen über die religiösenFragen verbieten und den von ihm selber
an der RostockerPeterskircheeingesetztenSlüter fast auf ein Jahr aus
der Stadt entfernen ließ, als er ihm durch seine Predigten Zwietracht zu
säen schien(1525). Aber bei der Rückkehrin seinen Wirkungskreisver-
ehrte er ihm ein neues Priesterkleid.

Hatte Herzog Heinrich sichnicht entschließenkönnen, das Wormser
Edikt in seinemLande zu verkünden, so war es nur folgerecht, wenn er
sicham Torgauer Bündnis beteiligte,das zumSchutzder reinen evangelischen
Lehre wider die zuvor in Dessau und in Halle zusammengetretenenkatho-
lischenReichsständegegründet wurde (1526). Denn die Drohungen, die
ein Brief des Kaisers aus Sevilla und sein Ausschreibenzum Speyrer
Reichstag unverblümt laut werden ließ, mußte er, der die neue Lehre in
seinem Lande nicht nur geduldet, sondern sogar befördert hatte, doch auch
auf sich beziehen.

Aber die Gefahr zog vorüber, da der Kaiser die ungeteilteKraft der
gesamten Nation wider seine Feinde in Süd, West und Ost nicht ent-
behrenkonnte. EvangelischeLandsknechtestürmten(1527) für den katholischen
Kaiser Rom und demütigten den Papst. Ein hochgemuterSinn ergriff
unwiderstehlichdie Herzen des ganzen deutschenVolkes. So bekam der
Kaiser die Hände wieder frei. Jetzt konnte er den Gedanken wieder auf-
nehmen, der immer wieder durch dringendereNöte in den Hintergrund ge-
schoben,doch stets auf dem Grunde seiner Seele der Erfüllung harrte:
die Ausrottung der Ketzer,deren gutes deutschesSchwert ihm eben erst die
größten Triumphe hatte erringen helfen! In diesem Gedanken schloß er
seinen Frieden mit dem Papste und nach Jahresfrist (5. Juli 1529) zu
Cambrai mit König Franz von Frankreich.

Und jetzt auf der Höhe seiner Macht hatte er auch den Reichstag
hinter sich. In Speyer kam es zu jenemBeschluß,der der weiterenAus-
breitung des Luthertums einen Riegel vorschiebenwollte und alle weiteren
Neuerungen verbot. Die evangelischeMinderheit hatte feierlich protestiert
(19. April 1529). Von den mecklenburgischenHerzögen aber hatte keiner
die Protestation unterschrieben.Vielmehr hatten ihre Bevollmächtigtendie
Verbindlichkeitdes von der Mehrheit durchgesetztenReichstagsabschieds
anerkannt.
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Doch auch jetzt ließen es von außen drohende Gefahren nicht zur
Ausführung dessenkommen, was Kaiser, Papst und der allerchristlichste
König wider den Protestantismus im Schilde führten. Sultan Suleiman
stand wieder in Waffen im Bunde mit dem Siebenbürger Wojwoden
Johann Zapolya. Von Ende September bis Mitte Oktober mußte Wien
sich des unermeßlichenHeeres der Belagerer erwehren.

Aber die dräuende Wolke kaiserlicherUngnade fuhr fort, den
Protestanten den Himmel zu verdunkeln. Der Augsburger Reichstag, auf
dem sie ihr gemeinsamesGlaubensbekenntnisüberreichten,trat in dieFuß-
tapsen des letztenSpeyerer Tages. Er stellte den Protestanten eine kurz-
fristige Bedenkzeitund verbot ihnen alle Neuerungen. Nun gab es kein
Zögern mehr. Das kommendeJahr (1531) sah den Schmalkaldischen
Bund der protestantischenFürsten und Städte vollendet.

Herzog Heinrich von Mecklenburghat sich am Glaubensbekenntnis
der evangelischenStände nicht beteiligt. Er trat auch trotz ergangener
Aufforderung dem Bunde der Schmalkaldenernicht bei, sondern begnügte
sich mit der Versicherung,nichtsFeindseligesgegenihn im Sinne zu haben.
Ganz und gar war er in die Bahn des friedfertigen und gesetzestreuen
Reichsfürsten eingemündet, der die Verbindlichkeitder von der Reichs-
Versammlunggefaßten Mehrheitsbeschlüssewenigstensnicht offen in Frage
zu stellen wagte. Ob er wirklichglaubte, sich durchsolcheformelleKorrekt-
heit der Verantwortung seiner von Anfang an gezeigten und bis in die
Gegenwart fortgesetztenBegünstigung des Protestantismus zu entziehen?
Ganz sicherkann er sich dochnicht gefühlt haben. Denn eine Zeitlang
(1532) erwog er ernstlich den Anschluß an den SchmalkaldischenBund.
Doch es kam nicht dazu. Unter dem anhaltendenDruck der Türkengefahr
kam es endlich im Nürnberger Neichstagsabfchied(23. Juli 1532) zu
einem Religionsfrieden,der den Protestanten bis zu einem in Jahresfrist
zu berufendenfreien, gemeinenKonzil ungestörteReligionsübung zusicherte.

-I- *
*

Während Herzog Heinrichsich bemühte, in den Religionsangelegen-
heiten des Reiches eineNeutralität durchzuführen,die mit seinemVerhalten
in seiner angestammtenHerrschaft doch nicht völlig im Einklang stand,
hatten in Herzog Albrecht die zeitweilig zurückgedrängten katholischen
Neigungen immer mehr die Oberhand gewonnen. Seine Gemahlin Anna
scheintihm dabei nicht allzusehr im Wegegestandenzu haben. Sie näherte
sich wieder den katholischenAnschauungenihrer klösterlichenZeit. '1539
war sie so tief in sie zurückgesunken,daß sie eine Wallfahrt zum heiligen
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Blut in Sternberg und die Darbringung eines wächsernenBildes von
dem Gewicht ihres erkranktenSohnes Christoph gelobte!

Noch 1525 war Albrechtder reformatorischenPredigt des Joachim
Kruse zu Güstrow eine Stütze gewesen. Ganz im Sinne seines Bruders
Heinrich hatte er dabei alles ungebührlicheSchmähen verboten. Dann
aber war die Zeit gekommen,da er all sein Tun in den Dienst des un-
glücklichenDänenkönigsChristian II. stellte. Damit war er zugleichins
Fahrwasser der HabsburgischenPolitik geraten. Und während sich dadurch
seine Hoffnungen,endlichdoch noch zu der so lange erstrebten Erbteilung
zu gelangen, neu belebten,der Kaiser und seinBruder Ferdinand sich auch
offen — wenn auch ohne Erfolg — für die Durchführung der Landes-
teilung einsetzten,trat auch in den heimischenKirchenangelegenheitenimmer
deutlicherein Zwiespalt zwischenden beiden herzoglichenBrüdern hervor.

Als im Jahre 1529 die Plessensmit ihremAnhangdieWaffen gegenden
RatzeburgerBischoferhoben,da hatte HerzogHeinrichwohlzur Wahrung des
Landfriedens seineBefehlean sie ergehenlassen. Herzog Albrechtaber brach
gerüstet gegen sie auf und ließ sichnur durch die Abmahnungen der Fürst-
äbtissin von Nehna von wirklichenFeindseligkeitenzurückhalten. Auf Bitten
Luthers verbot Heinrich den Druck des niederdeutschenEmserschenNeuen
Testaments wegen seiner giftigen Zusätze und daraus zu befürchtenden
Schadens; aber im Vertrauen auf Albrechts Schutz fuhren die Rostocker
Brüder vom gemeinsamenLeben ungescheutmit dem Druck fort. Heinrich
fühlte sich an die Reichstagsbeschlüssevon Speyer und Augsburg soweit
gebunden, daß er für die Beibehaltung der alten Zeremonien, als man
sie in Bützow und Rostock abschaffen wollte, eintrat (1531); Albrecht
aber wollte diese Beschlüsse ohne Einschränkung durchgeführt wissen.
Heinrich setzteals Prediger des lauteren und reinen Wortes in Malchin
Aderpul, in Friedland Jürgen Berenselder und in Sternberg Faustinus
Labes ein, wollte aber dabei die Zeremonien, also auch das Abendmahl
nicht ändern lassen; Albrecht jagte alle drei Prediger wieder fort (1532).
Den einen, Berenfelder, führte Heinrich persönlich nach Friedland zurück.

An diesemwiderspruchsvollenNebeneinanderdes lauteren und reinen
Evangeliums mit den Messen und anderen alten Zeremonien hielt Heinrich
nur noch eine Weile fest. Noch anfangs 1532 verlangte er seine strikte
Durchführung von der Stadt Parchim. Als aber sein junger Sohn
Magnus die Berwaltung des Schweriner Bistums selbst in die erstarkte
Hand nehmen konnte (16. Sept. 1532) und Heinrichs Eidespflicht gegen
das Stift damit erloschenwar, da sehen wir ihn allmählich frei werden
von dieser ängstlichenRücksichtnahmeauf das Alte.
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Die Saat war inzwischenzur Ernte gereift. Trotz Heinrichs ängst-
lichemBemühen, um jeden Preis Frieden und Ruhe zu erhalten; trotz
Albrechts wenigstensin den letztenJahren scharfhervorgetretener einseitiger
Parteinahme für die alte Kirchehatte dieReformation unaufhaltsameFort-
schrittegemacht. Die am Alten klebendeUniversität Rostockwar darüber
schon 1530 in tiefen Verfall geraten. Bei dem vor kurzemnoch von
Tausenden und AbertausendenbesuchtenheiligenBlut zu Sternberg hatten
sich die Opfergaben stark verringert, für das ewige Licht kam überhaupt
nichts mehr ein (1532), und der übliche Gesang beim Vorzeigen der
wundertätigen Hostie war verstummt. Auf dem Landtag wurde geklagt
(1533), alle Menschen im Lande seien gut evangelisch,man halte sie aber
mit Gewalt beim antichristlichenpapistischenGlauben.

Durchaus vorsichtigund versöhnlichbliebauch jetzt nochdes Herzogs
HeinrichHaltung, als das Erlöschen seines dem Schweriner Kapitel ge-
leistetenEides fast zugleich mit der im Nürnberger Religionsfrieden für
das Reich eingetretenenWendung ihm eine freiere Bewegung gestattete.
An der Wiedereinsetzungdes von Habsburg seines Thrones beraubten
Herzogs von Württemberg half er allerdings mit, und er hätte sich jetzt

(1536) auch wohl dem erneuerten SchmalkaldifchenBunde angeschlossen,
wenn sein Kanzler Schöneich ihm nicht noch im letztenAugenblickin die
Zügel gefallen wäre und sein Abreiten verhindert hätte.

Immer einsamer wurde es jetzt um Albrecht, immer erfolglosersein
Eintreten für die alte Kirche, seitdem sein Bruder Heinrich durch den
Genuß des Abendmahls in beiderleiGestalt öffentlichseine Zugehörigkeit
zum evangelischenGlauben bekundethatte (1533). Der hatte jetzt gar zu
dem Worte den Mut gefunden, des Kaisers und Königs Majestät habe
ihm in dem, was seiner Seelen Seligkeit betreffe, nicht zu gebieten. Alle
drei von AlbrechtvertriebenenPrediger hatte er wiedereingesetzt. Albrecht
führte darüber Klage bei dem in Italien weilendenKaiser und beimKönig
Ferdinand. In Sternberg, wo er demFaustinus Labes die deutscheMesse,
Taufen und Beerdigungen legen wollte, stieß er auf passiven Widerstand,
den seines Bruders Heinrich Hofprediger Egidius Faber stärkte. In
Rostock,wo er mit einem königlichenMandat bewaffnet besondersgegen
den „Unruhestifter" Oldendorp vorging, mußte er sich vom Rate sagen
lassen, „die Religion sei nicht ihre, sondernGottes Sache". Als er Faber
wegen seines Buches über das heilige Blut in Schwerin, zu dem Luther
die Vorrede geschriebenhatte, samt diesem einen Zwinglianer schalt und
das Schweriner Domkapitel gegen ihn klagend vorging, nahm Heinrich
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seinen Hofpredigerin Schutz. Er wollte ihm den Tadel abgöttischerMiß-
brauche nicht verbieten.

Was die verschiedenenVermittlungsversuchenicht vermochthatten,
das bewirktenendlichAlbrechtsnordischePläne: Sie drängten die religiöse
Gegnerschaftder herzoglichenBrüder in den Hintergrund. An Martin
Luther, der sich auch dieserDinge angenommen, hatte Albrechtschonin
versöhnlichemTon geschrieben(15. Aug. 1533). Anfangs 1534 kam dann
ein Vergleich zwischenbeidenFürsten zustande, der den Evangelischenin
den gemeinsamenStädten die. Benutzung der Kirchen in den frühen
Morgenstundenvon 6—8 Uhr freigab. Die Prediger sollen Gottes Wort
lauter und rein verkündigen,sich aber alles Schmähens enthalten. Man
ließ Eigentum und Einkünfte der Kirchenverzeichnen,um sie einigermaßen
vor Beraubungen sicherzustellen.

In den Landesteilen,über die Albrechtallein verfügte, hat er einst-
weilen durch Berufung von Katholikenin die Pfarrämter seinepersönliche
Stellung noch zur Geltung gebracht. Aber bald hatte er den Städten
der wendischenHanse bestimmteZusicherungen hinsichtlichder Religion
machenmüssen. Nach ihnen sollte in Dänemark wie in Mecklenburgdie
Predigt gleichförmigmit seinemBruder Heinrichgestaltet und alle Miß-
bräucheabgeschafftwerden (Nov. 1534).

So war nach langem Zwiespalt eine gemeinsameGrundlage ge-
Wonnen, auf der die Reformation des Landes unter Herzog Heinrichs
besonnenerLeitung stetig und gleichmäßigfortschreitenkonnte. Und kurz
darauf (20. Dezbr.) kam es ebenfalls unter Mitwirkung der Hansestädte
zu einer Beilegung des Erbteilungsstreits. Das Mittelding zwischen
Teilung und Gemeinschaftmit seinen gemeinsamenStädten blieb bestehen.
Nur sollte das zweijährigeAbwechselnaufgehobensein und vor Ablauf
von zwanzig Jahren an die Durchführung einer wirklichenTeilung nicht
gegangenwerden.

Schon hatte in der bedeutendstender Städte des Landes das von
Stüter begonneneWerk der Reformation unter des Syndikus Oldendorp
kluger und zielbewußterLeitung einen vollenSieg errungen (1531). Doch
als bald darauf (15. April 1535) das wendischeQuartier des Hansebundes
sichzur evangelischenLehrebekannte,da hielt sichWismar fern. Nicht als
ob es noch am Alten geklebthätte. Die Bewegung war dort einen ver-
hängnisvollen Schritt weiter gegangen und hatte sich unter Führung
Revers, des Reformators der Stadt, der Wiedertäufereizugewandt. Und
dieserRichtung, die unter Verwerfungder Obrigkeitals göttlicherOrdnung
gerade damals über das westfälischeMünster so unsagbaresUnheil herauf¬
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beschwor,hatten die in Hamburg zusammengekommenenHansen gleichden
Zwinglianern, die man Sakramentierer nannte, und den das Volk heimlich
überredendenPapisten die Duldung versagt.

Der LübeckerSuperintendent erschien in Wismar und fand voll
Erschrecken,daß die dortigen Prediger nicht allein die Kindertaufe ver-
warfen, sondern auch von der Gegenwartdes Leibes und Blutes Christi im
Abendmahl nichts wissen wollten. Auf Lübecks Drängen ließ Herzog
Heinrich den Prediger Never verhören und dessenBekenntnis an Luther
senden. Der war gleichseinemKurfürsten entschiedenwider die Duldung
dieser ausschweifendenRichtung.

Herzog Heinrichsah ein, daß er der Entwicklung dieser Dinge nicht
länger untätig zusehendurfte. Die Wiedertäufer mehrten sichim Lande.
Nach der Erstürmung Münsters ging sogar das Gerücht, daß einer der
Anstifter der münsterfchenWiedertäufereisich in RostockbeieinemPrediger
verborgenhalte. Der Verführung zur Lehre der Zwinglianer und Wieder-
täufer wollteHeinrichseineUntertanen nicht aussetzen. So verordnete er,
wie es der Kurfürst von Sachsen schon 1528 getan hatte, eine erste
Kirchenvisitation,mit der er seinen HofpredigerFaber und einen Prediger
NikolausKutzkeaus dem Stargardschen betraute (1535). Sie sollten alle
ungegründetenZeremonienuntersuchenund durchSchaffung einer gebühr-
lichenOrdnung Frieden und Eintracht im Lande begründen. Armenkasten
sollten in den Kirchenausgestelltund Schulen eingerichtetwerden.

Was die Visitatoren aus dem Lande berichteten,klang nicht sehr
hoffnungsfreudig: Beraubung der Kirchen und Pfarren, Verwahrlosung
der Gebäude,Darniederliegendes Gottesdienstes,Anfeindungenvon Seiten
der Papisten, Undichtigkeitund Sündhaftigkeit der Geistlichen,die vielfach
noch tief im Papismus staken,das waren dieGrundzügedes Berichts, von
denen sichnur an einzelnenOrten die erkennbaregewaltigeWirkung von
Gottes Wort wohltuend abhob. Da konnten gelegentlicheVisitationen
keinenWandel schaffen,sondern nur eine beständigwirkendeEinrichtung.
Diese schuf Herzog Heinrich nun ebenfalls nach sächsischemMuster im
Superintendentenamt, zu dessenAusübung er 1537 den aus Hamburg
gebürtigen Prediger Johann Riebling, den er selber in seiner Braun-
schweizerGemeindegehörthatte, zunächstvorübergehendund 1540 dauernd
nach Parchim berief.

Das alles kam erst Heinrichs Landesteil und den gemeinsamen
Städten allein zu Gute. Im Albrechtschenänderte sich einstweilennicht
viel. Da untersagte der Kanzler Jetze den evangelischenPrädikanten die
Abendmahlsfeier. In Laage wurde die Gemeinde,weil sie den deutschen
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Gesang „Allein Gott in der Höh sei Ehr" angestimmt hatte, von ihrem
altgläubigen Kirchherrn verklagt und in 30 Gulden Strafe verurteilt

(1538). Der Havelberger Bischof Busso von Alvensleben erkühnte sich
sogar, den von der Gutsherrschaft zu Finken und Dammwolde eingesetzten
lutherischenPrediger Martin Voß zu greifen und ins Gefängnis zu werfen

(1535). In sein Regiment habe der Herzogvon Mecklenburgnicht hinein-
zureden, erklärte er trotzig dem Beschwerdeführenden Gutsherrn. Und
in Röbel wollte man auchnichtzurückstehen(1539). Da setzteman kurzer

Hand den roten Hahn auf das Haus des neuen lutherischenPredigers!

Das waren doch nochAnzeicheneiner immerhinnochrecht handfesten
Widerstandskraftder Überbleibseldes Katholizismus! Aber rückwärts ging

es mit ihm dennoch gerade jetzt mit starkenSchritten. Im Schweriner

Bistum hatte der jugendlicheHerzog Magnus die Zügel ergriffen (1532).
Glänzend begabt und schon in jungen Jahren ein bewunderter Meister

der lateinischenRede, hatte der ganz in evangelischenAnschauungenauf-
gewachsenenund erzogene Fürst nach reiflicherÜberlegungdie Ableistung

der vom Papste vorgeschriebenenEidesformel verweigert. Legte sie ihm

doch auf, das Ansehender römischenKirche und der Päpste stets zu ver-

teidigen und alle KetzernachKräften zu verfolgen. Aber auch so hatte der

„Administrator" des Bistums die Hände nicht frei, denn die Wahl-

kapitulation, die er dem Kapitel geschworenhatte, gestattete ihm keine

Veränderung ohne Einwilligung des Kapitels.
Des Vaters Fürsorge sandte ihn noch auf einige Zeit an den kur-

sächsischenHof. Von da kehrte er ganz gefestigtzurück. Er warf seinem

Kapitel Unterdrückungdes Wortes Gottes vor. Auf dem Parchimer
Landtag (10. Nov. 1538) forderte er die Aufrichtungeiner Kirchenordnung,
damit den täglich vorfallenden Unschicklichkeitenund Mängeln gesteuert
werden könnte. Aber alles, was er vomVater wie vom Landtag erlangen
konnte, war die Zusage, die Sache ins Bedenkenzu ziehen.

Für Magnus gab es jetzt kein Zurück mehr. Gestärkt durch den
Zuspruch seines väterlichen Freundes, des Kurfürsten von Sachsen,
Melanchthons und Luthers, schritt er unbeirrt weiter. Mit Güte erlangte
er jetzt (1540) vom BützowerDomkapitel die Abstellung der Messe und
die Einführung eines Gesangbuchs. Ja, er vermochteseinen behutsamen
Vater zur Einführung der Kirchenordnung,die schonseit Niedlings Be¬
rufung in Aussicht genommen, jetzt endlich(1540) nach der Nürnberger
Ordnung zu Rostockin niederdeutscherSprache gedrucktwurde.

Ihr zur allgemeinenGeltung im ganzen Lande zu verhelfen,wurde
abermals eineKirchenvisitationveranstaltet (1541/42), von der jetztHerzog
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Albrechts Landesteil nicht mehr ausgeschlossenblieb. Riebling und der
Schweriner Prediger Joachim Kückenbieterleiteten sie; zu ihnen traten
weltlicheTeilnehmer, besonders der herzoglicheRat Kurt Pentz und der
Sekretär Simon Leupold, ein Schüler Melanchthons und seit 1539 in
Herzog Heinrichs Diensten.

ManchenWiderstand hatte Riebling bei diesemWerke noch zu über-
winden. In Güstrow, Malchin und Laage hätte man ihn und die Ord-
nung, die er einführte, gern mit Berufung auf Herzog Albrecht fern-
gehalten. Anderswo wagte sich nur noch passiver Widerstand hervor:
Pastor und Zuraten erschienennicht. Unter den Pastoren waren noch
viele „arge Papisten", nicht wenige führten ein sündhaftes, ärgerliches
Leben, andere waren unverständig und konnten nicht einmal den Katechis-
mus. In einzelnenGemeinden, namentlich stiftischenoder klösterlichen
Patronats, ruhte die Seelsorge ganz. Da galt es überall durch gütliches
Zureden Wandel zu schaffen. Und von manchem argen, groben oder
unverständigen Papisten wußten die Visitatoren zu berichten,daß er sich
bessernund ein Weib nehmen wollte. Das galt erst als Besiegelungder
Trennung von der römischenKirche. Schärfere Maßregeln wie Amts-
entfetzung drohte die Visitationsinstruktion nur gegen Geistlichean, bei
denen sichzwinglianischeoder wiedertäuferischeAnschauungenzeigten.

Tatsächlichhatte die Reformation im Lande gesiegt, wenn sich auch
noch mancheReste der alten Kirche erhalten hatten. Noch nach Jahren
— bis 1548 — sind vereinzelt katholischeGeistlicheernannt und selbst
vom Herzog-AdministratorMagnus bestätigt worden. Aber Riebling trug
Sorge, daß der durch die Landesvisitation gegebeneAnstoß zum Guten
bei Kräften blieb. Unablässig bereiste er das Land, die Vertreter des
evangelischenGlaubens zu sammeln, zu belehren und zu festigen. In
den Jahren 1542 und 1544 führte er die von Magnus angeordnete
Visitation der Schweriner Stiftslande durch. Er schuf dem Lande noch
eine Gottesdienstordnung,die 1547 in Rostockim Druckerschien,und einen
Katechismus. Alles war auf guter Bahn. Deutscher Kirchengesang,
plattdeutschePredigt, dazu die Bibel und Gebet- und Erbauungsbücher
in der traulichenMundart! Konnte es etwas geben, was demVolkdie neue
Kirchehätte teurer machenkönnen?

Witte, Mtcklcnd,beschichte.2.Band. 5
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Kapitel YI.

Der Starnberger Landtag von J(5^9.

Mie großen Weltbegebenheitenhatten dafür gesorgt, daß die dem
Protestantismus feindlichenMächte ihre Kräfte nicht hatten vereinigen
können,um die ihnen widerwärtige Bewegung im Keimezu ersticken.Sie
hatten vor allem dem Kaiser die Hände gebunden, ihn vorübergehendzu
einer entgegenkommendenHaltung genötigt, da er die gewaltigen,in dieser
tiefgehendenVolksbewegungbeschlossenenKräfte für seine auswärtigen Ver-
Wicklungennicht entbehren konnte.

In dieser Zeit kirchlichenFriedens oder richtigerWaffenstillstandsim
Reiche,da auch in der Reichsversammlungeine der evangelischenSache
freundlichereRichtung wieder die Oberhand gewann, da Nationalversamm-
lungen — nicht das von der Nation schonso lange geforderteKonzil —-
über die alle Gemüter bewegendeFrage der Religion berieten, hat der
Protestantismus die größten Fortschritte gemacht; Fortschritte, die in
Mecklenburgbesonders augenfällig in der begonnenen Reformation des
Schweriner Bistums und in der Vermählung des Herzog-Administrators
mit Elisabeth, der SchwesterChristiansIII. von Dänemark (1543), in Er-
scheinungtraten.

So ruhig dies besonnen geleiteteFortschreiten seine Kreise zog, in
eitel Friede und Brüderlichkeitkonnte es dochnicht vor sich gehen. Noch
1546, als zu Gadebuschdas Osterfestmit einer lutherischenAbendmahls-
seier begangen wurde, sah man den ungestümenEiferer des Katholizismus,
Herzog AlbrechtsKanzlerJetze, durch die Kircheeilen und die Oblaten mit
unflätigen Worten vom Altar reißen.

Geneigtheit zum Rechtsbruch und zur Gewalttätigkeit lag diesem
rauhen Geschlechtdochnochgar zu nahe. Wie hätten sonstdieBeraubungen
der Kircheso ins Maßlose gehen, wüste Fehden und räuberischesWege-
lagern, das noch vomMittelalter her die Geißel des Landes gebliebenwar,
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immer noch so im Schwange sein können? Ohne wieder und wieder er-
nenerteLandfriedensbündnissewar auchjetzt noch nichtauszukommen.Wie
schwerund erbittert mußte der Kampf gegen dies Unwesen immer noch
sein, wenn die Stadt Rostock(1549) von fünf beim Straßenraub in der
RibnitzerHeide ergriffenenEdelleuten trotz der dringenden Abmahnungen
des HerzogsHeinrichden einen,Vollrat von der Lühe, samt seinenDienern
hinrichten ließ? Und welcherTaten konnte man sich von diesen adeligen
Landfriedensbrechernversehen! Hatten doch Levin Kamptz und Ulrich
Stralendorfs bei einem Überfall Berend Plastens in seinem Schloß zu
Gr.-Plasten nicht allein seinen Sohn erschlagen,sondern noch dazu seine
kleineTochter ins Feuer geworfen,worin sie elend umkam(1550)? Und
welcheSühne folgte dieser grauenvollen Tat? Die Täter, die auf freiem
Fuß blieben,wurden nur wegenLandfriedensbruchsvor demReichskammer-
gerichtverklagt und von diesem erst 1560 und 1580, nachdemKamptz
längst gestorbenwar, für vogelfreiund ihrer Güter verlustig erklärt.

Was Herzog Heinrichmit sorglicherMühe an Bildung und Kultur
im Lande zu säen suchte,konnte sich — soweit es in diesemBoden über-
Haupt Wurzel faßte — nur zu kümmerlichenGewächsenvon fremdartigem
Aussehen entwickeln. Die Epitaphien der Doberaner Kirchewaren Zeugen
fremder Kunstfertigkeit. Bei den Bauten am Schweriner Schloß und am
Wismarschen Fürstenhof dienten ihm fremde Bauleute. Die Rostocker
Universität zu heben, suchteer von auswärts die bestenLehrkräftezu ge-
Winnen, darunter — allerdings vergeblich — keinen Geringeren als
Melanchthon. Der hervorragende Polyhistor, den er der Universität ge-
schenkthatte, MarschalkThurms, der mecklenburgischeGeschichtsschreiber,
war ein Thüringer. Und Erhart Altorsser, der auf seinen Befehl die
Bilder der Ahnen des herzoglichenHauses von Anthyrius an mit ihren
einander durchwegso auffallend ähnlich sehendenGemahlinnen auf Perga-
ment malte, hatte auch nicht im Lande Mecklenburgdas Licht erblickt.

Einen regen Geistverraten auchHerzogHeinrichsVersucheund Unter-
nehmungen auf wirtschaftlichemGebiet. Bei der Errichtung einer Saline
in Conow (1527), bei seinemVersuch,die Eisenindustrie in Neustadt zu
beleben,wenigerbei der von vornhereinaussichtslosenEinführung desWein-
baues im Lande hat er einen scharfen Blick für die natürlichen Be-
dingungen gezeigt. Nachhaltiger Erfolg ist ihm aber überall versagt
geblieben.

Die Ruhe, die ihm Albrechts Abwesenheitim dänischenLande ließ,
schwandwieder, als seinBruder nach dem völligenSchiffbruchseinerhoch-
LiegendenPläne wieder in die Heimat zurückgekehrtwar. Die wieder

5*
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aufgenommenenTeilungspläne, so erfolglos sie immer bleiben mochten,
nahmen ihn doch in Anspruch. Nicht minder zogen ihn die rastlosen Be-
mühungen Albrechts,seiner drückendenSchuldenlast Herr zu werden, in
Mitleidenschaft.

Über dem Protestantismus im Reicheaber zogen sich dunkle Wolken
zusammen,als der bis ins Herz FrankreichsvorgedrungeneKaiser (1544)
seinen vierten Krieg wider Franz I. zu Crespy durch einen vorteilhaften
Friedensschlußbeendethatte. Man sprach von einer gegendieProtestanten
gerichtetengeheimenKlausel des Friedensvertrages. Und als bald darauf
(1545) auch der Papst sich mit demKaiser zur Wiederherstellungder Ein-
heit der Christenheitverbündete und in Trient das Konzil eröffnete, das
die Protestanten, da sie es nicht als ein freies anerkennen konnten, ab-
lehnten, da schwebtedie Gefahr schonüber ihren Häuptern. Im Schmal-
kaldischenKriege schlugKarl V. den deutschenProtestantismus zu Boden.
Es gab keineMacht mehr in deutschenLanden, die ihm hätte Trotz bieten
können.

Herzog Heinrichhat am Kriege nicht teilgenommen. Der Schmal-
kaldischeBund zählte ihn nicht zu den Seinigen. Seine beiden Neffen,
Johann Albrechtund Georg, dieSöhne Albrechts,der währenddiesesKrieges
sein unruhevollesLeben endete, waren sogar nach dem Willen ihres Vaters
dem Kaiser in den Kampf gefolgt. Sie führten die Waffen gegen die
eigenenGlaubensgenossen. So wunderbar hatten sich die Dinge gefügt,
daß die Söhne eines der Reformation so feindlichenVaters und einer in
den Schoß der katholischenKirchezurückgekehrtenMutter im evangelischen
Glauben erzogenwaren.

Peinlich — bis zur Aufopferung von Überzeugungund Glauben —
hatten die mecklenburgischenHerzöge ihre Pflichten gegen das Reichsober-
Haupt beobachtet. Aber die Folgen der Niederlage der protestantischen
Sache bliebenihnen darum nicht erspart. Als Herzog Albrechts Söhne,
Johann Albrecht,Ulrichund Georg, auf demAugsburgerReichstag (1548)
die Belehnung erlangten, war schonkeinZweifel mehr, daß der Kaiser das
begonneneWerk durch die Vernichtung des ganzen deutschenProtestantin
mus zu krönen dachte. Das mecklenburgischeLand aber wollte nicht vom
Luthertum weichen. Das hatte, als Johann Albrechtzu Krakow die Erb-
Huldigung entgegennahm (27. März 1548), der Sprecher der Stände.
Dietrich von Maltzan, deutlichgenug zum Ausdruckgebrachtdurchdie Bitte
„das reine Wort Gottes im Lande verkündigenzu lassen und die Unter-
tanen bei der wahren Religion zu schützen."
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Die Besorgnis, die sich in dieser Bitte aussprach, war nur zu be-
gründet. Nur wenige Wochenverstrichen,da legte man in Augsburg die
Axt an die Wurzel des Protestantismus. Das Augsburger Interim
(15. Mai) wollte einstweilen — d. h. bis zur endgültigen Entscheidung
des vom Papst berufenenKonzils — noch einige wichtigereAbweichungen
des Protestantismus dulden: Priesterehe, Laienkelchund eine vermittelnde
Auffassungder Rechtfertigungslehre. Im übrigen aber sollten die Ein«
richtungen und Lehren der katholischenKirche auch für die Evangelischen
verbindlichsein.

Die Worte Dietrichs von Maltzan mögen Johann Albrecht in den
Ohren geklungen haben, als er es über sich gewann, den Augsburger
Reichstagsabschiedzu unterschreiben(30. Juni). Aber der Erklärung über
das Interim, die der Kaiser persönlichvon ihm forderte, wicher aus: Er
könne nicht „mit einemMale alles zu Werkrichten". AuchHerzogHeinrich,
der dem Reichstag fern geblieben, sich binnen dreißig Tagen über das
Interim äußern sollte, erklärte, daß er über eine solche die Seelen be-
treffende Angelegenheitdie Stände befragen müsse. Das sei aber, da
gerade die Pest im Lande wütete, nicht möglich.

Der Kaiser ließ sich nicht lange hinhalten. Wiederholt drängte er
auf eine bestimmteAntwort, indes die Vorgänge in Süddeutschland, wo
an 400 Prediger vertrieben wurden, und die drohendeÄußerung des kaiser-
lichen Vizekanzlers: „Ihr sollt noch spanischlernen!" an dem Ernst der
Lage keinenZweifel mehr aufkommenließen.

Im Norden aber war die Kraft des Widerstandes doch noch nicht
ganz niedergebrochen.Trotzig erklärte sichMagdeburg gegen das Interim.
Schon vorher hatten sichLübeck,Hamburg und Lüneburg über eineProtest-
schristverständigt. Die Stände von Braunschweig-Lüneburghatten ihr
evangelischesGlaubensbekenntnis dem Kaiser übersandt, der sie dafür
drohend zur Verantwortung nach Brüssel forderte.

Und nun sah man auch in Mecklenburgden Tag der Entscheidung
nahen. Von den HerzögenHeinrich und Johann Albrecht berufen, trat
am 20. Juni 1549 zu Sternberg der Landtag zusammen. An der Spitze
der Prälaten erschien der Herzog-Adnünistrator Magnus vom Bistum
Schwerin, der sich ganz als mecklenburgischerLandstand fühlte, dazu die
beidenSuperintendenten, Johann Niedling und der erst vor kurzem(1547)
nach Güstrow berufene Gerd Oemike, mit einer großen Zahl Geistlicher.
Ausnahmsweisewar in dieser „allerhochwichtigstenSache der Seelen Selig-
keit belangend" auch die Universität geladen.
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Vor allen diesennebst den Angehörigender Ritter- und Landschaft,
die zahlreich „als nie beieinander gesehen" erschienen waren, erhob im
Namen der HerzögeJohann von Luckadie Stimme. Ein Schüler Melanch-
thons und vor kurzem noch Professor der Rechte an der Universität
Wittenberg, war er nach dem Unglückstagevon Mühlberg nach Mecklen-
bürg geflüchtet,wo er bei Dietrich von Maltzan freundlicheAufnahme ge-
funden hatte. Jetzt stand er als Kanzler des Herzogs Johann Albrecht
vor der feierlich-ernstenLandesversammlungund ermahnte sie, an Luthers
Lehrefestzuhalten,das „gotteslästerlicheBuch von Augsburg", das Interim,
zu verwerfen und alle Gefahren, die daraus entstehenmochten,getrost auf
sichzu nehmen. Seine mutige und gefaßte Rede hatte zum Ausdruckge-
bracht, was die Gemüter aller bewegte. Alle — nur drei Ordensangehörige
wagten zu widersprechen— waren bereit, Gut und Blut an die Ver-
teidigung der reinen Lehre zu setzen.

Und diese Entschlossenheitkam nicht ins Wanken, als gerade jetzt in
Sternberg kundbar wurde, wie hart der Kaiser soeben zu Brüssel die
pommerschenGesandten angelassen, jede Disputation über das Interim
schroffabgelehnt und sie zu kniefälligerUnterwerfung gezwungen hatte.
Klipp und klar klang bei aller Ehrerbietigkeitdes Kanzlers Antwort, der
ein dembraunschweig-lüneburgischennachgebildetesGlaubensbekenntnisbei-
gefügt war, doch aus in das glatte Nein, man wolle demKaiser in allem
gehorsam sein, soweit es nicht gegen Gottes Wort und die Ge-
wissenginge.

Fest gegründet durchdas EinverständnisderFürsten mit den Ständen
und dem ganzen Volke stand die evangelischeKircheMecklenburgsjetzt da.
Das „dickesächsischeGeschlechtder Lutheraner", wie es der Kaiser auf
die erste Nachrichtvom Sternberger Landtage zürnend nannte, hatte dem
auf dem Gipfel der Macht Angelangten zu trotzen gewagt, hatte anstatt
der Reformation zu entsagen, ihr eine landesgesetzlicheGrundlage ge-
geben. So stand es jetzt da, gefaßt und bereit den Gefahren, die ihm
drohten, nicht zu weichen,sondern ihnen kühn die Stirn zu bieten.



— 71 —

Kapitel VII.

Herzog Johann Albrechts Aampf für

das Evangelium.

Aer Tag von Sternberg, der Höhepunkt im Leben Heinrichs des
Friedfertigen, war zugleich auch das letzte große Werk, an dem teil-
zunehmen ihm beschiedenwar. Schon sah er den ältesten seiner Neffen
neben sich in blühender Jugendkraft die Zügel des Regiments ergreifen.
Da rief ihn nach vollendetemLebenswerkder Tod von hinnen (6. Febr.
1552). Vorher schon (28. Jan. 1550) war sein einzigerhoffnungsvoller
Sohn, der Herzog-AdministratorMagnus, heimgegangen. Auch er hatte
noch den Abschlußdes Werkes, das auch sein Werk war, in Sternberg
erleben und an ihm mitwirkendürfen.

Für Johann Albrecht aber, den dritten der hier in gleichem
Sinne zusammenwirkendenHerzöge,war dieserTag die glanzvolleEröffnung
einer erst vor kurzemangetretenen fruchtbarenRegentenlaufbahn geworden.
Der älteste der von Herzog Albrecht hinterlassenenfünf Söhne, hatte er
— gleichden meistenseinerGeschwisterinfolge des unftät-dürftigenLebens
seiner Eltern fremden Händen zur Erziehung anvertraut — schon in
früher Jugend in Berlin, wo er zusammenmit seinem Vetter, dem Kur-
Prinzen Georg, heranwuchs, die Gedankenwelt der Reformation in sich
aufgenommen. Der Besuchder Universität Frankfurt kann dieseRichtung
in ihm nur verstärkthaben.

Aus dem Feldlager des Kaisers, dem der evangelischeFürst als ge-
horsamer Sohn in den Kampf wider seine schmalkaldischenGlaubens-
genossengefolgt war, hatte er dann die durch seines Vaters Tod erledigte
Teilherrschaftantreten müssen. Die „spanischeSchuld", die seinen Vater
bis ans Ende gedrückthatte, lastete nun auf seinen und seiner Brüder
Schultern. Neben der Lehensübertragung und der notwendigen Aus¬



— 72 —

einandersetzungmit seinen Brüdern war sie es, die ihn noch im Lager
des Kaisers hielt und an der Mühlberger Schlacht teilnehmenließ.

In Augsburg nach der Belehnung Johann Albrechts und seiner
beiden nächstältestenBrüder Ulrich und Georg kam die Angelegenheitzur
Sprache. Daß der Kaiser die Schuld, die mit den Zinsen auf 500 000
Gulden angewachsenwar, bezahlen sollte, darauf zu dringen hatten die
Brüder nicht im Sinn. Sie erbaten nur und erhielten auch vom Kaiser
Vorschreibenauf Übernahme der Schuld durch die mecklenburgischenLand-
stände. Die aber wollten eine Verpflichtung dieser Art durchaus nicht
anerkennen. Alles was von ihnen erlangt werden konnte, war die Be-
willigung einer doppelten Landbede.

Das war viel zu wenig, um die Brüder aus ihrer Bedrängnis zu
retten. Sie bestürmten den Kaiser von Neuem. Johann Albrecht ver-
langte gar das Bistum Schwerin, da es ja durch Magnus' Verheiratung
erledigt sei. Und der Kaiser zögerte nicht, die hierzu nötigen Befehle zu
erlassen. Da griff Herzog Heinrichein. Er verlangte von seinen Neffen
nicht allein 2000 Gulden, die er ihnen vorgestreckthatte, sondernauch die
Hälfte der bewilligtenLandbede. Erst als sie den Anspruch auf das
Bistum fallen ließen, gab er sich mit 6000 Gulden zufrieden. Was blieb
den Brüdern da nochvon der Landbedezum Schuldenabtrag?

Wenn die Brüder in dieser drängenden Not, da sie wieder den
Kaiser um 200 000 Gulden Entschädigungbestürmtenund von ihm Hülfe
„zur Wiedergewinnung des vor Zeiten ihren Vorfahren verpfändeten
KönigreichsSchweden" erbaten, wenigstensunter sich einiggewesenwären.
Aber keinervon ihnen wollte auf die Regierung verzichten. Endlichbrachte
Ulrichauf sechsJahre das Opfer zu Gunsten Johann Albrechts. Da bot
sich auch ihm eineAussicht durch die Erledigung des Schweriner Bistums.
Johann Albrecht unterstützte ihn nach Kräften. Aber der jüngste der
drei, Georg, strebte, gestützt auf kaiserlicheVorschreiben,auch nach dem
Stift und drohte, es mit Gewalt an sichzu reißen. Noch ehe das nach
Wismar geflüchteteKapitel seinen Bruder Ulrich postulierte (26. März
1550) die päpstlicheBestätigung blieb auch jetzt noch vorbehalten —,
drang Georg mit UnterstützungFranz' von Lauenburg ins Stift ein, be-
setzte das Kloster Rühn und begann Bützow zu belagern. Eben kehrte
Johann Albrecht von einer Reise nach Preußen heim. Ein Bruderkrieg
schienunvermeidlich. Da gelang es dem Markgrafen Johann von Küstrin,
dem Oheim der Brüder, das Äußerste zu verhüten. Georg fand sich be-
reit, die Entscheidungüber seinenRegierungsanspruchseinemOheimHeinrich
zu überlassen.
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Ein eigenartigesVerhältnis blieb es dochzwischenden drei Brüdern:
Während Johann Albrecht soeben in Königsberg, wo er Anna Sophie,
seine Gefährtin fürs Leben fand, mit Herzog Albrecht von Preußen und
demMarkgrafenJohann von Küstrin ein Bündnis zum Schutze der schwer
bedrohten Sache des Evangeliums knüpfte, hatte Ulrich die Priesterweihe
empfangen. Später (20. Mai) hatte er sich dem Kapitel eidlich zur
Wahrung des Katholizismus verpflichtet und im Oktober wirklichseinen
Gesandten nach Rom geschickt,um die päpstlicheBestätigung seiner Wahl
zu erwirken!Auf die Mitregierung in Mecklenburghat er allerdings unter
einigen Vorbehalten für zehn Jahre zu Gunsten Johann Albrechts ver-
zichtet(21. April 1550). Mit Georg aber kam es zu keinerrechtenKlar-
heit. Wohl hat auch er, um sich bei seiner Jugend noch etwas zu ver-
suchen,auf dieMitregierung verzichtet,aber seineAnsprücheauf das Stift
gedachteer auf dem Wege Rechtens geltend zu machen. Für alle Fälle
hielt er sein Kriegsvolkim Amte Wittenburg beisammen.

Eine geheimnisvolle Unruhe lagerte über Deutschlands Norden.
Der zu Königsberg in aller HeimlichkeitgeschlosseneBund streckteseine
Fühler aus, um sichzu erweitern. Heinrich von Mecklenburgschloß sich
an. Hans von Küstrin, vor kurzemnoch einer der eifrigstenParteigänger
des Kaisers wider die Schmalkaldener und jetzt die Seele dieses neuen
Protestantenbundes, begann sogar König HeinrichII. von Frankreich in
das Gewebe seiner Politik hineinzuziehen. Niemals wohl ist einem
französischenKönig das Eingreifen in die deutschenDinge so nahe gelegt
worden. Denn zugleichknüpfte auchMoritzvon Sachsen, der wegenseines
Verrats an den Schmalkaldenernso viel Geschmähte,mit ihm an.

Das alles waren Dinge, die erst werden wollten. Aufrecht in
Waffen wider den Kaiser stand in ganz Norddeutschland nur noch das
stolzeMagdeburg. Und der Stadt gegenüberstand als Hauptvollstrecker
der ReichsachtKurfürst Moritz, der selber gleichHans von Küstrin durch-
aus keineNeigung zeigte, das Interim im eigenen Lande durchzuführen,
und mit dem Franzosenkönig geheimePläne schmiedete,die alles andere
als Ergebenheit gegen den Kaiser atmeten.

Doch ein tiefesMißtrauen hielt die evangelischenFürsten von diesem
Verräter ihrer Sache zurück. Eine Zeitlang hatte es den Anschein,als
sollte es vor dem unbesiegtenMagdeburg zwischen den Anhängern des
neuen evangelischenFürstenbundes und der kaiserlichenPartei mit Moritz
zum Kampfe kommen. Georg von Mecklenburg, der als „kaiserlicher
Majestät Diener" inzwischendem Herzog Heinrich von Braunschweigvor
seiner widerspenstigenHauptstadt zugezogenwar, hatte schonin Dömitzein
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Kornhaus erbrochen,aus den dort lagernden Vorräten 2000 Taler gelöst
und gegen seinen Bruder Johann AlbrechtdrohendeReden geführt. Doch
plötzlichhatte er sichvon demnun auch starkrüstendenMecklenburgwieder
abgewandt, war ins Magdeburgischeeingebrochenund hatte sich vor den
Mauern der belagerten Stadt mit seinen Truppen in den Sold des Kur-
sürstenMoritzgegeben. Er wurde der Führer der Reiterei des Belagerungs-
Heeres. Sein Ehrgeiz war von Mecklenburgabgelenkt.

Während nun Magdeburg scharf berannt wurde, muß man sich doch
in dem engen evangelischenBundeskreise gefragt haben, ob man ruhig
zusehendürfe, bis auchdies letztefesteBollwerkdes Protestantismus gefallen
sein würde. Dazu machteFrankreich, mit dem seit einiger Zeit Herzog
Johann Albrecht in unmittelbarenVerhandlungen stand, ein angriffsweises
Vorgehender Verbündetenzur Bedingung seinerHülssleistung. Albrechtvon
Preußen und Hans von Küstrin aber wollten durchaus den Verteidigungs-
charakterdes Bundes wahren. Da ließ Johann Albrecht,nachdemer sich
der Geldunterstützungder HansestädteLübeck,Lüneburg und Hamburg ver-
sichert hatte, seine angeworbenen3000 Mann unter demOberstenWilhelm
Wallerdum bei Dömitz und Boizenburg über die Elbe gehen (2. Nov.).
Bei Rothenburg verschanztensie sich und traten unter den Oberbefehldes
Grafen Vollrat von Mansfeld.

Nun die Gefahr eines Zusammenstoßes aus unmittelbarer Nähe
drohte, gab Moritz doch vorsichtigAndeutungen, daß seinTun vor Magde-
bürg nicht auf die Bekämpfungder evangelischenSache abzielte. Zugleich
strebte er nach einem Bündnis mit Hessen. Aber noch wollte und durfte
er sich dem Kaiser nicht enthüllen. Darum unternahm er ein Schein¬
manöver gegen die bei Verden versammelteHeeresmacht der Königsberger
Verbündeten, zwang sie zur Kapitulation (6. Jan. 1551) und zog einen
Teil zu sich herüber.

Während der Kaiser über diesen anscheinendenErfolg feiner Sache
frohlockte,hatte Johann Albrechtschon aus einem Briefe Moritzens dessen
wahre Absichten erkannt und sich des Mißtrauens gegen ihn entäußert.
Eifrig wurden jetztVerhandlungengepflogen. Dem zum Angriffdrängenden
Moritz trat Johann Albrechtbei. Endlich gab auchMarkgraf Hans seinen
Widerspruch gegen die Offensive auf. Am 3. Oktober kam in Lochau
das Offensivbündniszustande. Es hielt auch zusammen, als schon tags
darauf Markgraf Hans nach einem hitzigen Wortwechsel mit Moritz
Lochau im Zorn verließ und trotz des Herzogs Johann Albrecht und
Albrechts von Preußen Bemühungen im nächstenFrühjahr demKaiser mit
400 Pferden zuzog.



— 75 —

Am 5. Oktober war von den Zurückgebliebenen,dem Kurfürsten
Moritz, Johann Albrechtund Wilhelm von Hessen,jenes Bündnis besiegelt
worden, das deutscheFürsten wider ihren Kaiser mit dem König von
Frankreichverband und diesemdie alten Städte des Reichs, die allerdings
französischerSprache waren, Metz, Toul, Verdun und Kammerichpreis-
gab. Die Gewissensbedenken,die man dabei doch hatte, beschwichtigte
man mit einem wertlosen Vorbehalt der Rechte des Reichs. Alle ent-
schuldigtensich mit der Gefahr, in der sie ohne FrankreichsUnterstützung
schwebten. Für Mecklenburgschiensie besondersdrohend, da eineÄußerung
des Kaisers dies Land nach Magdeburgs Fall als nächstes Ziel seiner
Angriffe bezeichnethaben sollte.

Die Zustimmung der bei den Lochauer Verhandlungen durch den
Markgrafen Hans vertretenen Fürsten, Heinrichs von Mecklenburg,Franz'
von Lauenburg und Albrechts von Preußen, mußte noch eingeholt werden.
Die des Mecklenburgerserfolgte am 3. November. Wenige Tage später
(9. Nov.) öffnete auch Magdeburg seine Tore. Es hatte jetzt keineVer-
anlassung mehr zu weiteremWiderstande. Der bei einemAusfall gefangen
genommene Herzog Georg von Mecklenburg wurde dadurch wieder frei.
Da er vom Kaiser die eroberten magdeburgischenStiftsgüter nicht zu
erhoffen hatte, ging er jetzt ins Lager seiner Gegner über. Aber auch so
blieben seine magdeburgischenwie seine mecklenburgischenHoffnungen
unerfüllt.

Die Dinge entwickeltensichrasch. Bald war die Abmachungmit
Frankreichin eine bindendeForm gebracht. Christoph,der nochunmündige
Bruder Johann Albrechts, ging am 26. Februar von Dresden, wohin
man ihn gegen den Willen seiner Mutter unter VorschützungseinesUnter-
richts gebracht hatte, nach Frankreich ab, um dort zusammen mit dem
jungen Landgrafen von Hessen als Geisel zu dienen. Die Verbündeten
erschienenin Süddeutschland. Augsburg ward eingenommen,Nürnberg
gebrandschatztund am 13. April mit der Belagerung Ulms begonnen.
Indes Moritz jetzt auf Einladung König Ferdinands sich zu Linz auf
Friedensverhandlungeneinließ, durchzogJohann Albrecht mit Wilhelm von
HessenOberschwaben,um Brandschatzungen einzutreiben und die Städte
des Landes zu gewinnen. Beide Fürsten waren mit diesenVerhandlungen
wenig einverstanden. Besonders Johann Albrecht widersetztesich aufs
entschiedenstedem in Aussicht genommenenWaffenstillstand.

So nahm der Kampf seinen Fortgang. Am 19. Mai wurde Tirols
Eingangspforte, die Ehrenberger Klause, mit stürmender Hand genommen,
wobei sich Herzog Georg wieder durch Unerschrockenheithervortat. Der
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Kaiser fühlte sich nichtmehr sicherin seinemInnsbruck. Noch am Abend
desselben Tages ließ er sich beim Scheine von Windlichtern in einer
Sänfte über das verschneiteGebirge tragen. Er hätte sich nicht so zu
beeilen brauchen, denn der immer noch in Verhandlungen mit König
Ferdinand begriffeneKurfürst Moritz zögerte mit dem Marsch auf Inns-
brück. Schon war das alte Mißtrauen wieder wachgeworden. Aus dem
eigenenKriegsvolkfielenSchüsse auf ihn, der Ruf „Verräter" klanghinter
ihm her. Da entschloßer sichwiderwilligzum Weitermarschauf Innsbruck.
Am 23. Mai zog er mit Herzog Georg und andern verbündetenFürsten
in die Stadt ein.

Herzog Johann Albrecht war zu Verhandlungen mit den Städten
in Augsburg zurückgeblieben. Als er hiernach in Innsbruck eintraf, war
Moritz schonmit Herzog Georg nach Passau geritten (25. Mai), um die
Friedensverhandlungen mit dem vom Kaiser bevollmächtigtenFerdinand
fortzusetzen. Der Waffenstillstandhatte begonnen(26. Mai).

Die Richtung, die die Passauer Verhandlungen nahmen, war gerade
im wichtigstenPunkte, dem der Religion, nicht nach dem Sinne Johann
Albrechts. Den von ihm verlangten beständigen Religionsfrieden lehnte
der Kaiser ab. Auch Moritz war nicht über die alte Forderung hinaus-
gegangen, die Religionsirrungen auf einer Nationalversammlung zu ver-
gleichen. Moritzens Verbündete erkannten, daß daraus nur neue Kämpfe
entstehenmußten. Sie weigerten sich, auf die Vertragshandlung ohne
Vorwissenund Bewilligung ihres Verbündeten, des Königs von Frankreich,
einzugehen. War es doch auch offenkundig,daß Österreich mit allen
Kräften rüstete.

So entschloß man sich, noch einen entscheidendenSchlag gegen
Frankfurt, den Hauptstützpunkt der kaiserlichenMachtstellung in Mittel-
deutschland,zu führen. Aber die wiederholtenStürme auf die festeStadt
wurden abgeschlagen. Als eines der ersten Opfer fiel Herzog Georg.
Der hatte todesmutig wie immer gleicham ersten Tage sich bis ans Tor
von Sachsenhausenvorgewagt und es mit demFausthammererprobt. Am
20. Juli, als er zwei Geschützeauf Sachsenhausenrichtete, riß ihm eine
Geschützkugelden rechten Schenkelfort. Nach anderthalb Stunden hatte
er ausgelitten.

Die Erfolglosigkeitdes Frankfurter Unternehmens führte auch den
Landgrafen von Hessenauf Moritzens Seite. So kam es (1. Aug. 1552)zum Abschluß des Passauer Vertrages. Er befreite endlich die beiden
Gefangenen von Mühlberg, Philipp von Hessenund Johann Friedrich von
Sachsen, und hob das Interim auf. Aber ein dauerhafter Religionsfriede
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war nicht gewonnen. Einer künftigenReichsversammlungblieb das letzte
Wort vorbehalten. Nur bis zu ihr war der Friede bestimmtzugesagt.

Auch in andern Dingen, an denen Johann Albrecht gelegen war,
sah er sich von seinen Bundesgenossenverlassen. Die von seinemBruder
Georg erkämpftenmagdeburgischenStiftsgüter vermochteer trotzMoritzens
Zusicherungennicht zu behaupten. Von der dänischen,oder wie man sie
früher nannte — spanischenSchuld war keineRede mehr. Selbst von
den Nürnberger Vertragsgeldern und anderen Brandschatzungenhatte er
keinen Heller erhalten. Es bedurfte zehnjähriger Bemühungen, bis er
endlichvon Sachsen und Hessendie kläglicheEntschädigungvon 5000 Talern
und zwei Geschützenerhielt.
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Kapitel VIII.

Erbteilungsstreit und weiteres Erstarken

der Landstände.

^ief enttäuscht kehrte Johann Albrechtaus dem Kriege heim, auf
den er so große Hoffnungen für die Sache des Evangeliums und auch
für sich und sein Haus gesetzthatte. Grollend hatte er sich geweigert,
den Passauer Vertrag zu unterzeichnen. Aber sich dem vollzogenenAb-
schlußmit einiger Aussicht auf Erfolg zu widersetzen,lag nicht im Bereich
seiner Kräfte.

Dafür schienihm jetzt in seinen mecklenburgischenErblanden eine
uneingeschränktereBetätigung seines Herrscherberufs ermöglicht zu sein.
Unmittelbar vor dem Ausbruch des eigentlichenKampfes wider den Kaiser
war Heinrichder Friedfertige aus dieser Welt geschieden(6. Febr. 1552).
Johann Albrechtdurfte sich infolge des Verzichtsseinerbeidengroßjährigen
Brüder wenigstenseinstweilenals den alleinigen regierendenHerrn be-
trachten. Schon aus dem Feldlager hatte er (April 1552) seiner Heimat
eine Regierungsordnungzukommenlassen, die den rüstigen Fortgang des
Reformationswerksin die Wege leiten und die Kosten des Kriegszuges,
den er „um der wahren Religion und deutscherFreiheit willen und seinen
Landen und Leuten zum Besten" für sichund seinenOhm mit 600 Reitern
unternommenhatte, dem Lande auferlegen wollte. Aber die Ende Juli
3» Güstrow versammeltenStände wehrten sich dagegen mit allerlei klein-
lichen Ausflüchten. Mit einemAngriffskriegwollten sie nichts zu schaffen
haben, zumal sie seine Notwendigkeitnicht einsahen. Immerhin stellten
sie nach der Heimkehr des Herzogs eine „untertänige und gebührende
Antwort" in Aussicht.

Aber auch nach Johann AlbrechtsRückkehr(Sept. 1552) zeigten sich
die Stände überaus schwierig. Anstatt die Kosten des Kriegszuges zu



— 79 —

übernehmen,bewilligteder Adel nur eineBierzieseauf einigeJahre. Von
den Städten war überhaupt nichts zu erlangen.

Zu dieserSchwierigkeitkam sogleich eine weitere: Durch Herzog
Heinrichs des Friedfertigen Tod war des HerzogsUlrich zehnjährigerVer-
zicht auf Anteil an der Regierung hinfällig geworden. Zwar hatte er
alsbald (1. März 1552) mit seinem Bruder Johann Albrecht eine Ver-
einbarung getroffen, wonachfür des letzterenAbwesenheit die Dinge im
gegenwärtigenStande bleiben sollten. Aber es war doch nicht ohne
Reibungen abgegangen. Und nun verlangte Ulrich mit deutlichen An-
zeichen der Verstimmung seinen „gebührenden Anteil" nicht allein am
Erbe Heinrichs,sondern auch Georgs, mit einem Wort das halbeLand.

Da Ulrich es zu keinerpersönlichenBegegnung mit Johann Albrecht
kommenließ, ja dem ohne seinMitausschreibenzu Güstrow versammelten
Landtag (Jan. 1553) jede Steuerbewilligung untersagte, versuchten die
Stände zwischenden Brüdern zu vermitteln. Vermittlungen befreundeter
Fürsten wurden vorgeschlagen,abgelehnt oder auch wirklichversucht. Aber
was Ulrich verlangte, die Herausgabe aller Schlösser Herzog Heinrichs,
wollte Johann Albrechtnicht bewilligen, da er seinen Bruder im Grunde
mit dem Schweriner Bistum hinreichendabgefundenglaubte und mit der
übrig bleibenden,mit schwerenSchulden belastetenHälfte des Landes die
Versorgung der zahlreichenVerwandten und die Bestellung der Regierung
unmöglichauf sich nehmen konnte.

So brachte Ulrich die Sache vor den Kaiser, der sie wiederumden
Kursürfien von Sachsen und Brandenburg und dem eifrig katholischen
Heinrichvon Braunschweig übertrug. Doch ehe die Verhandlungen be-
ginnen konnten,mußte die Fehde ausgetobt haben, in die gerade jetzt die
Hauptbeteiligtenverwickeltwurden.

Markgraf AlbrechtAlcibiadesvon Brandenburg-Kulmbach,einer der
Teilnehmer des erweiterten KönigsbergerFürstenbundes, hatte die Bischöfe
von Bamberg und Würzburg und die Stadt Nürnberg angegriffen und
dadurch einige benachbarteFürsten wider sich in Waffen gebracht: Den
Kurfürsten Moritz von Sachsen, mit dem er seit dem Passauer Vertrage
zerfallen war, und HerzogHeinrichvon Braunschweig. König Ferdinand
gab sich Mühe, die Gegner des Markgrafen zu einem Bunde zusammen-
Zufassen. Schon kam es auch in Niederdeutschlandzum Kampfe: Herzog
Heinrich von Braunschweig suchte seinen Vetter Erich schwer heim.
Darnach wollte er, wie man aus Lübeckbestimmterfuhr, Johann Albrecht
von Mecklenburganfallen.
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Durch die Rüstungen, die Johann Albrechtnun notgedrungen ergriff,
verstärkte er den gegen ihn ohnehin bestehendenVerdacht der Bundes-
genossenschaftmit dem KulmbacherMarkgrafen und Frankreich. Sein
Bruder Ulrich,der sich im Lande nicht mehr sicherfühlte, hatte sich schon
ins Lager Heinrichs von Braunschweigbegeben. Er behauptete, Johann
Albrechthabe ihn im KlosterRehna überfallen und aufheben wollen. Der
Bruderzwist war unheilbar geworden. Alle AnnäherungsversucheJohann
Albrechtsschlugenfehl.

Der aus dem Braunschweigischenvon Heinrich und Ulrich drohende
Angriff wurde für diesmal noch abgelenktdurch den Vorstoß, den Albrecht
Alcibiades eilends tief in den Norden unternahm. Die Stadt Braun-
schweighatte ihm schonjubelnd die Tore geöffnet(20. Juni 1553). Da
ereilte ihn der Schlag von Sievershausen (9. Juli), wo Kurfürst Moritz
den Sieg errang, aber das Leben verlor. Noch einmal schlug ihn Heinrich
von Braunschweig(12. Sept.) Der Markgraf konnte das Feld nicht mehr
behaupten. Er floh in seine Erblande.

Johann Albrechthatte keineMühe gescheut,Moritz und den Mark-
grasen, die beiden waffengewaltigstenFürsten des protestantischenDeutsch-
land, zu versöhnen. Es war ihm nicht gelungen, die Katastrophe ab-
zuwenden. Aufs tiefste beklagteer, daß ein Mann wie Moritz und bei
6000 auf der Walstatt gebliebene Männer um so „nichtiger Ursachen
willen" geopfert waren, „daß ein so stattlichesKriegsvolknicht in andere
Wege unserm geliebtenVaterlande, der deutschenNation und der Christen-
heit zum Besten hat gebrachtwerden sollen."

Hatte er sich bis dahin peinlich neutral verhalten und nur dem
Frieden zu dienen gestrebt, nun der befreundete Markgraf ins Unglück
geraten war, konnte er nicht anders als sich seiner annehmen. Das bot
dem Herzog Heinrich von Braunschweig eine willkommeneGelegenheit,
seinen längst geplantenAngriff auf seinen mecklenburgischenNachbarn aus-
zuführen. Er drang durch Brandenburg nach Grabow vor und besetzte
zwei mecklenburgischeAmter (22. April 1554). Wenige Tage später
(25. April) folgte ihm Ulrich mit 24 Fähnlein und 1500 Reitern über
die Elbe.

Es mußte zumBruderkriegekommen,wenn es jetzt nicht gelang, die
Erbteilungsangelegenheitin befriedigender Weise zu regeln. Dringend
empfahl Kurfürst Joachim seinemNeffen Johann Albrecht, in eine gleiche
Teilung mit Ulrichzu willigen. Selbst die Stände traten jetzt für die
Teilung ein. Ja, als Ulrich aus seinem BoizenburgerLager zu seinem
Teile noch die Stadt Dömitz forderte und ein uneingeschränktesHoheits¬
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recht über das Stift Schwerin verlangte, als er auch auf die Übernahme
seiner Schulden auf das Land drang und es seinem Bruder verwehrt
wissenwollte, ohne sein und der Stände Wissen Rüstungen vorzunehmen,
— auch da empfahl der Landtag die Annahme dieser gesteigerten
Forderungen.

Johann Albrechtblieb nichts übrig als sich zu fügen (10. Juni),
drohte doch Ulrich unverblümt mit demKriege. Er tat es mit dem vollen
Bewußtsein, einen unbilligen Frieden einzugehen. Aber der Nutzen für
das Vaterland, den er gleichwohlvon ihm erhoffte,zeigte sich in dem all-
mählichen Abzug der fremden Kriegsvölker. Ihn hatte der zur Durch-
führung der Teilung eingesetzteLandtagsausschußmit 16 000 Talern erkauft.

Der schwerereTeil des Friedenswerks,dieDurchführungder Landes-
teilung und der ganzenAuseinandersetzung,sollteaber nochgeleistetwerden.
Das Teilungswerk, das nach Ulrichs Forderung binnen acht Tagen in
Angriff genommen werden sollte, kam selbst im Oktober noch nicht von
der Stelle. Fast noch schwierigergestaltetesich die Schuldentilgung. Die
Stände hatten sie längst (Okt. 1553) allgemeinbewilligt: Der Adel wollte
von jedem Roßdienst 20 Gulden, die Städte eine doppelte Landbede und
vom Vermögen den halben hundertstenPfennig bezahlen. Aber die Aus-
führung dieserBewilligung lag noch in weitemFelde.

So sehr waren die Herzöge auf den guten Willen des Landtages
angewiesen,daß sie es stillschweigend— wie es scheint— geschehenließen,
daß der Landtagsausschuß nach Zahlung der Abfindungsgelder an die
fremden Kriegsvölkeraus eigener Machtvollkommenheiteinen Landtag —
auf den 2. Juli 1554 nach Sternberg — ausschrieb. Er sollte ja be-
schließenüber die Aufbringung der „übermäßigen Summe, damit das
unschuldigeLand beschweretworden!"

Aber weder dieserLandtag, wenn er überhaupt zustande kam, noch
auch die ihm in kurzenFristen folgendenin Güstrow, Wismar und wiederum
in Güstrow kamen in dieser Sache einen merklichenSchritt vorwärts.
Herzog Ulrich meinte, Johann Albrecht habe schon so viele Steuern be-
willigt bekommenund so viel aus Klöstern und Stiften an sich gebracht,
daß seine Schulden längst getilgt sein könnten. Die Seestädte aber ent-
Zogensich jeder bestimmtenBewilligung, indem sie verlangten, daß zuvor
der Artikel wegen der Regierung in Ordnung gebrachtsein müßte.

Nun das Land von keiner fremdenKriegsmachtmehr bedrücktwurde,
die jeder Zeit zu wirklichenFeindseligkeitenübergehenkonnte, hatte über-
Haupt der Eifer, etwas zustande zu bringen, entschiedennachgelassen.
Schon wurden Bedenken gegen die Landesteilung laut. Sollte die 1523

Witte. M-cklenb. Geschichte. 2. Band. 6
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mühsam errungene Union der Stände wieder zerrissenwerden? Rostock
und Wismar wollten auf jeden Fall beisammenbleiben. Johann Albrecht
spürte schondie Möglichkeit,von der ihm abgerungenenTeilungszusage
wieder loszukommen. Er ließ im September an den Kaiser die Bitte
gelangen, den Fortgang der Erbteilung zu untersagen. Um dieselbeZeit
wurden die Stände durch ein anonymes Schreiben nach Rostockgeladen,
und am 5. Dezembererneuerten sie in der Tat den alten Unionsausschuß
von 1523, von dessenMitgliedern nur noch zwei am Leben waren.

Kein Zweifel, die Stände hatten sich von der Landesteilung
abgewandt und wieder auf den Boden der fast schonvergessenenUnion
zurückgefunden. Und Dietrich von Maltzan, der sie dahin zurückgeführt
hatte, war gleichzeitigder Vertraute Johann Albrechts! Ihm mußte ja
dieserUmschwungzustatten kommen,der seinemBruder Ulrich ein überaus
schwer zu bewältigendesHindernis in den Weg stellte. Der anhaltende
Zwiespalt der Fürsten hatte es dahin kommenlassen, daß die Stände in
allen wichtigenLandesangelegenheitendas Zünglein an der Wage darstellten.

So günstig lagen die Dinge für Johann Albrecht, als dieser und
auch die Stände die Vermittlung des Kurfürsten Joachim anriefen. Der
hatte sichschonfrüher für dieDurchführungderLandesteilungeingesetzt.Jetzt
(11. Febr. 1555) verkündeteer zu Ruppin Präliminarien, die die Teilung
auf den 10. März ansetztenund ihre Durchführung— wenn erforderlich—
durch brandenburgisches Eingreifen sicherstellen wollten. Schon am
17. Februar sollte Ulrich das Güstrower Schloß eingeräumt werden.

Eine solcheEntscheidungkonnteJohann Albrechtnur ablehnen, hatte
dochzu allem übrigen das Reichskammergerichtsoeben(11. Januar) gegen
Ulrich als einen Landfriedensbrechererkannt und den Johann Albrecht
abgedrungenenVertrag für kraftlos erklärt! Frohen Mutes konnte der
gleichdarauf auch vom Kaiser wieder zu Gnaden Angenommene seiner
Vermählung, die nun endlich nach so langer unruhevoller Zeit am
24. Februar zu Wismar mit großem Gepränge gefeiert werden sollte,
entgegensehen.

Doch gerade daraus wußte Ulrich sich eine wirksame Waffe zu
schmieden. Er versagte die Erhebung der Steuer zum ehelichenBeilager,
verweigertedie Benutzung des zu Plau aufbewahrten Silbergeschirrs, ja
er wollte keinem der geladenen Gäste, nicht einmal seines Bruders
Schwiegervater,dem Herzog Albrechtvon Preußen, das Geleit bewilligen.
Johann Albrechtblieb nichts übrig, als nachträglichin die Ruppiner Prä-
liminarienzu willigen.So kamdieHochzeitwenigstenszustande,wennauchvon
den geladenen 39 fürstlichenGästen immer noch die meistenausblieben.
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Aber Herzog Ulrich war unter den Erschienenen. Und nun gelang
es der geschicktenVermittlung des Herzogs von Preußen, die beiden
Brüder zu versöhnen(11. März). Ulrich gab seinen Anspruchauf völlige
Landesteilung auf und begnügte sichmit der Güterteilung und Gemein-
schastsregierung,wie sie unter Heinrich und Albrecht bestanden hatte.
Johann Albrechtwählte den Anteil seinesVaters und übernahm für seinen
Bruder Christophdie Verwaltung des Bistums Ratzeburg. Ulrich behielt
neben dem Anteil Heinrichs des Friedfertigen sein Schweriner Bistum.

DiesenErbvertrag zu bestätigenfiel demLandtag nicht schwer. Aber
die längst zugesagteTilgung der fürstlichenSchulden stieß wieder auf die
größten Schwierigkeiten. Der erste Landtag versagte ganz und gar. Ein
kurz darauf (19. Mai) abermals in Güstrow zusammengetretener,dem das
erforderte Schuldenverzeichnisim Gesamtbetrage von 487 305 Gulden
vorgelegt wurde, bewilligtenur etwas über die Hälfte.

Die Herzöge mußten einen dritten Landtag ausschreiben und die
Ausbleibenden mit Lehensentziehungbedrohen. Jetzt endlich zu Stern-
berg (19. Juni) brachte Dietrich von Maltzan die Stände zur Übernahme
der ganzen Schuldenlast. Durch fünf Jahre lang zu erhebendebesondere
Steuern, namentlichein Zehntel von allen Geldhebungen des Adels und
eine doppelteLandbede von Städten und Bauern, sollten die Mittel auf-
gebrachtwerden. Dazu hatten sich aber die Städte nur durch besondere
Zusicherungenbereit gefunden: Verbot des Viehtreibens außer Landes wie
des Bierbrauens und des Handwerksbetriebsauf demplatten Lande. Und
gar die Seestädte widerstrebtennoch immer.

Die Herzöge aber mußten dieseBewilligungen, von denen ja noch
niemandwissenkonnte,ob und wiesiein Taten umgesetztwerdenwürden,teuer
genugbezahlen. Einen Revers über Erhaltung der Stände bei der Augs-
burgischenKonfession,über Wahrung ihrer Privilegien und Gerechtigkeiten
mußten sie unterschreiben. Sie mußten dabei die Versicherunggeben, aus
der freiwillig geleistetenHülfe kein Recht ableiten, sondern sich immer nur
an die vorgängigeBewilligung der Stände halten zu wollen. Sie mußten
es endlichgeschehenlassen, daß die Stände das ganze Werk der Schulden-
tilgung in ihre Hände nahmen. Der zu diesemZweckniedergesetzteAus-
schußvon 14 Adeligen trat zugleichan die Stelle des eben erst erneuerten
Unionsausschusses. Was der Zwist der Fürsten angebahnt hatte, das voll-
endeten ihre Schulden: die Herrschaftder Stände war auf demWege und
wie nahe schondem Ziele?

6*
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Kapitel IX.

Vollendung des Reforrnationswerks.

Silber allen solchenKämpfen und Irrungen war dochdas Werk der
Reformation nicht ins Stocken geraten. Überraschendschnell wurde die
RieblingscheKirchenordnung von den Ereignissen überholt. Noch ehe
Johann Albrechtins Feld wider den Kaiser rückte,war es ihm ein großes
Anliegen,daß eine neue Kirchenordnung abgefaßt wurde. Das Einver-
ständnis seines Oheims Heinrichwar leicht gewonnen. Johann Riebling
übernahm auch dies neue Werk unter Beihülfe der RostockerProfessoren
Burenius und Aurifaber und des Güstrower Superintendenten Omeken.
Später traten die Schweriner Prediger Kükenbieterund Rothmann hinzu.
Melanchthonselber verbesserteden Entwurf, der danach 1552 in Witten-
berg gedrucktwurde.

Deutlich spiegeltsichdie Veränderung der Lage durch den Landtag
von 1549 in der neuen Ordnung wieder. Jetzt ist es die Pflicht der
Obrigkeit,dafür Sorge zu tragen, daß im Lande „das Evangelium rein
und treulich gepredigtwerde" auf dem Grunde der heiligen Schrift und
nach der Richtschnurdes lutherschenKatechismusund der Augsburgischen
Konfession. Der Gedanke der Landeskirche,der im Landesbeschlußvon
1549 seinen ersten durchschlagendenErfolg errang, beherrscht ganz und
gar die neueKirchenordnungund hat sichzugleichin ihr einefesteGesetzes-
grundlage geschaffen. Der Landesherr ist zugleichder obersteBischof: Er
beruft die Superintendenten und andere Diener der Kirche, verordnet die
Visitationen und schafftein oberstesKirchengerichtim Konsistorium. Er
sorgt auch für den Unterhalt der Prediger, für die Schulen und die
Universität, wozudiereichen,von der römischenKirchehinterlassenenGüter
verwandt werden.

Staat und Kirchedurchdringeneinander völlig. Die Stände, die
sich ja zu einer ausschlaggebendenMacht im Lande erhoben hatten, setzen



— 85 —

es durch, daß ihnen die Kirchenordnungzur Bestätigung vorgelegt wird.
Das Gleichegeschiehtmit der Visitationsinstruktion.Sie halten ihre alten
Patronatsrechte aufrecht und geben ihre Zustimmung zur Einsetzungdes
Konsistoriums. Sie dringen sogar darauf (1555), daß alle Ketzereienund
Sekten im Lande abgetan werden.

Solches Vorgehen,das auch mit den Resten des Katholizismus auf-
zuräumen trachtete, konnte jetzt sogar auf der reichsrechtlichenGrundlage
des Augsburger Religionsfriedens fußen, der nun dochnoch als
späte Frucht (1555) der Erhebung der KönigsbergerVerbündeten wider
ihren Kaiser gereift war. Hat er den Evangelischenauch noch nicht die
volleGleichberechtigunggewährt, so anerkannte er doch das Resormations-
recht der weltlichenObrigkeitenund ließ die eingezogenengeistlichenGüter
im Besitzder Evangelischen.

Doch zur Durchführung der neuen Kirchenordnungwar man schon
vorher geschritten. Schon im April 1552 hatte Johann Albrechtaus dem
Augsburger Feldlager zu diesemBeHufeeine Visitation angeordnet. Die
beiden Superintendenten, dazu der ProfessorAurifaber und der herzogliche
Sekretär Simon Leupold sollten das Werk durchführen, indem sie aller-
orten die „Abgöttereiund papistischenDiener" abschafften,die reine Lehre
durch Ernennung evangelischerPrediger einführten, für deren und der
SchulmeisterUnterhalt sorgten und alle Kirchengüteraufzeichneten. Was
den Kirchenentzogenwar, sollte wieder heimgebrachtund mit den Über-
schüssendie Universität erhalten und das Studium durch Stipendien ge-
fördert werden.

NachdiesenleitendenGesichtspunktenist dieVisitation in den Jahren
1552—1554 durchgeführtworden, in Güstrow beginnendund in Witten-
bürg endigend. Eins ihrer Hauptwerke war die Einziehung der Klöster,
soweit sie sich noch erhalten hatten. Sie geschahnach Möglichkeitohne
Gewalt, zielte nur auf die Abstellungdes katholischenWesens und schonte
nachsichtigdie einzelnen Personen. Das Verlassen der Klöster und
das Heiraten wurde begünstigt. Die Jungfrauenklöster durften hinfort
noch junge Mädchen annehmen,dochnur zum Unterricht, nicht mit „Ge-
lübden und Kappen". Aus den Mönchsklöstern,die niemanden mehr auf-
nehmen durften, sollten gleichwohldie alten Insassen nicht ausgestoßen
werden, sofern sie der neuen Lehre nicht entgegentraten.

Es waren namentlichdie großen Feldklöster, die sich zum Teil in
großerArmut nocherhielten. Von ihnen ward als erstesDargun aufgehoben
(6. März 1552). Tags darauf folgtedas altehrwürdigeDoberan. Marien-
ehe leisteteunter seinemPrior Marquard Behr Widerstand. Es mußte
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von 300 Bewaffneteneingenommenwerden (15. März). Aber die Bei»
bringung der Kapitalien der Kartause gelang nicht. Die hatte Vehr in
Voraussicht dieserDinge in sicherenHänden untergebracht.

Ohne Widerspruchwilligte dagegen Gregor Detlevi, der Präzeptor
des Antoniterklosterszu Tempzin, in dessenAufhebung (27. März). Er
zog später nach Rostockund beweibte sich. Die Johanniterkomtureien
Eixen und Kraak wurden herzoglichenRäten verliehen. Auch zweiFrauen-
klöster— Broda und Rehna — fielen im Jahre 1552. Und als 1555
der Landtag die gänzlicheBeseitigungdes Papismus forderte, folgtenNeu-
kloster,Zarrentin, Jvenack, Wanzka und Eldena.

Etwas länger erhielt sich das RostockerMichaeliskloster.Die Brüder
vom gemeinsamenLeben, die friedlich in ihrem stillen Tun fortfuhren,
schenktenes samt allem Besitz 1559 der Stadt Rostock. Auch das Dom-
kapitelvon St. Jacobi starb erst allmählich aus. 1552 zählte es noch
fünf Mitglieder, darunter den heftigen Dancquard, der mit öffentlichen
Schmähungen und gerichtlicherKlage gegen Johann Albrechtvorging.

Störungen bewirkte auch das Verhältnis zu Herzog Ulrich. Der
schritt gegen die Visitation mit vergeblichenVerboten ein, nicht als ob er
dem Katholizismus angehangen hätte, sondern weil er sich von seinem
Bruder in seinenbischöflichenRechten vergewaltigtfühlte. Der Wismarsche
Vertrag hatte dann das Kirchenregimentals gemeinschaftlicheAngelegen-
heit in beider Hände gelegt. Aber bei der Ausführung des Vertrages
war es zu neuenZwiftigkeitengekommen.Kurfürst Joachim von Branden-
bürg hatte sich der Sache wieder annehmen müssen. In einem zweiten
Ruppinschen Schiedsspruch (1. Aug. 1556) hatte er die Fortdauer der
übernommenenHeinrichs-und Albrechtsteileaufgehoben zu Gunsten einer
zu erstrebendengleichenTeilung auch der Kirchengüter. Schloß und Amt
Schwerin sollte dem Herzog Johann Albrecht, Güstrow Ulrich zugehören
unter Aufrechterhaltungder Gemeinschaftlichkeitder beiden Städte.

Von den Kirchengütern sollte Johann Albrecht die Klöster Rehna
und Zarrentin, Ulrich Dargun vorweg erhalten, wodurchaber die in der
KirchenordnungfestgesetzteBestimmungder Kirchengüterfür den Unterhalt
des gesamtenKirchenwesensmit Schulen und Hospitälern keineswegsauf-
gehobenseinsollte. Drei weitereKlöster,Neukloster,Jvenackund Dobbertin,
wurdenfür dieAufnahmeund Versorgungvon „Jungfrauen beiderStände"
bestimmt,nicht aber, wie man später ausgelegt hat, den Ständen zu diesem
Zweck abgetreten. Für den Unterhalt des Konsistoriums und der
Schulen wurde eine Jahresrente von 3500 Gulden aus Klostergütern
sichergestellt.
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Was sonst noch von Klöstern und Komtureienvorhanden war, sollte
bis Michaelis 1556 unter beideHerzöge geteilt werden. So war ein ge-
meinsamerBoden geschaffen,auf dem sie das Werk der Reformation im
Einvernehmenmiteinander vollendenkonnten. Zunächst wurde die 1552
in hochdeutscherSprache veröffentlichteKirchenordnung dem allgemeinen
VerständnisdurchÜbersetzungins Niederdeutschenäher gebrachtund (1557)
in beider HerzögeNamen veröffentlicht. Eine neue Visitation, der dies-
mal die RostockerProfessorenVenetus und Heshusius vorstanden, setzte
das 1552 begonneneWerk fort. Das widerstrebendeKloster Dobbertin
sügte sich endlich soweit (26. März 1557), daß es einen evangelischen
Prediger anhören, das Abendmahl in beiderleiGestalt nicht hindern, die
Gesangbücherverbessernund die Bilder beseitigenwollte. Aber die Ent-
sernung des großen Marienbildes ging nicht ohne gewaltigenTumult ab.
Und als die Visitationskommissionsich entfernt hatte, dachteman imKloster
nicht mehr an die gegebenenVersprechungen. Eine dem Evangelium zu-
getaneNonne, Margarethe Wangelin, wurde bis aufs Blut gepeitscht.Die
zurückkehrendeVisitationskommissionkonnte nichts ausrichten. Da schritt
man zur Vermauerung des Chors. Die Nonnen setztensich wütend zur
Wehr, warfen unter Geschreiund Gebet mit Steinen und Blöcken,gössen
mit Wasser auf die andringenden Bauern. Ein förmlichesGefecht tobte
in der Kirche,bis endlichdie Gewalt siegte, der Chor zugemauert ward
und die Nonnen abermals Gehorsam versprachen.

Auch im Kloster Malchow herrschtenoch der alte Glaube, aber man
fügte sich dochstill in die neue Ordnung. In Ribnitz, im Kloster wie in
der Stadt, hielt die Herzogin-ÄbtissinUrsula unentwegt den Papismus
aufrecht. Auch jetztgelang es der Visitation nur, die Stadt zu reformieren.
Im Kloster war nichts auszurichten. An seinemWiderstanderichtete sich
sogar Dobbertin wieder auf, das noch 1562 „im päpstlichenUnflat.. .
versoffen"war. Selbst die persönlicherscheinendenHerzögekonnten durch
gütlichesZureden nichts erreichen. Die Unbeugsamenmußten mit Gewalt
aus dem Kloster entfernt werden. In Lübz von der HerzoginAnna auf-
genommen,gelangten sie wieder ins Klosterzurück, wo sie die alten Zu-
stände wiederherstellten. Besonders vom Lateinischen,der „Sprache der
Engel", wollten sienicht lassen. Noch die Visitation von 1569 erwies sich
als machtlos. Endlich (1572) wurden alle dreiKlöster,Dobbertin,Malchow
und Ribnitz,denStänden zur christlichenAuferziehunginländischerJungfrauen
überwiesen. Die letztenÜberbleibselder Papisterei starben allmählichaus.

In diesem letztenTodeskampf auf MecklenburgsBoden hatte der
KatholizismuseinenHalt gefunden an zweiHerzoginnendes Fürstenhauses,
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Ursula und Anna, der Mutter der beiden regierenden Herzöge. Anna
wußte ihre LeibgedingsämterLübz und Crivitz durch die ihr zugesicherte
ungehinderteReligionsübungnoch der Visitation von 1557 zu entziehen.
Aber sie hatte es nicht hindern können, daß anfangs 1559, als sie sich
nach Livland begebenhatte, beideÄmter vomPapismus gesäubert wurden.
Sie selber hat gleichUrsula (f 1586) bis an ihren Tod (1567) am
katholischenGlauben festgehalten. Neben ihnen gehört Margarete Beselin,
die Domina des RostockerHeiligen Kreuz-Klosters,zu den letzten stand-
haften Bekenner«des alten Glaubens.

So nahm der Katholizismus im Lande Mecklenburgein Ende. Das
Werk planmäßiger Vernichtung, das um 1560 im wesentlichenvollendet
war, findet seine volle Rechtfertigung in den positiven Leistungen, von
denen es begleitetwar. Eine solche von höchsterBedeutung war schon
die Aufrichtungdes evangelischenPredigtamts über das ganze Land hin.
Und sie war begleitetvon einer planmäßigen Fürsorge für das noch in
den Anfängen steckendeSchulwesen. Auf demLande und in einigenkleinen
Städten wuchs die Jugend noch ganz ohne Schulbildung auf. Das blieb
auch einstweilennoch so. Aber es gab in den meisten Städten schon
Lateinschulen. Sie wurden gefördert und vermehrt durch Neugründungen
in Güstrow (Domschule1552) und Schwerin (Fürstenschule1553). Die
Parchimer Schule wurde landesherrlichbestätigt (1564).

Am dringendstenbedurfte solcherFürsorge die RostockerUniversität.
Durch ihr starres Festhalten an der alten Religion, durch mehrmaliges
Wüten der Pest und durchBedrückungendes RostockerRats, der sich das
Patronat anmaßte, in die Universitätsgerichtsbarkeiteingriff und die fürst-
lichen Professoren von den Konzilssitzungenausschloß, war sie elend
heruntergekommen.Von 1530—36 hat sie im ganzen nicht mehr als 143
Studenten immatrikuliert.

Ihr wieder aufzuhelfen,ist eine von Johann Albrechts vornehmsten
Sorgen gewesen. 1557 verschaffteer ihr durch eine feste Dotation eine
gesichertematerielleGrundlage. 1560 erwirkteer für sie diekaiserlicheBe-
stätigung. 1563 gelang es, die Freiheit der Universität vor den Über-
griffen der Stadt Rostockzu sichern. Durch das ihr gewährteKompatronat
blieb die Stadt jedochin der engstenVerbindung mit der Universität, wo-
für sie die Besoldung von drei Professoren und eine jährliche Zahlung
von 500 Gulden auf sich nahm.

Allmählicherklommdie alte Alma Mater wieder die Höhe, die sie
vorlängst schonals Leuchtedes Nordens innegehabt hatte. Noch während
Aurifabers kurzer Lehrtätigkeit(1550—54) war der theologischenFakultät
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ein neuer Stern aufgegangen (1551) in dem jungen Schwaben David
Kochhafeoder Chyträus, wie er sichmit seinembekannterenGelehrtennamen
nannte, einem Schüler Luthers und Melanchthons. Heßhus, Venetus,
Pauli und Bacmeister standen in der Lehrtätigkeit wie im praktischen
Dienst der Kirche bei Visitationen und Abfassung kirchlicherOrdnungen
gleichmäßigihren Mann.

Die Rechtsbelehrungender juristischenFakultät waren weit und breit
begehrt. Der rätliche Professor Adam Thraciger, zugleichSyndikus der
Stadt Rostock,und sein herzoglicherKollege der Rat Johann Bouke ver-
halfen dem römischenRecht zum Siege und schufendamit der erstarkenden
Landeshoheitein neues Bollwerk. Auch die sprachlichen,philosophischen
und medizinischenStudien blühten. Rasch hob sichder Besuch der Uni-
versität. So war die Freude berechtigt,mit der Melanchthon den Herzog
Johann Albrechtpries, weil durch ihn die Musen im Norden wieder eine
Zuflucht gefundenhatten.

Allerdings, an dieFreiheit einervoraussetzungslosenForschung dachte
in jenen Zeiten noch niemand. Alles Tun und Denken wurzelte letzten
Endes doch noch zu tief im Boden der Religion; und wie vor nicht
langer Zeit der katholischeGlaube für die Betätigung der Rostocker
Universität die Richtschnur gewesenwar, so war es jetzt der lutherische.

Den Gedanken der Duldung andrer religiöser Richtungen hat erst
eine spätereZeit gefunden. Wie man um des Seelenheils willen im Lande
die letztenÜberbleibseldes Katholizismus ausmerzte, so hat man auch den
so viel näher verwandtenRichtungender Reformiertenoder Sakramentierer,
wie man sie nannte, jede Duldung versagt; gar nicht zu reden von den
Wiedertäufern, die namentlichin Wismar und auch in Ribnitz sich immer
wiederbemerkbarmachten. Auch die Vermittlung zwischenLuthertum und
Kalvinismus, wie sie Philipp Melanchthon und seinen Anhängern, den
Philippisten, so sehr am Herzen lag, stieß in Mecklenburgaus entschiedene
Ablehnung. Unverbrüchlichhielt Johann Albrecht, dem hierin besonders
David Chyträus ein Berater war, an der lutherischenLehre, wie sie in
der AugsburgischenKonfessionniedergelegtwar, fest. Die Veränderungen,
die Melanchthon an ihr zur Ermöglichung eines Zusammenschlussesmit
den Reformierten vorgenommen hatte (1540), fanden bei ihm und auch
bei den Theologen Mecklenburgskein geneigtes Ohr.

Das festeLuthertum, das sich nicht vom Worte des Meisters ab-
drängen ließ, hat allmählichimmer festere Gestalt in unserm Lande ge»
Wonnen. Einstweilenklafftenoch die Lücke, die durch das Aufhören der
bischöflichenGewalt entstanden war. Indem man sie ausfüllte, gab man
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der neuen Landeskircheeinen festeren inneren Zusammenschluß,vollendete
ihren Ausbau.

Schon dieKirchenordnungvon 1552 hatte in diesemSinne die Er-
richtung einesKonsistoriumsins Auge gefaßt als eines oberstenGerichts,
vor dem alle Lehrstreitigkeiten,die Ehesachenund alles, was das äußere
und innereLeben der Kirche betraf, ihre endgültige Entscheidung finden
sollten. Aber der brüderliche Zwist und auswärtige Unternehmungen
hatten es nicht zur Ausführung kommenlassen. Die Widerspenstigkeit
der Seestädte, die den Herzögen das auf Grund der übernommenen
bischöflichenGewalt ausgeübteVisitationsrechtbestritten (1555), hatte den
Fortgang gehemmt. In Rostocknamentlichmaßte der Rat sich die kirchen-
regimentlichenFunktionen an, setzteihm mißliebigePrediger (Eggerdes und
Heßhus)ab, versuchtesogarzweimaleinenStadtsuperintendenten(Drakonites
und Kittel) zu ernennen. Sie mußten wieder weichen. Aber ärgerliche
Auftritte in Stadt und Kirchewaren an der Tagesordnung. Die Rostocker
Prediger baten immer dringender, dem Wirrsal durch baldige Aufrichtung
des Konsistoriumsein Ende zu machen.

Auf ihr Drängen setztendie Herzögewenigstens(1564) eineVisitation
in der Stadt Rostockdurch. Die Stadt widersprach heftig, nahm auf
Grund der von ihr käuflicherworbenenGerichtsbarkeit(jurisdictio omni-
moda) das bischöflicheRecht und die ganze geistlicheGerichtsbarkeitfür
sich in Anspruch,setztesogar ein eigenesstädtischesKonsistoriumein (1566),allerdings nur bis zur Errichtung des landesherrlichen Konsistoriums.
Endlich erstand dieses doch. Nachdemdie Konsistorialordnungdurch den
Kanzler HeinrichHusan unter Ehyträus' Mitwirkung i. I. 1570 fertig-
gestelltwar, erfolgte seine Eröffnung am 27. März 1571.

Als notwendige Ergänzung und Abschluß der landeskirchlichen
Organisation erschien im gleichenJahre (1571) die Superintendenten-
ordnung. Die Zahl der Superintendenten wurde auf sechserhöht, ihre
Bezirkeund Befugnifsegenau abgegrenzt.

Noch war aber die Neuordnung durch den Widerspruchgehemmt,
der dem Konsistoriumvon den Städten Rostockund Wismar wie von der
Landesuniversität unter Berufung auf eigene Gerichtsbarkeit entgegen-
gesetztwurde. Die Landstände erhoben Einsprachegegen die Konsistorial-
ordnung, da sie ohne ihr Wissenerlassensei, und verlangten Aufnahme
von Juristen und Rittern ins Konsistorium. Der Kaiser verbot sogar das
Konsistorium(1573). Da war der Widerspruch der Stände aber schon
verstummt. DurchBewilligung eines Beisitzers,von dem sie jedochkeinen
Gebrauch machten; durch Bestimmung des Hofgerichts als Appellations¬
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instanz und durch Zulassung von Ständemitgliedern zu den Visitationen
der Superintendenten hatte man sie befriedigt. Durch die Sternberger
Reversalen vom 4. Juli 1572, in denen die Herzöge die Stände stets bei
der AugsburgischenKonfessionzu erhalten gelobten, wurde das landes-
gesetzlicheSiegel unter das ganze große Werk der Errichtung und
Organisation der Landeskirchegedrückt. Endlich (1573) wurde auch mit
Rostockein Einvernehmen gefunden. Die Stadt bekameinen besonderen
siebentenSuperintendenten, unterwarf sich aber der Kirchenordnungdes
Landes. Die EhegerichtsbarkeitverbliebdemRat, wie 1584 ein ergänzender
Erbvertrag anerkannte. Im übrigen war aber auch in Rostockdie kirch-
licheGerichtsbarkeitlandesherrlich.
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Kapitel X.

Auswärtige Unternehmungen Johann

Albrechts und innere tvirren.

war nicht allein das Erbteil des väterlichenBlutes, das Johann
Albrecht seine Blicke so oft über die engen Grenzen seines Landes hat
hinausschweifenund dessenKräfte in Unternehmungen verwickelnlassen,
denen sie nicht gewachsenwaren. Die Einigung, die er endlich über
Teilung und Regierung des Landes mit seinemBruder Ulrich gefunden
hatte, galt ausgesprochenermaßennur bis zum Mündigwerden ihrer
jüngeren Brüder. Gelang es nicht, eine ausreichendeVersorgung außer
Landes für diesezu finden, was sollte dann aus demarmen Lande werden,
das schon so viel unter Teilungswirren gelitten hatte? Was blieb dann
von Johann Albrechts ohnehin durch Ulrich schonso sehr eingeschränkter
Machtstellungnoch übrig?

1552 hatte er schonvergebensfür seinenjüngstenBruder Karl nach
dem bischöflichenStuhl von Havelberg ausgeschaut. Gleichzeitighatte er
seinen Blick auf das Bistum Ratzeburg gerichtet. Die damals von ihm
aus dem süddeutschenFeldzuge geforderte gewaltsame Besitznahme des
Bistums war nicht zur Ausführung gekommen. Aber zwei Jahre später
hatte das RatzeburgerKapitel den jungen Christoph von Mecklenburg,
der, vor kurzem noch Geisel am französischenHofe, inzwischenin die
Heimat zurückgekehrtwar, als Bischof postuliert. Johann Albrecht, der
einstweilen für ihn die Verwaltung übernahm, behandelte das Bistum
schlechtwegals dem Hause Mecklenburggewonnen und als einen in-
korporierten Stand des Landes. Dieser Standpunkt hatte schonseinem
Bruder Ulrich im Schweriner Bistum üble Erfahrungen eingetragen. Er
hatte trotz allen Sträubens dieReichsabgaben— jährlich 1600 Gulden —
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zahlen müssen. Auch die Neichsunmittelbarkeitdes RatzeburgerBistums
blieb bis 1648 von Bestand.

So konnte vorerst keins von beidenStiftslanden völlig mit Mecklen-
bürg zu einerEinheit verwachsen.Auchdie Durchführungder Reformation,
die im SchwerinschenStift durch die Visitation von 1557 eingeleitet
wurde und im Ratzeburgischendurch den Beschluß der Domherren (1566),
die lutherischeLehre anzunehmen und in den Ehestand zu treten, einen
entscheidendenSchritt tat, ließ hier zunächst nur zwei neue kleine
lutherischeLandeskirchenmit eigenenSuperintendenten und Visitationen
entstehen,die allerdings außer ihrer geographischenLage und der Person
ihrer Administratoren noch durch die gleicheKirchenordnungeng mit der
mecklenburgischenverbunden waren.

Aber beide Bistümer waren arm. Vom ratzeburgischenallein war
ChristophsHofhaltung nicht zu bestreiten. So griff Johann Albrecht,der
nach dem WismarschenVertrage Christoph zu erhalten hatte, kurz ent-
schlössenzu, als sichfür die Versorgung diesesseines Bruders eine bessere
Aussichtbot. Im fernen ErzbistumRiga, wo inzwischenauch die Resor-
mation die Oberhand gewonnenhatte, wollte der greiseErzbischosWilhelm
aus dem markgräflich-brandenburgischenHause, der Bruder des Herzogs
Albrecht von Preußen, den jungen Christoph als seinen Koadjutor an-
nehmen (1554).

Im benachbartenPreußen war aus demOrdensstaat ein evangelisches
Fürstentum erwachsen. Konnte hier die Reformation nicht in ähnliche
Bahnen lenken und schließlichaus dem Koadjutor einen Fürsten über
ganz Livland werden lassen? Es waren in der Tat verlockendeAussichten,
die sich hier boten, nicht allein für die Versorgung eines nachgeborenen
Prinzen, sondern für die ganze Zukunft des Hauses Mecklenburg. Der
Gewinn einer wirklichenMachtstellungan der Ostsee,wonaches schonso
oft vergeblich gerungen hatte, schienwieder einmal so nahe gerückt,daß
man nur die Hand danach auszustreckenbrauchte.

Am 27. September 1555 trat Herzog Christoph die Reise nach
Livland an, nachdem er auf sein mecklenburgischesErbe Verzichtgeleistet
hatte. Der achtzehnjährige,der nach den üblen Einwirkungen seines
Pariser Aufenthalts dem Rektor der Güstrower Domschule, Wolfgang
Leupold, die Aufgabe seiner weiterenAusbildung durch Trägheit und Un-
lust zur Arbeit sauer gemachthatte, ahnte gewißnicht,was ihm bevorstand,
als er frohen Mutes den SchulbänkenAde sagte. Nicht lange nach seiner
Ankunft in Livland zwang der deutscheRitterorden den Erzbischossamt
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seinemKoadjutor zur Resignation,setzteersterengefangenund wies letzterem
das Schloß Treiben mit drei Amtern an.

Da das mit MecklenburgverbündetePolen nichteinschritt,rüsteteJohann
Albrecht,um mit Herzog Albrecht von Preußen gegen den Orden vorzu-
gehen. Aber seine in Eile vorweg gesandten 200 Reiter mußten bald
wieder umkehrenund verursachtenihm außer den Kosten nur Weiterungen
mit demniedersächsischenKreistage, der ihm (9. Oktbr.1556) den gemessenen
Befehl erteilte, sein Kriegsvolkabzudanken.

Seine Hülssgesuchebei deutschenund fremdenFürsten fanden taube
Ohren. Endlich gelang es der Vermittlung kaiserlicherund pommerscher
Gesandten, den Orden unter der drohenden Gefahr eines russischenEin-
falls zum Frieden von Poswol (5. Sept. 1557) zu bewegen, durch den
der Erzbischofund sein Koadjutor wieder eingesetztund ein Bündnis mit
Polen geschlossenwurde.

Aber Livland war Rußland vertraglich verpflichtet,kein Bündnis
mit Polen einzugehen. Mit furchtbarer Heftigkeitbrach im Januar 1558
der längst befürchteteRusseneinfallüber das Land herein. Und jetzt, wo
Christoph sich im Lande seiner Wahl mit dem Schwert in der Faust
Stellung und Geltung hätte erkämpfensollen, gerade jetzt hielt er sich
fast ein volles Jahr diesemLande sern.

Er hatte sich in seine mecklenburgischeHeimat begeben. Um doch
einen Rückhaltzu haben, nahm er jetzt die Verwaltung seinesRatzeburger
Stifts in die Hand. Mit gesammeltemKriegsvolknach Livland zurück-
zukehren,erklärte er sich dem Orden und den Ständen, die dies von ihm
verlangten, aber nur unter der Bedingung einer bindenden Zusicherung
wegen der Kosten des Zuges bereit.

Johann Albrecht war weniger zurückhaltend. Ohne viele Mühe
empfingen die livländischenGesandten von ihm die Zusage einer Hülfe
von 200 Berittenen und des Eintretens für eineHülfsleistungvon Kaiser
und Reich. Ja, er vermochtees sogar mit seiner Christophschonfrüher
gegebenenVermahnung auf die evangelischeLehre zu vereinigen, daß er
jetzt seinemBruder durch falscheZeugnisseüber seinenkatholischenGlauben
die päpstlicheBestätigung zu erschleichensuchte, die sich immer noch als
unerläßliche Vorbedingung für die Huldigung der livländischenStände
behauptete.

Anfangs 1559 konnte Christoph noch mit seinen 200 Reitern die
Russen aus dem Lande vertreiben helfen. Aber gleichdarauf zwang ihn
sein Geldmangel,seine Leute zu entlassen, indes sich der Orden vollends
Polen in die Arme warf und auch der ErzbischofNeigung dafür zeigte.
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Christophhat davon nichts wissenwollen. Er hörte nicht auf, vom
ReichedieHülfe zu erhoffen,für dieJohann Albrechteifrigwarb. Da brachen
die Russen abermals ins Land. Ohne Mittel, mit dem Orden zerfallen
und ohne einen Freund im Lande konnte .Christoph ihnen nicht wehren.
Dänemark und Schweden (1561) setzten sich im Lande fest, als gelte es
schondie Teilung einer Beute. Die Geldbewilligungen,zu denen sich das
Reichwirklichaufgeraffthatte, bliebenaus. Christophmußte abermals aus
dem Lande weichen(Juli 1561).

Während er sich in Mecklenburgvergeblichmühte, das durch seinen
Verzicht preisgegebeneväterlicheErbe von seinen Brüdern zu erlangen;
während nicht minder vergeblichder Landtag und der Kaiser um Hülfe
angegangen wurden, war das ganze südlicheLivland polnisch geworden.
In den Rest teilten sichRussen, Dänen und Schweden. Johann Albrecht
und die mecklenburgischenStände hofften immer noch, Christoph werde
mit Polens Hülfe dochnoch zum Ziel gelangen. Sollte dochder Polen-
könig die Absichtgeäußert haben, ihn mit einer seinerSchwesternvermählt
zu Livlands Statthalter zu ernennen. Johann Albrecht eilte selber nach
Preußen, wo sichseinemhoffnungsreichenGeiste gar noch eine glänzende
Erbaussicht für sein Haus eröffnete, da sein SchwiegervaterAlbrechtnur
einen Sohn hatte.

Aber Christoph folgte ihm nicht nach Königsberg. Er traute den
Polen nicht und hatte darum willig den Lockungendes im Dienst seines
ältesten Bruders angetroffenen berüchtigten Abenteurers, des Ritters
Friedrich von Spedt, der ihn ins schwedischeFahrwasser hinüberzuziehen
strebte,sein Ohr geliehen. In Stockholm wurde er durch einen geheimen
Vertrag (31. Okt. 1562) Vasall des Schwedenkönigs,falls er durch dessen
Unterstützungwieder in den Besitz des Erzbistums gelangte. Fast schien
es, als sollte es ihm diesmal glücken. Nach dem Tode des alten Erz-
bischosserkannte ihn ein Teil der Ritterschaft als dessenNachfolgeran.
Rußland und Polen hieltensichgegenseitigin Schach. Aber von Schweden
standen nur 300 Mann im Erzstist. Er versuchte noch zwischenPolen
und Schwedenzu lavieren. Da geriet er in die Gewalt der vordringenden
Polen, die ihn nach Warschau in die Gefangenschaftführten.

Noch einenVersuchmachteJohann Albrecht,seinemnoch im Kindes-
alter stehenden Sohn Sigismund August mit Hülfe Polens das jetzt
endgültig für ChristophverloreneErzstist zu verschaffen. Während er sich
persönlich in Warschau (Jan. 1564) um Christophs Befreiung bemühte
und seine wie anderer Höfe Schritte an dem Starrsinn seines Bruders
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scheiternsah, erlangte er wenigstensfür seinenSohn die Zusage des Erz-
stifts. Aber mit den 45VKnechten,die er samt 2000 vom Preußenherzog
AlbrechtvorgeschossenenGulden im Mai unter dem Hauptmann Heinrich
Pelikan nachLivland abgehen ließ, war nichtviel auszurichten. Die völlig
unhaltbare Lage, die sichhier ergab, wo niemand die neue Verfügung über
das Erzbistum anerkannte; die für den ohnehin so schwer verschuldeten
Herzog drückendeLast der Truppenhaltung, die UnzuverlässigkeitPolens,
das seinerseits wieder den Herzog als geheimenVerbündeten Schwedens
beargwöhnte,— dies alles konnte Johann Albrechtan seiner Ostseepolitik
nicht irre machen,zumal gerade jetzt seine Erbaussichten in Preußen eine
bestimmtereGestaltzu gewinnenschienenund HerzogAlbrechtihm testamen-
tarisch (1566) die Vormundschaftüber seinen einzigenunmündigen Sohn
unter Zusicherung der Erbfolge nach Aussterben des Mannesstammes
übertrug.

Jetzt ging Polen mit unverhüllter Feindseligkeitgegen den Ver-
dächtigen vor, dem eine noch zu Lebenszeitenseines Schwiegervaters be-
absichtigtepreußischeBesitzergreifungund ein mit Kurland widerPolen ge-
schmiedeterAufstandsplan nachgesagtwurde, machte seinen Königsberger
Freunden den Prozeß und erklärte das Testament seines Schwiegervaters
für null und nichtig.

Auch in Livland schwandjetztjedeHoffnung. Es wurde demGroß-
fürstentumLitauen einverleibt. Die preußischenErbansprüche aber hat
Johann Albrechtbis an sein Ende festgehalten. Noch nach seinemTode
hat Herzog Ulrich Schritte in der Anlegenheit getan. Es war alles
vergeblichesBemühen. Das Haus Brandenburg trug schließlichdie
Beute davon.

Das Erzstift Riga trotz allem für seinen Sohn zu gewinnen, hat
Johann Albrechtnichtaufgehört,Unterstützungzu erbitten,woimmersichihm
nur ein schwacherHoffnungsschimmerzeigte. Alles war gleichvergeblich.
Die ganzeniederdrückendeErfolglosigkeitseinerauswärtigenUnternehmungen
wurde ihm wiederdeutlich vor Augen geführt, als Christoph nach sechs-
jähriger Gefangenschaftendlich wieder als freier Mann in Mecklenburg
erschien(1569). Der einst so eigenwillige,der in der langen Gefangen-
schaft endlich die Ergebung in Gottes Willen fand, hatte sich bis zur
Abbitte vor dem Polenkönigdemütigenmüssen. Er hatte von ihm sogar
ein Jahrgeld gegen die Verpflichtung zum Dienst angenommen. Eine
Landesteilung konnte er in Mecklenburgnicht erlangen. Ihr stand sein
Verzichtund die einmütigeAblehnung Johann Albrechtsund Ulrichs ent¬
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gegen. Er mußte sich außer seinemRatzeburgerBistum mit den Amtern
Gadebuschund Tempzin,die jedoch unter Johann AlbrechtsLandeshoheit
verblieben,und mit einer Jahresrente von 500 Talern begnügen.

* *
*

Die Schulden, die Christophin Polen gemachthatte, fielen demLande
zur Last. Sie kamen zu denen, die schonAlbrecht der Schöne seinen
Söhnen hinterlassenund die seitdemJohann Albrecht durch seine ebenso
kostspieligenwie unglücklichenauswärtigen Unternehmungen immer mehr
hatte anwachsenlassen.

Von einem Fortschritt in der vielbehandeltenAngelegenheit der
Schuldentilgung konnte unter solchenUmständenkeineRede sein. Und da
es auch mit dem Teilungsgeschäftnicht vorwärts gehen wollte, ging die
kaum gestifteteEintracht zwischenden beiden herzoglichenBrüdern wieder
in die Brüche. Ulrich,der in seinempraktischnüchternenSinn auch die
vom festenBoden des Möglichenoft so weit abirrende auswärtige Politik
seines Bruders nur mißbilligenkonnte, weigerte sich (1556) den Landtag
mit auszuschreiben,der über die Aufbringung von 80 000 Gulden zur
Ablohnung der für ChristophsBefreiung vergeblichgenug angeworbenen
Reiter beschließensollte. Als darnach der ständische Ausschuß diese
Summe, für die eine doppelteLandbede bewilligt wurde, aus dem an-
gesammeltenSchuldentilgungsfondsvorschoß,war Ulrich höchstungehalten.

Zu alledem wurde RostocksWiderspruchgegen die Übernahme der
landesherrlichenSchulden immer entschiedener.Namentlich gegen dieBier-
ziese,von der sie eine Schädigung ihres Handels befürchtete,sträubte sich
die Stadt aufs hartnäckigste,während,gleichzeitigihr Versuch, die Univer-
sität unter ihren Einfluß zu beugen, ihre beanspruchteSelbständigkeitin
Sachen des Kirchenregiments, ihre Auflehnung gegen landesherrliche
Visitationenund das Konsistorium,ihre angemaßteErnennung eines eigenen
Superintendenten, die Inanspruchnahme des Patronatsrechts in ihren
Kirchen und Gewaltakte, wie die Einnahme des Doberaner Hofes, den
Zwist verschärften.

Unleidlichdrängten sich dieLandtage, auf denen ohne Ergebnis über
die Schulden gefeilschtwurde. 1557 waren ihrer fünf. Die Schulden
beliefensichjetzt auf 578 839 Gulden. Nach vielen Ausflüchten wollte
der Landtag zwei Drittel davon auf sich nehmen. Rostockaber, von dem
man 80 000 Gulden erwartete, wollte sich nur zu 24 000, Wismar zu
16 000 verstehen. Johann Albrecht mußte erst zu Pfändungen in den
Stadtgütern schreiten,die Vermittlung der wendischenStädte, der Stände,
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ja ein Befehl des Kaisers, den Johann Albrecht im Sommer 1560 in
Ungarn aufsuchte, mußten erst erfolgen, bis Rostockdie 80 000 Gulden
auf sich nahm.

Da entstandenneue Schwierigkeitenmit Ulrich, der sich hinter der
immer noch nicht vollzogenenGüterteilung verschanzteund die Verlosung
der Klöster forderte. Aus seinemSchwerinerStift wollte er keineBeiträge
mehr leisten, da dieses vom Kammergerichtals reichsunmittelbar in An-
spruch genommenund zu den Reichs- und Kreislastenherangezogenwurde.
Ein zu Jüterbog unter persönlicherTeilnahme der Kurfürsten von Sachsen
und Brandenburg zustandegekommenerVergleich(12. Mai 1561) regelte
wohl den Fortgang der Schuldentilgung durch den Ausschuß, der nun
noch 368 181 Gulden aufzubringenhatte, aber über den Hauptstreitpunkt,
die Beitragspflicht des Schweriner Stifts, sagte er nichts. So ging der
Bruderzwist endlos weiter. Johann Albrecht erwog schon die Aufhebung
des Gemeinschaftsvertrages. Aber die Landräte wollten davon nichts
wissen, und Herzog Albrecht von Preußen suchte die Ausführung des
Schrittes hinzuzögern.

In Rostockaber wollte man von einem Entgegenkommenin der
Schuldentilgungsangelegenheitnichts wissen. Schon 1557 war derBürger-
meisterPeter Brümmer darüber zu Fall gekommen. Eine demokratische
Bewegung erhob wieder ihr Haupt. Jetzt mußten nochdie 80 000 Gulden
aufgebrachtwerden. Der Rat wollte es auf indirektemWege durch eine
Bierakzise,die Gemeindedirekt durch eine Vermögenssteuer. Eigenmächtig
schritt sie zur Wahl der Sechziger,und der Rat, der gleichzeitigmit den
Herzögen wegen der Universität und des unbefugt eingesetztenStadt-
superintendentenKittel im Streite lag, gab ihr bis zur Bestätigung des
alten Bürgerbriefs nach.

Als aber der Rat dennoch,gestütztauf ein kaiserlichesMandat, die
Bierakzisedurchzudrückenversuchte,wandten sich die Sechziger an Herzog
Ulrich. Und der verwarf dieseSteuer. Nun meintendie SechzigerHerren
der Lage zu sein. Ein neu entworfenerBürgerbrief sollte ihre Gewalt
befestigen. Aber der Rat verweigerte die Bestätigung. Da belagerte
ihn ein Volkshaufe im Rathause (10. Mai 1563), bis er das Ver-
langte verhieß.

Aber Johann Albrechtstellte sich auf die Seite des Rats. Er ver-
langte die Abdankungder Sechziger. Die aber wandten sich an Herzog
Ulrich. Und dieser hielt mit seinemBefremden nicht zurück, daß sein
Bruder ohne ihn zu fragen sich in die Angelegenheiteneiner gemeinsamen
Stadt gemischthatte. Es kam zu Tumulten in der Stadt, zu gewaltsamer
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Befreiung eines vomRat wegengroberSchmähungengefangen genommenen
Bürgers. Der Kaiser gab Johann Albrecht Befehl, den Aufruhr zu
dämpfen. Dennochkam es zu Vergleichsverhandlungenvor den Herzögen,
zunächstvor Ulrich allein, da Johann AlbrechtdurchHiobsbotschaftenaus
Livland nach Preußen abgerufen war.

Während sichdie Verhandlungen in die Länge zogen, wuchs sichdas
Regiment der Sechzigerzu einer wahren Schreckensherrschaftaus. Als
endlich auf wiederholte kaiserlicheMandate (29. Jan. 1565) Johann
Albrechtden SechzigerneineStrafe von 50 000 Talern auferlegte,fanden
sie wieder bei UlrichRückhalt,der im kaiserlichenMandat nicht erwähnt,
sich beiseitegedrängt fühlte. Sie ergänzten sich darnach auf 110 und
trieben es ärger als zuvor. Der Rat war gegen sie machtlos, und da
Herzog Ulrich zu ihnen hielt und ihnen gelegentlichWarnungen zukommen
ließ, machtensie sichauch wegen Johann AlbrechtskeineSorge.

Bei solchemWidereinander der beiden Herzöge, denen der Kaiser
endlich auf Ulrichs Beschwerdeaufgetragen hatte (23. Mai 1565), die
Sache in Gemeinschaftzu schlichten,konntendieDinge nur nochverfahrener
werden. Johann Albrechtentschloßsich endlichzur Anwendung von Ge«
walt, rüstete in aller Heimlichkeitund erschienim Oktober vor der Stadt.
Aber Ulrich hatte die Stadt wieder gewarnt, er hatte sogar seinen
Bruder beim niedersächsischenKreise wegen Frevels wider den Land-
frieden verklagt.

Johann Albrecht,dem das wohlvorbereiteteRostockden beabsichtigten
Handstreich unmöglichmachte, erreichte es dennoch durch die Einnahme
Warnemündes und der Stadtgüter, daß die erschreckteStadt mit ihmVer-
Handlungenanknüpfte. Am 28. Oktober konnte er seinen Einzug in die
Stadt halten. Die Sechzig wurden abgesetzt,der Bürgerbrief aufgehoben
und der Stadt die Kosten des Zuges — 73 300 Taler — auferlegt. In
der Nacht sah der Herzog persönlichdie Papiere der Sechziger durch und
fand dabei die Briefe seines Bruders Ulrich, die ihm über dessenEinver-
ständnis mit dieser aufrührerischenKörperschaftkeinenZweifel mehr ließen.
Sogleich meldeteer es dem Kaiser und forderte von ihm die Aufhebung
der gemeinsamenRegierung, deren Fortsetzung er nach dieser Entdeckung
empört von sich wies.

Ulrichhatte gegen Johann Albrechts einseitigesVorgehen in Rostock
protestiert. Auch er wandte sich an den Kaiser, als seinBruder ihn nicht
mit einer der seinigen gleichenHeeresmacht in Rostock einrückenlassen
wollte. Wie beim Kaiser so setzteer auch beimKreistage, den er gern zu
kriegerischemVorgehen fortgerissenhätte, einen Befehl an Johann Albrecht

7*
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durch, seine Truppen zu entlassen. Als die im November 1566 nebst
Kreisdeputierten in RostockerschienenenkaiserlichenGesandten, um den
Wirren ein Ende zu machen, schließlichmit Erfolg versuchten, den Rat
mit den Sechzigernauszusöhnen,da entzog sich Johann Albrechtder un-
haltbar gewordenenLage und strafte zugleichden Rat für seineTreulosig-
keit, indem er seinem Bruder den Einzug in Rostockgewährte. Am
7. Februar begrüßte er den mit 300 Reitern und ebensovielKnechtenEin-
gezogenenauf demMarktplatze. Jetzt wurden der Stadt auch nochUlrichs
Kriegskostenauferlegt, für jeden der Herzöge 60 000 Gulden. Als Be-
dingungen der Wiedererlangungder herzoglichenGnade forderten die beiden
jetzt wieder brüderlich geeinten Fürsten (17. Febr.) die Abstellung des
städtischenKirchenregimentsund der Bierziese,Heeresfolgebeimherzoglichen
Aufgebot,Entschädigungwegen der Hinrichtung Vollrats von der Lühe,
der Einnahme des Doberaner Hofes und der Verjagung der Prediger.
Der Stadt wurde verboten, sich auf den Landtagen von den Ständen
abzusondern;der Gemeinde,sich gegen den Rat aufzulehnen. Klagen über
ihn sollte sie vor die Herzögebringen, an dieseauch, und nicht an Lübeck,
der Rat appellieren.

Noch war die Stadt nicht geneigt, dies Joch aus sich zu nehmen.
Die Herzögegriffen zu Zwangsmitteln: Sie ließen vor dem Steintor auf
dem Rosengarten ein festesSchloß erbauen und das Steintor niederreißen.
Da klagten Rostockund die befreundetenHansestädte auf dem Reichstage,
und der persönlichanwesendeHerzog Ulrichkonntees nicht verhindern, daß
der Kaiser den Befehl der Entlaffung des Kriegsvolkserneuerte, die Ein-
stellung des Festungsbaues und die Freilassung der Gefangenen gebot.
Voller Mißtrauen über Johann Albrechts livländischeHändel trat der
Kaiser ihm in den Weg und forderte die Parteien auf den 20. Januar
1568 vor seinen Richterstuhl.

Ohnehin bestanden Schwierigkeitenmit dem Reiche. Mecklenburg
war mit den Reichssteuernim Rückstandgebliebenund in die Acht erklärt.
Der Landtag aber versagte sich trotz aller Bemühungen des herzoglichen
Rats HeinrichHusan hartnäckigder Übernahmeder neuen Schulden Johann
Albrechts. Gleichwohl durfte es an den üblichen Handsalben für die
kaiserlichenRichter nicht fehlen, denn auchRostocksetztealles in Bewegung,
um zumZiel zu kommen. Ein vorläufigerEntscheid(30. Juni) bestimmte,
daß die Festung vor RostocksToren durch HerzogBarnim von Pommern
und zwei mecklenburgischeAdelige im Namen des Kaisers in Sequester
genommen werden sollte. Nicht lange darauf gestattete der Kaiser den
Rostockern,ihre auf 500 Schritt offenstehendeStadt mit einem Staket
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abzuschließen, und die Stadt säumte nicht, diesem die nötige Festigkeit
zu geben, es durch Wachen zu sichern und durch einen tiefen Graben zu
verstärken.

Ergebnislos zogen sich die Verhandlungen in Mecklenburg und vor
dem Kaiser in Prag (Febr. 1570) hin. Die Rostocker nahmen den
Doberaner Hof wieder ein und rüsteten auf alle Fälle. Vor dem Speirer
Reichstag, auf den die Verhandlungen vertagt waren, kam auch nichts
zustande, da die Rostocker den Vermittlungsvorschlag, die Festung nach
Warnemünde zu verlegen, aufs entschiedenste ablehnten.

Johann Albrecht hatte völlig nutzlos für die Reisen nach Prag und
Speier 16 000 Taler verbraucht. Wie sollte er seiner Schulden ledig
werden, da Ulrich von der gleichen Teilung der Steuern nicht lassen wollte?
Dabei sperrte sich der Landtag weiter, neue Schulden zu übernehmen.
Vom Oktober 1571 bis Januar 1573 trat er achtmal zusammen. End-
lich brachte ihn die Überweisung der drei Jungfrauenklöster zur Bewilligung
von 400 000 Gulden. Rostock aber, das inzwischen seine Rüstungen
vollendet hatte, weigerte sich, den ihm auferlegten Anteil (60000 Gulden)
zu zahlen. Es wurde dabei, wie Johann Albrecht annahm, vom kaiser-
lichen Hofe aus ermutigt. Die Gegenreformation spann schon ihre Pläne.

Nun blieb nur noch der eine Weg, die trotzige Stadt mit Gewalt
zu beugen. Die Herzöge setzten sich mit Dänemark ins Einvernehmen.
Im Juni 1573 waren alle Straßen besetzt. Aber ein kühner Ausfall
brachte die Festung auf dem Rosengarten und Warnemünde in die Ge-
walt der Städter. Da erschienen dänische Schiffe und sperrten den
Hafen. Der Handel der Stadt war unterbunden. Sie konnte den Wider-
stand nicht fortsetzen.

Der Erbvertrag vom 21. Sept. 1573 besiegelte Rostocks Nieder¬
lage. Die Hansestadt beugte sich unter die Erbherrschaft der Landes-
fürsten, anerkannte deren Jurisdiktion, bekannte sich zu ihrem Anteil an
den Landessteuern und zur Stellung von 400 Fußknechten zum Aufgebot.
Den Herzögen wurde die Bestätigung der von Gemeinde und Rat er-
wählten Prediger und des Superintendenten zugesprochen. Dagegen sollte
die Festung geschleift werden gegen eine den Herzögen zu zahlende Ent-
schädigung von 10000 Talern. Ein feierlicher Einzug der Herzöge mit
ihren Gemahlinnen (8. Febr. 1574), die Leistung der ausbedungenen Ab-
bitte durch den Syndikus und ein Tedeum in der Marienkirche (14. Febr.)
brachten den zwischen Landesfürsten und Stadt wiederhergestellten Frieden
Zu sichtbarem Ausdruck.
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Manches blieb zwischen beiden Teilen noch unerledigt. Johann
Albrecht konnte es, nachdem er endlich die trotzige Stadt gebeugt hatte,
seinen Nachfolgern überlassen. Er fühlte sein Ende nahen und hieß es
willkommen: „O du köstliche Himmelsburg, sei mir gegrüßt!"

Die vielen Mühseligkeiten seines Lebens hatten seine Kräfte vorzeitig
aufgezehrt. Was hatte er mit allen seinen Mühen erreicht? An großen
Zielen hat es seinem reichen und beweglichen Geiste nie gefehlt, um so
mehr aber an den Mitteln, sie zu erreichen, und an dem praktisch-nüchternen
Sinn, der die Ziele mit den Mitteln in Einklang zu bringen weiß. Die
Geldnot, die sein Leben lang sein treuester Begleiter gewesen ist, hat ihn
immer in einer lästigen Abhängigkeit von den Ständen gehalten. Die
wußten sich ihrer als eines Mittels zur Steigerung und Befestigung ihres
Einflusses zu bedienen. Es war nicht allein die Überweisung der drei
Jungfrauenklöster, die sie in den Sternberger Reversalen vom 2. und
4. Juli 1572 den Herzögen abpreßten. Sie verlangten dazu besonders
noch eine gesetzlicheFestlegung des Instituts der Landräte, die die Herzöge
bei vorfallenden Nöten zu Rate zu ziehen versprachen; eine Vermehrung
der Nechtstage des Landgerichts, dessen Besetzung mit vier Landräten,
vier Hofräten und je einem Vertreter des Stifts Schwerin, der Universität
und der Seestädte gesetzlich festgelegt wurde, und zugleich Schutz gegen
widerrechliche Willkür, indem die Herzöge sich — ausgenommen besonders
strafbare peinliche Fälle — an gerichtliches Verfahren banden und auch
Schiedsgerichten und Lehensgerichten gegen sich stattzugeben verhießen.
Der landesherrliche Konsens zur Veräußerung von Lehengütern sollte nicht
mehr vorenthalten werden. Die Steuerfreiheit der Ritterhufen wurde
anerkannt.

So stark war das Übergewicht der Stände schon geworden, daß sie
ausdrücklich von der Kontributionsleistung entbunden wurden für den Fall,
daß der Landesherr diese Reversalen nicht hielt! Aber es war doch auch
sür diesen ein Gewinn, daß das Gerichtswesen und auch das von den
Ständen so lange umstrittene Polizeiwesen in der gleichzeitig veröffentlichten
Landespolizeiordnung endlich eine feste, allgemein anerkannte Gestalt ge-
wann. Wie sehr auch die Stände bei diesen Dingen mitgewirkt haben
und weiter mitwirken mochten, die geregelte Wahrnehmung der landes-
herrlichen Hoheitsrechte durch die Fiskale, die die peinlichen Fälle auf-
spürten und verfolgten, die Bußen und Gefälle eintrieben, bedeutete doch
eine neue Stärkung der landesherrlichen Stellung, die eben erst (1569)
durch das vom Kaiser gewährte privilegkun de non appellando in Sachen
bis zu 300 Gulden eine Stütze erlangt hatte.
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Auf Anregung des Kreistages wurden jetzt auch die militärischen
Musterungen geregelt und mit den künftig auf dem Judenberge vor
Sternberg abzuhaltenden Landtagen in Verbindung gebracht. Die arg
in Verfall geratenen Roßdienste des Adels zeigten sogleich eine merkliche
Besserung, und die Herzöge erlangten eine gesichertere Verfügung über die
militärische Kraft des Ländchens, die sich nach einem Verzeichnis von 1554
alles in allem auf 1284 Lehenspferde und 3500 Mann zu Fuß belief.

Bei allen Mißerfolgen und bei der nie weichenden drückenden Geld-
not war die Zeit Johann Albrechts doch eine der glänzendsten, die
Mecklenburg jemals gesehen hat. Die Wissenschaften standen in einer
nie gekannten Blüte an der Rostocker Universität. Sie fanden auch am
Schweriner Hofe die liebevollste Pflege, wo Johann Albrecht selber in
täglich genau geregelter und von dem Meißener Andreas Mylius geleiteter
Arbeit — morgens von 6—7 und abends von 7—8 Uhr — nicht auf¬
hörte, sich in den alten Sprachen und im Verständnis der heiligen Schrift
weiterzubilden. Um diesen vom Herzog als Freund geschätzten Gelehrten,
der in der „Genealogia" und in den die letzte Zeit umfaffenden „Annalen"
die Landesgeschichte zu neuer Blüte brachte, wurde ein Kreis tüchtiger
Männer der Wissenschaft gesammelt: der auf Mylius' Empfehlung zum
Rektor des Schweriner Gymnasiums berufene Dabercufius, der Rheinländer
Andreas Gryphius und manche andere. Aus Rostock trat der Professor
Johann Kaselius hinzu. Sie gaben dem Hofleben ein eigenartig ernstes
Gepräge, nährten den Wissensdurst des Herzogs und unterwiesen seine
Söhne. Zu dieser täglichen Anregung durch solchen Umgang kam noch
ein lebhafter Briefwechsel, der den Herzog mit den namhaftesten Gelehrten
zu Wittenberg, Rostock und anderen Orten verband.

Und während er der Wissenschaft in seinem Lande die Wege be-
reitete, die Schweriner Schule eifrig besuchte und die Kinder selber prüfte,
durch Erwerbung eines Bücherladens zu Frankfurt am Main den Grund
zu einer Bibliothek legte, hat er die Kunst nicht vernachlässigt. Der
Neubau des Fürstenhofs zu Wismar (1553 u. 54) und der ebenfalls durch
die charakteristischen roten Terrakotten ausgezeichnete Teil des Schweriner
Schlosses zeugen von einer hohen Kunstfertigkeit, wie sie damals in
Mecklenburg noch nicht heimisch war. Fremde Werkleute, die Lübecker
Maurermeister Gabriel von Aken und Valentin Lira, besonders aber die
drei Brüder Parr hatten ihm die großenteils selbsterdachten Pläne aus-
führen helfen, wie ihm bei seine« Festungsbauten in Schwerin, Dömitz und
Rostock italienische Baumeister dienten.
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Der Blick für das Praktische hat diesem Fürsten doch nicht gefehlt.
Für die Volkswohlfahrt hat er ein offenes Auge gehabt. Mit türkischen
und ungarischen Pferden veredelte er die einheimische Zucht. Die Wieder-
Herstellung der Neustädter Eisenwerke und der nach Lissabon begonnene
Seehandel waren allerdings nur Anläufe ohne nachhaltigen Erfolg. Auch
der große Plan einer Kanalverbindung zwischen Elbe und Ostsee, den er
und Ulrich wieder aufnahmen und durch Tilemann Stella aus Siegen,
den Verfasser der ältesten Karte Mecklenburgs (1552), ins Werk setzen
ließen, gedieh nicht zum Ende. Die Strecke zwischen Wismar und dem
Schweriner See auszuführen, war Johann Albrecht nicht mehr beschieden.

Eines hatte sich doch in dem mannigfachen Wechsel dieses Lebens
und unter seinen vielen vergeblichen Anläufen unverändert erhalten: Sein
grundsätzliches Ablehnen jeder Landesteilung. In seinem Testament
(22. Dez. 1573) hat er für seine Nachkommenschaft das Primogeniturrecht
festgesetzt, auch jede Gemeinschaftsregierung, von deren Schädlichkeit ihn
die Erfahrungen seines Lebens hinlänglich überzeugt hatten („der eine
Herr gebeut, der andere verbeut"), verworfen. Darin und in der treuen
Bekennung der lutherischen Lehre, in der er nach eben vollendetem
50. Lebensjahr (12. Febr. 1576) verschied, ist er sich immer gleich
geblieben.
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Kapitel XI.

Neuer Teilungsstreit und Vormundschafts¬

regierungen. Herzogs Ulrichs Ausgang.

Ilv^as Johann Albrecht durch sein Testament seinem Lande zu er-
sparen gehofft hatte — die sich immer wiederholenden Erbstreitigkeiten —

schien sich doch wieder einstellen zu sollen. Noch stand sein Leichnam in
schmucklosem Sarge und grobem Leinentuch über der Erde, da forderte
schon Christoph stürmisch die Einsetzung in die brüderliche Herrschaft.

Herzog Ulrich, der auf das flehende Bitten seines sterbenden Bruders
die Vormundschaft über dessen Söhne, Johann und Sigismund August,
übernommen hatte, ist nicht müde geworden, die wieder und wieder er-
neuerten Versuche Christophs mit Berufung auf das Testament und den
Verzicht von 1555 zurückzuweisen, die Vermittlungshandlungen, die die
von Christoph bestürmten Kaiser Maximilian II. und Rudolf II. in die
Wege geleitet hatten, in die Länge zu ziehen und zu verschleppen. Bei
dem nüchternen, haushälterischen Sinn, der ihn so sehr von seinem ver-
storbenen Bruder unterschied, war seine vornehmste Sorge die Tilgung
der von diesem hinterlassenen Schuldenmassen. Sie litt keine Zersplitterung
des Erbes. Sie forderte gebieterisch die Zusammenhaltung des Gutes
und die allergrößte Sparsamkeit, da die Stände sich lange und zäh gegen
jede Bewilligung sträubten unter Vorschützung eines Unvermögens, das
der vom Adel getriebene üppige Aufwand Lügen strafte.

So konnte das Schuldentilgungswerk keine großen Fortschritte gemacht
haben, als Herzog Johann VII. (12. Sept. 1585) die Zügel der Regierung
ergriff. Dank Ulrichs und des Herzogs Adolf von Holstein Vermittlung
beharrte sein jüngerer Bruder Sigismus August nicht auf der Teilung des
Erbes. Im Sinne des väterlichen Testaments gab er sich mit der An-
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Weisung der Ämter Jvenack und Strelitz zu seinem Unterhalt zufrieden
(20. Mai 1586). Desto ungestümer drängte Christoph. Zeugender-
nehmungen für den Wiener Reichshofrat wurden veranstaltet, Universitäts-
gutachten sprachen sich teils für, teils wider Christoph aus. Die Könige
von Schweden und von Polen versuchten mit Drohungen für ihn zu
wirken. Schließlich fand der so lange hingeschleppte bittere Verwandtenzwist
ein Ende durch den Tod, der plötzlich den Herzog Christoph ereilte (4. März
1592). Und damit nicht genug! Herzog Johann sank auf die Nachricht
von dem plötzlichen Tode seines Ohms in Geistesumnachtung, von der sich
schon früher in seltsam wirren Reden Anzeichen bei ihm gezeigt hatten.
Des Nachts in seinem Bett brachte er sich sieben Stichwunden bei. Sie
heilten wohl, der Herzog kam auch wieder zu sich, aber gleich darauf ver-
schied er (22. März).

Seine 23 jährige Witwe Sophie aus dem Hause Holstein hatte die
wenigen Jahre ihrer Ehe in Dürftigkeit mit ihm hausgehalten. Zufrieden,
in vier Jahren kaum soviel erhalten zu haben wie andere fürstliche Frauen
in einem halben, hat sie ihren Gemahl in seiner peinlichen Sparsamkeit
treulich unterstützt, mit der er endlich aus den Schulden zu kommen strebte.
Jetzt in ihrem armseligen Lübzer Wittum mußte sie — das wissen wir
aus ihren eigenen Aufzeichnungen — alle Tugenden der Landesmutter
und sorgsamen Hausfrau vereinigen. So hat sie nicht allein mit dem
Ihren hauszuhalten, sondern auch in ihrem engen Kreise bis tief in die
schweren Zeiten des dreißigjährigen Krieges Segen um sich zu ver-
breiten gewußt.

Abermals mußte Herzog Ulrich, jetzt unterstützt von seinem Neffen
Sigismund August, die Normundschaft antreten. Die drei Kinder, mit
denen Sophie den so früh Verschiedenen beschenkt hatte, Adolf Friedrich,
Hans Albrecht und Anna Sophie standen noch im zarten Alter unter
vier Jahren.

-i- -t-
*

Die Gunst der Zeiten, da in Maximilian II. ein dem Protestantismus
geneigter Fürst den Kaiserthron innehatte, ist nicht genützt worden, wie sie
es hätte werden können. Welche Hoffnungen eröffneten sich, als nach des
Kaisers eigenem Wunsch David Chyträus „das gottselige Werk" ergriff und
vollendete, dem Habsburgischen Kronland Niederösterreich eine Kirchen-
ordnung zu verleihen (1569); als wenige Jahre darauf (1573 und 74)
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derselbe RostockerGelehrte dem Werk der fortschreitendenEvangelisation
auch in Steiermark mit dem gleichenMittel einen festenHalt gab!

Aber schonwar der Jesuitismus in den katholischenLanden mächtig
geworden. Im Süden und in der Mitte Deutschlandserhob die Gegen-
reformation ihr Haupt. Dem durch das Vordringen des Kalvinismus
nicht minder wie durch allerlei politischeRücksichtengespaltenenProtestan-
tismus fehlte es an Energie und Geschlossenheitdes Widerstandes. Die
Konkordienformel,die 1577 endlichdurch die Bemühungen der bedeutendsten
Theologen — darunter Chyträus, dessen anfänglichesWiderstrebenerst
ein gemessenerBefehl des Herzogs Ulrich hatte bändigen müssen — zu¬
stande gekommenund 1589 veröffentlichtworden war, hatte wohl — mit
Mecklenburg— die größere Zahl der protestantischenReichsständegeeint.
Da aber andere widersprachen,wienamentlichHolstein,Pommern, Anhalt,
Hessen und die bedeutendstenReichsstädte, hatte sie schließlichdie Ver-
wirrung nur gesteigert.

Dabei hatte der große Religionskampfin den Niederlanden schon
begonnen. Im Reichekonnte man sichzu keinerentscheidendenTat auf-
raffen, während beide kriegführendenParteien, Spanier wie Niederländer,
die Neutralität des Reichsbodens mit Füßen traten. Bis in den ent-
legenen niedersächsischenKreis drang die Unruhe des Kriegsgetümmels.
Landsknechteund Junge vom Adel suchtenihr Glück unter den Fahnen.
Herzog Ulrich konntees nichthindern. Sein Adel fordertevon ihm (1583),
es seinen jungen lehenslosenSöhnen nicht zu wehren, „daß sie uralter
adliger Freiheit nach dem Krieg folgten und mit Haut und Leibe den
Unterhalt suchtenund sich des Bettelstabes erwehrten".

Nicht einmal die glänzende Aussicht, das Erzbistum Köln dem
Katholizismuszu entreißen, als ihm sein Oberhirte Gebhard Truchseßvon
Waldburg den Rücken gewandt hatte, fand die protestantischenStände
einig und entschlossen. Überaus vorsichtig verhielt sich Herzog Ulrich.
Wegen der Abwehr der „päpstlichenPraktiken" sollten seine Gesandten sich
an keinenbindendenBeschlüssenbeteiligen. Der Reformation des Erzbis-
tums stand ja der geistlicheVorbehalt im Wege. Auch wollte der Herzog
zuvor wissen, ob der Erzbischoflutherisch oder kalvinischgeworden war.
Aber er war doch unbefangen und klar genug, um für den Fall des
Scheiterns der friedlichenVerhandlungen ein Zusammengehen mit den
Kalvinistenins Auge zu fassen, „damit wir also wider den allgemeinen
Erzfeind, den Antichristzu Rom, für einen Mann beisammen stehen, bis
Gott der Allmächtigeeinmal die Gelegenheit verleihet, daß wir uns des



— 108 —

einen Artikels halben, darin wir noch miteinander mißhellig und streitig
sind, nach der Richtschnurseiner göttlichenWahrheit christlich,freundlich
und brüderlichvergleichenmögen". Aber ein Bündnis wollte er nur im
Notfall und allein zum Zweckder Verteidigungeingehen.

Die mecklenburgischenGesandten sind nicht abgegangen,der auf den
23. Oktober 1583 nach Mühlhausen berufene Protestantentag kam nicht
zustande. Kurfürst Ludwig von der Pfalz, der Träger eines entschlossenen
Vorgehens der Protestanten, war kurz vorher gestorben. Das ErzstistKöln
wurde eine Beute der Gegenreformation.

Die Zerfahrenheit und Zwietracht, die jetzt Deutschlandsevangelische
Stände entzweite,konnte auch Heinrichvon Navarra, so sehr er sich be-
mühte, nicht bannen. Der Nächste am französischenKönigsthron plante
nicht mehr und nicht weniger als einen Zusammenschlußdes gesamten
Protestantismus über ganz Europa. Eine allgemeineevangelischeSynode
sollte die Lehrschwierigkeitenheben, ein sester,auchEngland und Dänemark
umfassenderBund der Gegenreformationeinen Damm entgegensetzen.Es
war noch verhältnismäßig günstig, was dem französischenGesandtenJacob
Ssgur in Güstrow (2V.Febr. 1584) auf seineWerbung geantwortet wurde.
Dort konnte der HofpredigerCelich, dessenGutachten Herzog Ulrich er-
fordert hatte, nicht über den Zwiespalt der Bekenntnissehinwegkommen.
Von „nebelhaftenAusgleichsformeln"hielt er nichts. Ihm, dem Inhaber
der Wahrheit, konnte es sich höchstensdarum handeln, Irrende auf den
rechten Weg zurückzuführen. Gleich ihm betonte auch die Universität die
SchwierigkeiteneinerSynode. So lehnteHerzogUlrichzwar einedeutsche
evangelischeSynode nicht ab, aber in politischerHinsicht ließ er sichauf
nichts ein.

Was der französischeGesandte in seine Heimat zurückbrachte,war
außer der Konkordienformeleine von mehreren evangelischenFürsten —

darunter Ulrichvon Mecklenburg— unterschriebeneAntwort, aus der be-
sonders Friedensliebe und Ablehnung jeder Religionsmengerei,daneben
aber auch Mißtrauen gegenFrankreichsprachen. Und um deswillen hatte
man sich demArgwohn des Kaisers ausgesetzt,der diePraktiken der Fran-
zosen im Reich von wachsamenAugen verfolgen ließ!

Erneute AnknüpfungsversucheHeinrichs von Navarra (1585 und
1586) hatten keinengrößeren Erfolg. Der von David Chyträus beratene
Herzog Ulrich antwortete mit dem Ausdruckder Hoffnung, Heinrich möge
sich der AugsburgischenKonfessionund der Konkordienformelanschließen!
Für seinen Kampf um FrankreichsThron wünschte er ihm alles Gute.



— 109 —

Auch als Oberster des niedersächsischenKreises, wozu er 1587 erwählt
wurde, hat er fortgefahren,die KriegsmannschaftseinesBereichszusammen-
zuhalten, um stets für die Verteidigungbereit zu sein. Wiederholt hat er
die Annahme fremder Kriegsdiensteverboten,da „der papistischeHaufe...
dieGelegenheitleichtbenutzenund die evangelischenStände überfallen"könne.
Aber zu Bündnissen mit Fremden und zu kriegerischenMaßnahmen brachte
ihn auch das gewaltsameVorgehen der Gegenreformation in Straßburg
und Aachennicht.

Endlich gewann doch unter den evangelischenReichsständen die
Meinung Boden, daß es ihrer Sache vorteilhaft sein würde, wenn ein
Protestant sich auf dem französischenThron behauptete. Auch im nieder-
sächsischenKreise wurde Stimmung dafür gemacht. Der Kreistag beschloß
zu Torgau (1591) eine Hülfe für Heinrich von Navarra. Brandenburg
zahlte sogar demfranzösischenGesandteneinenVorschußvon 35000 Talern.
Da hatte auch Ulrich seine kühle Zurückhaltung nicht länger festhalten
könnenund 5000 Taler zum gleichenZweckbewilligt. Er hat nie wieder
etwas von ihnen zu sehen bekommen.

Heinrich von Navarra hat dann Paris eingenommen(1594). Er
war jetzt HeinrichIV. von Frankreich. Aber die deutschenFürsten, die
ihm mit Kriegsvolkund Geld dazu geholfen hatten, waren nicht mehr
seine Glaubensgenossen. Er war in den Schoß der alleinseligmachenden
Kirchezurückgekehrt. Für die Nöte der deutschenProtestanten hatte er
nur noch schöneWorte.

In Deutschland nahmen die gegenseitigenBeschwerden über Ver-
letzung des Religionsfriedens ihren Fortgang. Jndeß die geschlossene
katholischePartei auf den Reichstagen von Sieg zu Sieg schritt und
namentlichim Oberland die erst nach 1552 reformierten geistlichenGüter
konsequentunter den Krummstab zurückbrachte,füllten die evangelischen
Stände die kostbareZeit mit endlosen unfruchtbaren Beratungen aus:
über die Union, von der ja Strenggläubige wie Herzog Ulrich ohnehin
nichts wissenwollten, über die Einfälle der Spanier aus den Niederlanden
in den westfälischenKreis und darüber hinaus. Als man sich endlichzu
einer Tat gegen die Spanier aufraffte, nahm sie vor den Mauern von
Rees ein kläglichesEnde (1599). Dunkle Wolken hatten sich über der
Mitte Europas zusammengezogen,als das neue Jahrhundert anbrach.
Nicht lange mehr, dann mußte das Unwetter losbrechen.

* *
*
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Der praktischnüchterne, auf das Nächstliegendegerichteteund allen
weitaussehendenungewissenUnternehmungenabholdeSinn, mit demUlrich
in den Reichsangelegenheitenden von höherer Warte zu betrachtenden
Dingen nicht immer gerechtwurde, war in den engen Verhältnissen des
mecklenburgischenStammlandes mehr am Platze. Hier mußte insbesondere
nach der schuldenanhäufendenUnrast der Johann AlbrechtschenRegierung
seine strenge Sparsamkeit und seinZusammenhaltender Kräfte des Landes
wie ein Segen wirken.

Gleich nach seines älteren Bruders Tode hatte Ulrich wieder mit
Rostockzu schaffenbekommen. Die eigenwilligeStadt hatte flugs den
Erbvertrag von 1573 für hinfällig erklärt und dachtedie Sache vor dem
Reichskammergerichtvon vorne anzufangen. Nach zehn Jahren fruchtloser
Verhandlungen bändigte der Herzog endlich die Stadt mit Hülfe seines
Schwiegersohnes,Friedrichs II. von Dänemark. Der hielt die Rostocker
Schiffe an, drohte mit einem Handelsverbot und sperrte die Warnow-
mündung mit seinen Schiffen. Da bequemtesichRostockzu einem zweiten
Erbvertrag (29. Febr. 1584). Die Stadt gab den DoberanerHof heraus,
anerkannte das Hofgerichtals Appellationsinstanz,wodurchder Rechtszug
nach Lübeckunterbunden wurde, erhielt jedochzur Tilgung ihrer Schulden
und zur Erhaltung des Hafens eine Akzisebewilligt gegen eine jährliche
Zahlung von 500 Gulden an den Landesherrn.

Auch das Werk des Kanalbaues übernahm Ulrich von Johann
Albrecht. Trotzdemsein Hauptförderer, Tilemann Stella, 1582 das Land
verließ und Wismar die übernommenenZahlungen nicht leisten konnte,
kam es dahin, daß 1594 lüneburgischesSalz auf dem neuen Wasserwege
nach Wismar geführt werden konnte. Aber das Werk verfiel gar zu
schnellwieder, da man es bei den Kanalböschungenan der letzten not-
wendigenSorgfalt hatte fehlen lassen und das Mauerwerk der neuen
Schleusen unausgeführt blieb.

DieseSparsamkeit des Fürsten, den trotzdemdieLasten der ständigen
Reichs- und Kreisanlagen, der immer wiederkehrendenTürkensteuern und
des steten Gerüstetseinswider die aus den Niederlanden und überhaupt
von der katholischenPartei drohendeGefahr schwer drückten, war übel
angebracht. Ohnehin hatte er alles getan, um seinenDomänen den höchst-
möglichenErtrag abzugewinnen.' Dafür zeugt seineAmtsordnung (6. Mai
1583), mit der er seinem wirtschaftlichenund humanen Sinn das beste
Denkmal gesetzthat. Aber die Stände fuhren auch jetzt in ihrer alten
Taktik fort, mit der Bewilligung der unerläßlichen Landeshülfen zu
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geizen,aus ihr ein Geschäft zu machen zur Abstellung ihrer stets im
Überfluß bereitgehaltenengravamina, zur Befestigung und Erweiterung
ihrer Rechte.

Durch ihren Widerstandkam auch das von Ulrich geplanteund schon
1579 dem Husan und andern Räten in Auftrag gegebenegroße Werk
der Aufzeichnungder Landesgesetzeund Gebräuchenicht zur Ausführung.
Namentlichüber das Lehenrecht entstanden Meinungsverschiedenheitenmit
der Ritterschaft,die zur Wahrung ihrer Privilegien das beliebteMittel der
Verschleppunganwandte. Vom Landrecht wollten die Seestädte nichts
wissen. Sie hatten ja ihr Stadtrecht!

Nur die revidierte Kirchenordnungkam noch kurz vor UlrichsTode
zur Veröffentlichung(5. März 1603). Schon Johann Albrecht hatte sie
von Chyträus bearbeiten lassen wollen. Dann war sie durch den Sieg
des strengenLuthertums in der Konkordienformelzur unabweisbarenNot-
wendigkeitgeworden. Die vieldeutigen Wendungen der Kirchenordnung
von 1552, die auch für die Kalvinistenannehmbar waren, konnten jetzt
nicht mehr aufrechterhalten werden. David Chyträus, der in mehrmaligen
Anläufen und nicht ohne Meinungsverschiedenheitenmit Herzog Ulrich
hiermit sein letztes großes Organisationswerkdurchführte, war nicht allein
in kirchlichenDingen der vertraute Ratgeber der Fürsten. Der Gelehrte,
der mit seiner glänzendenLehrtätigkeit an der Universität und mit einer
weit über MecklenburgsGrenzen hinausgedrungenen praktischenWirksam-
keit im Kirchenweseneine quellenmäßigeGeschichtsschreibungzu vereinigen
wußte, die besonders in ihren reformationsgeschichtlichenWerken und dem
Chronicon Saxoniae Leistungenvon bleibendemWerte hervorbrachte,fand
auch hierin an seinemHerzog einen gelehrigenSchüler. Denn Ulrichs
Sinn hat keineswegsnur an dem greifbarPraktischenund allenfalls noch
an den kirchlichenund religiösenDingen gehaftet. Dem von ihm unter
dem Titel „Kurze Wiederholung etlicher fürnehmer Hauptstückechristlicher
Lehre" verfaßten Lehrbuch der lutherischen Religion (1594) stehen die
Stammbäume und Ahnentafeln seines Hauses gegenüber, die im Stein
des Güstrower Doms wie auch im Druck von ihm selbst entworfen und
bearbeitetZeugnis von seinemgeschichtlichenSinn ablegen.

Hier in seiner GüstrowerResidenzhat er auch bei aller Sparsamkeit
der Kunst eine Stätte bereitet. Das stolz ragende Schloß hat er, nach-
dem der alte Bau ein Raub der Flammen gewordenwar, durchFranz Parr
(1558—65) und Philipp Brandin (1586) neu erstehenlassen. Der wieder-
hergestellte Dom, den besonders Ulrichs erste Gemahlin, Elisabeth von
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Dänemark, die Witwe des HerzogsMagnus, förderte, mit seinen herrlichen
Marmorfiguren Ulrichs und seiner zwei Gemahlinnen und mit der in
Stein gehauenen fürstlichenStammtafel ist recht eigentlichein Denkmal
diesesHerzogs an seiner Hauptwirkungsstätte,wo er ohne äußeren Glanz
und leeres Gepränge und ohne seine Pläne in nebelhafteFernen abirren
zu lassen,als ein rechter fürsorgenderLandesvater geschaltethat.
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Kapitel XII.

Rirche und Volksleben nach der

Reformation.

fSlie evangelischeKirche ist im Kampf gegen den Papismus groß
geworden. Diese Tatsache hat ihr von Anbeginn an den Stempel einer
handfestenStreitbarkeit aufgedrückt,die ihren Gegnern scharfzu Leibe ging.
Wie oft ist schon vom ersten Auftreten der evangelischenLehre an ihren
Verkündern das Schelten auf Andersgläubige von der Kanzel verboten
worden! Es hat nichts genützt. Als das papistischeWesen im Lande
dahinschwand und es sichnicht mehr verlohnte, es von der Kanzel aus
zu bekämpfen,hatte sichschonein anderes Angriffsobjektin den glaubens-
verwandten Reformiertengefunden.

Wie dem Katholizismus,so lag auch der neuen evangelischenLehre
der Gedanke der Duldung abweichenderMeinungen völlig fern. Wer
solchezu vertreten wagte, wurde als heimlicherKatholik,Zwinglianer oder
Kalvinist verfolgt und seines Amtes entsetzt. Die Obrigkeitendachtenund
handelten in diesen Dingen nicht minder engherzig als die Geistlichkeit.
Noch ehe durch die Konkordiensormel(1577) das unverfälschteLuthertum
als alleinige Grundlage der Landeskircheanerkannt war, tat der Rostocker
Rat mit frommemEifer sein möglichstes,zu verhindern, daß ja von den
aus den Niederlanden vertriebenenReformierten niemand eine Zuflucht
in dieser guten Stadt fände und dort die lutherischeGlaubenseinheitstörte.
Eine eigens hierfür erlasseneVerordnung (1567) ermahnte die Bürger,
keinen Fremden „Häuser oder Wohnungen zu vermieten, sie seien denn
bevor von dem ehrwürdigenPredigtamt examiert und in der Lehre recht
befunden"!

Wo gab es noch die „Freiheit des Christenmenschen",für die Luther
in seinemKampfe wider Rom so wackergestrittenhatte? Sklavisch,wie

Witte, Mecklenb. Geschichte. 2. Band. g
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man sichzuvor den Satzungen Roms gebeugthatte, klebte man jetzt am
Worte, an jedem Buchstaben des großen Reformators. In Wismar fiel
die ganzeGeistlichkeitüber ihren SuperintendentenPeristerus (ernannt 1571)
her, weil er vom Seligwerden „um des Glaubens willen" anstatt
„durch den Glauben" gesprochenhatte. Er mußte den Ausdruckzurück-
nehmen.

Die Streitbarkeit,mit der die Geistlichenfür reineLehreund christliches
Leben eintraten, machte— das muß zu ihrem Lobe anerkannt werden —

vor der Obrigkeit keineswegs Halt. Aber sie führten ihren Kampf von
der Kanzel aus und meist in der maßlosestenForm. In Neubrandenburg
entstandenschwereUnruhen(1576),weilder Superintendent GeorgSchermer
und der Diakonus den Magistrat wegen des unmäßigen Schlemmens in
den Pfingstgilden aufs heftigste von der Kanzel aus angriffen, weil sie
das in der Polizeiordnung gestattete,nach ihrer biblischenAuffassungaber
gottlose Zinsennehmen nicht nur geißelten, sondern sogar mit Zurück-
Weisungvom Abendmahlbestraften.

Zu den ärgerlichsten Auftritten war es in Rostockgekommen,als
die Prediger Heshusius und Eggerdes gegen die dort namentlich unter
den Vornehmeren beliebte Sitte der Sonntagshochzeiteneiferten, durch
die nicht selten 500 ja 1000 Menschen am Besuchder Gottesdienstege-
hindert wurden. Der BürgermeisterPeter Brümmer hatte sich dazu fort-
reißen lassen, von einer pharisäischenSekte zu sprechen,als die beiden
GeistlichendieVerweigerung der Sonntagstrauungen angekündigt hatten
(1557). Da gab es keinHalten mehr. Heshusius brachte diese „grausame
Sünde" des Bürgermeisters auf dieKanzel, nannte ihn einenlügenhaften,
ehrlosen und gotteslästerlichenMenschen, ja ein Kind des Teufels, einen
Feind des heiligen Geistes und einen Verfolger des Predigtamts. Die
Bedrohung mit dem Höllenfeuer konnte natürlich nicht fehlen. Und
Eggerdes stellte den Übeltäter auf die gleicheStufe mit Hannas, Kaiphas
und Judas.

Das war erst der Anfang! Auf den offenenBrief, den der Rat nach
Verweisung der beidenPrediger aus der Stadt zu seiner Rechtfertigung
veröffentlichte,antwortete Heshusius mit einer gedrucktenSchmähschrift.
Da erschienenBürgermeister und Rat als freche und frevle Tyrannen.
„Ihr verdammten Eselsköpfeund höllischenFeinde der Wahrheit" redete
er sie an, nannte ihren offenenBrief ein offenes Lügenmandat, ein teuf-
lischesMandat, ein Bubenmandat, stellte der rechten evangelischenFreiheit
eine „wolfische,satanische,höllischeund RostockerFreiheit zu sündigen"
gegenüber.
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Der Superintendent Draconites (Drach), den der Rat in dieser
unruhevollenZeit einsetzte,hatte von vorn herein die ganze Geistlichkeit
der Stadt gegen sich. Man beschuldigteihn der Ketzerei und warnte
die fromme Gemeinde „vor der Heucheleides höllischenDrachen". Den
Meister dieses maßlosen Schmähens aber, Heshusius, hielt ein Chyträus
sür würdig, Professor an der RostockerUniversität zu werden, wofür er
ihn dem Herzog Johann Albrechtvorschlug(1559)!

Auch in ihren Lehrstreitigkeitenuntereinander verfuhren die Geist-
lichen nicht säuberlicher. Da fielen, wie es auch aus Rostockvom Streit
über die Konkordiensormelbezeugt ist, von der Kanzel Schmähworte wie
„Judasse, Mamelucken,Wetterhähne, Ficksacker,Flattergeister, Kleisterer
und Schmierer". Kaum sollte man denken, daß es schonim Mittelalter-
lichenDeutschlandeine Zeit gegeben hatte, da eine feine Kultur des Ge-
schmacksund der Rede dem Verkehr der Menschenund dem gesellschaft-
lichenLeben den Stempel der Vornehmheit aufdrückte. Wo war sie ge-
blieben? Jetzt beherrschtedas ganze öffentlicheLeben ein ungezügelter
Grobianismus. Gewiß waren die Geistlichennicht seine alleinigen Ver-
treter. Aus ihren Redewendungen sprichtnur allerdings besonders
deutlich— der Charakter der ganzen Zeit. Aber ohne Zweifel tragen die
anhaltenden und erbitterten religiösenKämpfe einen sehr großen Teil der
Schuld an diesemZurücksinkenin eine wahre Barbarei, der Anstand in
Worten, Schonung kleinster Unterschiedeim Denken, oder gar Achtung
fremder ÜberzeugungunbekannteDinge waren.

Die Kanzel war wahrlichschonentwürdigt genug durch die öffent-
liche Verkündigung aller möglichen weltlichenDinge, zu der sie dienen
mußte. Die Ablesung öffentlicherVerordnungen ist noch bis tief ins
18. Jahrhundert als Anhängsel an die Predigten erfolgt. Einen noch
schreienderenKontrast bildeten die Zitationen verfolgter Verbrecher und
besonders die Privatanzeigen, die Kauf und Verkauf, Schuldverhältnisse,
Schweinemast, verlaufenes Vieh und alle möglichenanderen Dinge des
täglichenLebens betrafen.

Freilich die Predigten waren nicht allzu häufig darnach angetan,
der Gemeindedie Herzen zu erheben. Ehrwürdig an ihnen war noch das
altväterischeniedersächsischePlatt, das die Zeit des großen Krieges über-
dauerte und noch bis in die erste Hälfte des 18. Jahrhunderts namentlich
in den Landkirchengehört wurde. Wie derb wußte noch i. I. 1737 der
Zapeler Pastor Johann Wichmann die Bauerngemüter anzupackenmit
seinen aus dem Landleben gewähltenGleichnissen:„Gott lat den Haddik
(Hederich)verbrenn mit'n ewigenFür".

8*
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Sonst machtenSchelten auf Andersgläubige,dogmatischeZänkereien
mit nahen Glaubensverwandten und Strafreden wider Gemeindeglieder
den Hauptinhalt der damals noch überaus häufig an Sonn- und Wochen-
tagen gehaltenenPredigten aus. Ablesenaus Postillen gehörte namentlich
auf dem Lande nicht zu den Seltenheiten. Diese Predigten fleißig an-
zuhören, galt durchaus als Pflicht, über derenErfüllung auchdie weltliche
Obrigkeitwachte. Eine Güstrower Stadtverordnung von 1562 bestimmte,
„daß vermögeder Polizeiordnung der Stadtvogt und die Ratsherren ihren
Weg über den Markt nach der Kirche nehmen, und wo sie Müßiggänger
und ledige Knechte auf dem Markte und in Tabernen fänden, die sich
daselbst ohne Furcht Gottes des Sonntags und andere Feiertage zu
Treibung unnützen Geschwätzesund Lotterbuberei aufhielten, selbige ver-
mahnen sollen, und da sie sich nicht wollten weisen lassen, dem
Scharfrichter anzubefehlen, eine Peitsche voller Knoten an den
Pranger zu hängen zu einem Schrecken,die Ungehorsamen und Mut>>
willigen damit in die Kirche zu treiben, und soll der Angstmann solches
vollziehen".

Strafe und Zwang, wie sie hier eine städtischeObrigkeit androhte,
wußte aber die Kircheselber meisterlichzu handhaben: in die Predigten
eingeflochteneStrafreden; die schimpflicheöffentlicheKirchenbußeder auf
der Sünderbank Sitzenden,nebenihr oder vor demAltar kniendAbbittenden,
die durch ihre Verfehlungen — am häusigstengegen das sechsteGebot —
dieGemeinde„geärgert" hatten; endlichder Kirchenbann,den die kirchlichen
Ordnungen allen Gottesleugnern,Rottengeistern,Zauberern,Verächtern des
Predigtamts und der Sakramente, Aufrührern, Totschlägern, Ehebrechern
androhten, mit seiner furchtbaren Ankündigungvon „Gottes schrecklichem
Zorn und Ungnade", seinemAusschlußaus der Gemeinschaftder Christen
bis zur Verweigerungdes Grußes und seiner ewigen Verdammung „mit
allen Teufeln in der Hölle" — das waren die hauptsächlichstenZuchtmittel,
deren sich die Kirchekeineswegssparsam bediente. Auch der Tod brachte
keineVersöhnung. Wer unbußfertig im Banne — vielleicht nur wegen
eines Glaubensirrtums — dahinsuhr, dem erklangen, mochteer sonst noch
so unbescholten,ja von Herzen fromm sein, beimBegräbnis wederGlocken
noch Gesang. Nicht selten geschahes sogar, daß man die Leichen von
Gebannten und anderen, die unversöhnt mit einemFeinde gestorbenwaren,
auf dem Schindanger verscharrte. Dem etwas milderenBrauche,Personen
von ärgerlichemLebenswandel oder Verächter der Gnadenmittel an der
Kirchhofsmauerzu beerdigen,hat ersteineVerordnung des HerzogsFriedrich
Franz (1788) ein Ende gemacht.



Ein so zähes Leben hatten diese Gebräuche, deren Häßlichkeitder
Heiligenschein,mit dem man sie verklärte, nicht verhüllen konnte. Die
Sünderbank zu beseitigen,gelang erst dem energischenEinschreiten des
Herzogs Christian Ludwig II. (1759). Die Geistlichkeitwollte sich gar
nicht darein finden, wo ohnehin nur noch die Armen und Geringen, die
sich nicht mit einer Geldzahlung loskaufenkonnten, zu diesem widerlichen
Schauspiel herhielten; wo die Scham und Schande einen der stärksten
Anreizezum Kindesmorddarstellten.

Die Strafpredigten von der Kanzel, die oft in der gehässigstenWeise
die Tagesbegebenheitender Gemeindedurchhechelten,die obrigkeitlicheund
andere Personen nicht selten in der leichtfertigstenund gröbsten Weise
schmähten,die namentlichauch von der Geistlichkeitzur nachdrücklichenVer-
tretung ihrer wirtschaftlichenAngelegenheitengemißbrauchtwurden, waren
ein besondersschwer auszurottendes Übel. 1621 hatte schon eine Be-
schwerdeder Stände die Herzöge Adolf Friedrich und Hans Albrechtzu
einer Erklärung wider dies „ungebührlicheSchmähen und Schelten" ge-
bracht, durch das „oftmals viel Unruhe erregt, und die Gemeindedadurch
nicht gebessert,noch weniger die Kirchegebauet wird". 1676 mußte den
RostockerPredigern wiederdie „Anstichelungder Obrigkeit"verbotenwerden.
Aber die ärgerlichenAuftritte nahmen kein Ende. 1737 sah man die
WoldegkerBürgerschaftauf dem NeustrelitzerSchloßplatz biwakieren und
dadurch die Befreiung ihres Pastors Merker erzwingen,der ihren Bürger-
meistervon der Kanzel herab gröblichgeschmähthatte und deswegen ge-
fänglich eingezogenworden war.

Noch Herzog Friedrich der Fromme hat gegen dies Unwesen an-
gekämpft,durch das „mehr Anstoß und Ärgernis gegeben, als Besserung
gestiftetwird", und die Ausübung dieses Strafamtes nur noch „ohneBe-
Nennung des Sünders oder gekünstelteAnspielung auf dessen Person,
Stand oder Amt" gestattet (1765). Mit welchemErfolge, ersieht man
daraus, daß er kurz vor dem Ende seiner Regierung (1784) ein ähnliches
Edikt erlassenmußte. Was Verordnungen und Edikte nicht durchzusetzen
vermochten,hat schließlichder Wandel des Zeitgeistesbewirkt.

Die Geistlichen,die mit so harter Hand ihres Hirtenamts walteten
im Geiste des alten Bundes, nach dem „die Ungläubigenmit der Schärfe
des Schwertes geschlagenwurden und den Korah und seine Rotte die
Erde verschlang", bargen in ihrer Mitte gewiß nicht wenig wahrhaft
fromme,tugendhafte, ja gelehrte Männer. Wie viele von ihnen haben in
dem großen Kriege, der ein Menschenalter hindurch den vaterländischen
Boden zerstampfteund verwüstete, treu bei ihrer Gemeinde ausgeharrt,
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sie in ihre Waldschlupfwinkelgeleitet und alle die unsäglichrohen Gewalt-
taten des verwildertenKriegsvolksbis zum Schwedentrunk,ja bis in den
Tod mit ihr erduldet. Wie sind sie später, als in dem verödetenLande
die ersten Spuren neu erstehendenLebens sichregten, in elender Dürftig-
keit und unsäglichenEntbehrungen des Leibes und besonders des Geistes
dem sich allmählichwieder sammelndenVolkeFührer geworden; wie haben
sie die verdorrte, unter dem Schutt von dreißig furchtbaren Jahren be-
grabene Kultur wieder zu neuem Leben erweckenhelfen! Das sind
bleibendeRuhmestitel unserer evangelischenGeistlichkeit,die durch mancher-
lei Schatten, wie sie auch bei diesemStande nicht fehlen konnten, nicht
verdunkeltwerden können.

Denn an der allgemeinenVerrohung, wie sie schonvor dem großen
Kriege hereingebrochenwar, hatte natürlich auch dieser Stand seinen An-
teil. War mit der Aufhebung des Zölibats einer der Hauptanstöße be-
seitigt, der einst die Stellung der katholischenGeistlichkeithatte untergraben
helfen, so traten jetzt mit der Ehe andere Gefährdungen ein. Rasch ent-
stand die Gewohnheit, neu eintretenden Pfarrern die Ehelichung der
Witwe oder einer erwachsenenTochter des Amtsvorgängers zur Pflicht
zu machen oder als Bedingung aufzuerlegen. Schon zu Anfang des
17. Jahrhunderts war sie festausgebildetals „landsittlicheWitwengerechtig-
keit", und die revidierteKirchenordnungvon 1650 anerkannte sie insoweit,
als sie den zu solcherEhe bereiten Bewerbern einen Vorzug vor andern
einräumte. Wenn sie dabei „gezwungeneEhen" ausdrücklichablehnte, so
lag dochin dem von ihr eingeräumtenVorzug schoneinegewisseNötigung,
die die gleicheverderblicheWirkung haben konnte und oft genug gehabt
hat. Tatsächlichblieb es denn auch bei einem wirklichenZwang, bei einer
unerläßlichen Bedingung. Im 18. Jahrhundert war es mit dieser
„Witwengerechtigkeit"schon soweit gekommen,daß man Witwen und
Töchtern von Predigern Exspektanzen „auf die nächste ihnen anstehende
Pfarre erteilte, um sich damit einen Mann ihres Gefallens nach Gelegen-
heit zu erheiraten" (Boll).

Wahrlich eine eigenartige Witwen- und Hinterbliebenenversorgung,
die eine gewisseEntschuldigungnur in der Dürftigkeit findet, wodurchdie
mit ihrem Witwenhause und ganz kärglichenHebungen zurückgebliebenen
Witwen oft genug gezwungenwurden, ihren Umständen durch Betreibung
eines Kramhandels oder gar durch Bier- und Branntweinfchänkenaufzu-
helfen. Solchen Ärgernissen,über die schonum die Mitte des 16. Jahr-
Hunderts geklagt wurde, sollten nun Ehen abhelfen, die einzig und allein
auf demGrunde der beiderseitigenmateriellenVersorgungaufgebaut waren!
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Ein merkwürdigesMittel, dem Volk die Heiligkeitder Ehe durch die, die
zu seiner Leitung berufen waren, vor Augen zu führen. Eheirrungen,
Streit und Zank zwischenden Familien, die auf solcheWeise verwandt-
schaftlicheBande geknüpfthatten, gaben den Gemeindenein übles Beispiel.
Am schlimmstenje mehr und je länger dieAnverwandten der Pastorenfrau
auf die oft nur kärglichen Erträgnisse der Pfarre angewiesen waren.
Hatte der neuePastor sich mit der Tochter seines Vorgängers eingeheiratet
und war noch deren Mutter als Witwe oder gar nach deren Vater als
Emeritus zu versorgen, so waren die widerwärtigstenZänkereien um die
Einkünfte an der Tagesordnung.

Diesen aus den harten Notwendigkeitendes Lebens erwachsenden
und darum so unausrottbaren Mißständen zu begegnenoder sie wenigstens
zu mildern, hätte allenfalls eine hochentwickelteGeisteskultur vermocht.
Aber wo war die in jenen Zeiten zu finden? Der Geistliche,der sich
namentlich auf dem Lande wie ein Bauer um das liebe täglicheBrot
plagen mußte, verbauerte nur zu oft selber. Bedenklichmuß unter ihnen
die Trunksuchtgeherrschthaben, wenn die Polizeiordnung von 1572 den
Landpastoren das Bierbrauen zum eigenen Bedarf gestattete, „damit sie
desto weniger Ursache haben in die Krüge zu gehen,sich voll zu trinken
und ihren Pfarrkindern böses Ärgernis damit zu geben". Auch das aus
dem Jahre 1581 überlieferte mecklenburgischeTrinklied mit dem bezeich-
nenden Kehrreim

O Bierken, o Bierken, wo büst du so brun,
Du makstja den Papen dat Köpkenso dun!

ferner Klagen der Visitationsprotokolleund noch i. I. 1672 das Zeugnis
des Präpositus Schröder vom Dargunschen und NeukalenschenKirchen-
kreiseüber dies Laster, das er den „Koth meines Ordens" nannte, bieten
hierfür traurige Bestätigungen.

* *
*

Das Erbteil der katholischenKirche, das Volk durch strenge Zucht
niederzuhalten, hatte sich in die evangelischeZeit hinübergerettet. Die
Obrigkeit lieh nicht allein dabei der Kirchenach wie vor ihre hülfreiche
Hand, sie huldigte auch in rein weltlichenDingen der gleichenPraxis.
So bedrohte die Polizeiordnung (1572) das Fluchen und Lästern mit
achttägigem Gefängnis bei Wasser und Brot, ja im Wiederholungsfalle
mit dem Halseisen und im dritten Falle mit peinlicherLeibesstrafe„oder
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mit Abnehmung etlicher seiner Glieder". 1600 verurteilte man gar zu
Ribnitz einen Gotteslästererzum Tode durch das Schwert.

Länger als in anderen deutschenLanden hatte sich das altväterische
deutscheRecht und Gerichtswesenmit seinen reichen und mannigfachen
ungeschriebenenÜberlieferungen, mit seiner Rechtsprechungungelehrter
Volks- und Standesgenossen,mit seinen Gottesurteilen, mit seinen feucht-
fröhlichenEinlagern, wo vornehme Bürgen auf Kosten eines säumigen
Schuldners in Saus und Braus lebten; mit den Schandschriften und
Schandgemälden, in denen der geprellteGläubiger den Schuldner, der
durch nichts zum Zahlen zu bringen war, vor der Öffentlichkeitschimpflich
machte, in unserm Ostseewinkelerhalten. Noch Ulrich von Hutten hatte
diese „Sachsen am Baltischen Meere" glücklichgepriesen, „wie leicht und
trefflich" sie Recht sprachen, „nicht nach Büchern jener Rechtsverdreher,
sondern nach ihren alten Satzungen, da wir hingegen 20 Jahre lang
unter 30 Doktoren hängen bleiben".

Nun aber hatte auch hier mit den studiertenHofräten das römische
Recht seinen Einzug gehalten und das naive alte Volksrecht unaushalt-
sam zurückgedränkt.Herzog Ulrich hatte noch einen letzten Versuchge-
macht,das alte volkstümlicheVerfahren wenigstensin den Vogteigerichten
am Leben zu erhalten. Aber mit dem fremdenRechte traten die gelehrten
Richter und Beisitzerauf, ein staatlicherBeamter, der Fiskal, erhielt die
Befugnisse des öffentlichenAnklägers, das Verfahren wurde schriftlich.
Scheu zog sich das Volk, das diesemfremdartigen Wesen nicht mehr zu
folgen vermochte, von seiner einst so lebendigenTeilnahme am Gerichts-
wesenzurück. Das Alte war nicht mehr zu halten, das Volk aus einem
der vornehmsten Gebiete seiner Betätigung verdrängt und dem unver-
standenenWalten eines ihm innerlichfremden Wesens preisgegeben,dessen
Handhaber von ihm durch eine Kluft geschiedenwaren.

Schon unter dem Walten der alten volkstümlichenGerichte hatte
man mit Kriminalverbrechernin Fällen, wo die Sühnung mit Geldbuße
nicht in Frage kam,keinübertriebenesErbarmen. Strafen wieAnschmieden
und demHungertodePreisgeben, Sieden in einemKesselund Verlängerung
der Qualen durchzugegosseneskaltes Wasser, auchEinmauern kamenschon
im 15. Jahrhundert' vor. Aber erst in vereinzeltenFällen. Das alles
hat die 1532 veröffentlichtepeinlicheHalsgerichtsordnungKarls V., die
seit der Mitte des Reformationsjahrhunderts auch auf Mecklenburgeinen
merklichenEinfluß zu äußern begann und von da bis ins 19. Jahrhundert
hinein als dunklerSchatten über demLande schwebte,in ein festesSystem
gebracht. Die unmenschlichenStrafen, wie das Lebendigbegrabenund
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Pfählen der Kindesmörderinnen,das Ersäufen der Ehebrecherinnenin einem
Sack, das Rädern und Zwicken mit glühenden Zangen waren jetzt in
einem über ganz Deutschland gültigen Gesetzbuchals ordnungsmäßig
anerkannt. Die Justiz watete bis an die Knöchelin Blut. Die mecklen-
burgischePolizeiordnung von 1572 brachtenoch weitereStrafbestimmungen
für Ehebruchund andere Sünden des Fleisches,die sichfür die Männer
in einem je nach dem Stande der Beteiligten feingegliedertenSystem ab-
stuften von der Todesstrafe durch das Schwert bis zu Gefängnis, Pranger,
Landes- oder Ortsverweisung.

Wer immer in einer möglichstharten Strafe eine Gewähr für die
Besserung der Menschheiterblickte— und das war wohl in jenen Zeiten
einer starren Kirchlichkeitdie überwiegendeAnschauung—, der konnte mit
Wohlgefallen sehen, daß die Obrigkeit das Schwert nicht umsonst in
Händen trug. Und fast noch schlimmerals die VollstreckungdieserBlut-
urteile war das, was ihnen voraufging: die Folter, mit der die Geständ-
nisse erpreßt wurden; dies System von einer teuflischenPhantasie ersonnener
Grausamkeiten,das noch heute jedem die Haut erschauern und das Herz
erbeben macht, der Protokolle peinlicherProzesse der damaligen Zeit zu
Gesichtbekommt.

Was hat man nicht alles mit diesen unmenschlichenMartern aus
den bejammernswertenOpfern dieser Justiz herausgepreßt! Der ganze
aberwitzigeHexenwahn, der schon in der vorresormatorischenZeit manche
Opfer gefordert hatte, jetzt lag er in allen seinen gräulichenEinzelheiten,
dem Teufelsbündnis und der fleischlichenVermischungmit dem Satan,
dem Ritt durch die Luft auf den Blocksberg und den dort getriebenen
Ausschweifungen,in den Untersuchungsprotokollenals gerichtlicherhärtete
Tatsachen zu Tage. Und man glaubte daran. Selbst der führende Geist
des gesamten evangelischenDeutschlands, Luther, glaubte daran. Nicht
allein an die harmlosenZauberkünstedes Bötens, Stillens und wie man
sie sonst nannte, mit ihren sonderbarenzum Teil noch heute gesprochenen
Versen; nein an wirkliche „Zauberer oder Hexen, das sind die bösen
Teufelshuren, die da Milch stehlen, Wetter machen,auf Bockund Besen
reiten, auf Mäntel fahren, die Leute schießen,lähmen und verdorren, die
Kinder in der Wiege martern, die ehelichenGliedmaßen bezaubernund
dergleichen Zauberei treiben, die da können den Dingen eine andere
Gestalt geben, daß eine Kuh oder Ochse scheinet,das in der Wahrheit
ein Mensch ist, und die Leute zur Liebe und Buhlschaft zwingen und des
Teufels Dings viel". So hat er sich selber in seiner Kirchenpostilleaus-
gesprochen. Weit entfernt, das Verfahren gegen die Hexen zu mißbilligen,
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hat er sich(1538) mit harter Deutlichkeitdahin erklärt: „Man sollte mit
den Zauberinnen zur Todesstrafe eilen". Die Juristen waren ihm noch zu
umständlich;sie „wollen zu vieleZeugnissehaben". Mit den Hexen „soll
man keineBarmherzigkeithaben; ich wollte sie selber verbrennen".

Es ist der gleicheSinn, wie er auch aus der mecklenburgischen
Polizeiordnung (1562 und wiederholt1572) sprach, wonach jeder, der
durch Zauberei den Leuten Schaden zufügte, „mit dem Feuer gestraft
werden" sollte. Das war das Signal zu einemwahren Wetteifer in Hexen-
Prozessen. Jeder solcheProzeß hatte eine Anzahl neuer zur Folge durch
die erfolterte Angabe von Mitschuldigen und Genossinnen. So mußte
das Übel lawinenartig anwachsen. Allein in Rostock wurden in zwei
Monaten des Jahres 1584 (August und September) 17 Hexen und ein
Zauberer verbrannt! Wer in dieHände dieserRichterfiel, war fast immer
verloren. War wirklichjemand so übermenschlichstark, die Folterqualen
geständnisloszu überdauern, so ging er schließlichdoch an ihren Folgen
zugrunde.

Was verschluges, wenn einzelneAufgeklärtewie Hufan gegen dies
mörderischeUnwesenauftraten: man müsse die Weiber nicht wie Hunde
halten; wenn er anordnete (1572), daß niemand ohne voraufgegangenes
Verhör peinlichbefragt (gefoltert) werden dürfte? Die Stimmen derer,
die an dem alten Wahn festhieltenund ihm neue Nahrung gaben, wogen
schwerer. Der RostockerRechtslehrerGodelmann(1591) glaubte zwar nicht
mehr an die Verwandlung in Tiere, an den Blocksbergrittund die Teufels-
buhlerei. Aber schließlichtrat er doch in seinem bis ins Jahr 1676
mehrfach übersetztenund aufgelegtenWerk dafür ein, daß die Obrigkeit
die Zauberei „mit Feuer und Schwert strafen könne und müsse". Und
gar der RostockerPrediger Nicolaus Gryse schrieb in seiner 1604 er»
schienen?»„Laienbibel" von der Zauberei, Wahrsagerei und ähnlichen
Künsten als von dem „Wurf einer höllischenSau". Unter Berufung
darauf, daß er von Amts wegen „oft mit vielen Zauberinnen, wenn sie
zum Feuer verdammt waren und gerichtetwerden sollten, habe umgehen
müssen", gibt er eine Menge aberwitzigeDinge von Teufelsumgang und
anderem zum Besten, die er „zumTeil von diesen(d. h. den Zauberinnen)
gehört, zum Teil auch von Richtern und Gerichtsschreibern,welchedie
Folter anwendeten, glaubwürdig erfahren" hatte. Ausdrücklichnennt er
die Folter das letzte und beste äußerlicheMittel, die Wahrheit zu er-
forschen. Die Rücksicht,die dabei besonderskleinmütigenund furchtsamen
Leuten gegenüber am Platze sei, braucheman aber „sonderlichgegen die
Zauberer und Hexen" nicht anzuwenden!



— 123 —

So wurde der alte Wahn wiederaufgepeitscht.Mit welchemErfolge,
zeigt die grausame Hsxenverfolgung,die noch im gleichenJahre (1604)
durch das ganzeLand raste. Selbst in der Not des dreißigjährigenKrieges
fand man noch Zeit, dies Werk nicht ganz außer Übung kommenzu
lassen,und mit demzurückkehrendenFrieden nahm es sogleicheinen neuen
Aufschwung. Da kam auch die fürchterlicheWasserprobeauf, durch die
man am Schwimmenoder Untersinken der an Armen und Beinen kreuz-
weise gebundenen UnglücklichenSchuld oder Unschuld erkennen wollte.
Vergebens schritt Herzog Adolf Friedlich mit Strafandrohungen bis zur
Entziehung der Jurisdiktion gegen dies barbarischeBeweismittel ein, das
die Büttel durch künstlichesBewirken des Schwimmens noch wertloser
machenkonnten, als es ohnehinschonwar. Es half nichts, der Glaube an
die Zauberei saß noch so unerschütterlichfest, daß eine i. I. 1659 von
Herzog Gustav Adolf für seinen Güstrower Landesteil berufeneSynode
u. a. den Wunsch aussprach, „daß die Leute, so verboteneKünste treiben
und damit großes Ärgernis und Aberglaubenanrichten, öffentlichauf der
Kanzel genannt und die Obrigkeit sie alsobald und ernstlichzu strafen
ermahnt werden sollen". Dies hatten samt den übrigen Beschlüssender
Superintendent und 92 Pastoren unterschrieben! Und der Herzog gab
diesenBeschlüssennach. In einer Verordnung von 1661 setzteer wieder
die Strafe des Scheiterhaufens fest und befahl außerdem der Ritterschaft
und den Städten, gegen das erschrecklicheLaster der Zauberei genau zu
inquirieren und ohne Ansehen der Person zu strafen unter Androhung
des Verlustes der peinlichenGerichtsbarkeit.

Eine erneute Blüte der Hexenprozessewar die natürlicheFolge eines
solchenAnreizes. Es kam so weit, daß sich der Wahn auch gegen die
richtete,die den Anstoß dazu gegeben hatten: man begann Geistlicheder
Zauberei zu zeihen und ihnen den Prozeß zu machen. Fast ganze Dorf-
schastensollen in diesen trüben Jahrzehnten mit Feuer ausgerottet worden
sein. Endlich konnte sich Herzog Gustav Adolf der Einsicht nicht mehr
verschließen,daß diesemMassenmordgesteuertwerden müsse. Seit 1681
hat er dies in mehreren rasch aufeinanderfolgendenVerordnungenversucht,
die dieseProzesseeinem besonderen Gericht übertrugen, den Angeklagten
die Verteidigungdurch einen Sachwalt gewährten und sein Kanzleigericht
als obersteSpruchbehvrdeeinsetzten.Erreicht scheinter aber dadurch nicht
viel mehr zu haben als heftige Proteste der Stände, die sich dadurch in
ihren Jurisdiktionsbesugnissenbeeinträchtigtsahen.

Zu so energischemVorgehen, wie es bald darnach sein Schweriner
Vetter Herzog Christian Louis übte, stand er diesen Dingen noch nicht
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innerlichfrei genug gegenüber. Den hatten seine vielen Reisen ins Aus-
land doch inne werden lassen, daß sein „Land durch das viele Hexen-
Brennen mehr denn zuviel beschrieen"war. Besonders zu Paris am Hofe
LudwigsXIV. war er mit freierenAuffassungenvertraut geworden. Von
dort nach mehrjährigerAbwesenheitheimkehrend,hat er im Jahre 1688
befohlen, „das Brennen einstellen zu lassen und die Delinquenten, wo
ihnen mit Bestände etwas überwiesen,in andere Wege abzustrafen."

Ein sofortiges Ende war auch damit dem Übel nicht bereitet. Be-
fonders im Güstrower Herzogtum wurde es nach diesemErlaß schlimmer
als zuvor. Im Mai 1690 wurden wieder viele Hexen eingezogen,und
noch im Jahre 1693 wurde gemäß einemGutachten der RostockerJuristen«
saknltät ein Mädchen wegen fleischlichenUmgangs mit dem Teufel zum
Feuertode verurteilt.

So unglaublicheDinge spuktennoch damals in den Köpfen gelehrter
Männer herum. Hexenverbrennungenscheinen darnach in Mecklenburg
nicht mehr vorgekommenzu sein. Die Hexenprozesseaber haben darum
noch nicht aufgehört. Bis zum Jahre 1736 laffen sie sichnoch vereinzelt
nachweisen,aber sie führten nicht mehr zu Todesstrafen. Der Hexenwahn
war also immer noch nicht überwunden. Noch 1711 trat der herzogliche
Rat und Beisitzeram Landgerichtzu Güstrow, Petrus Tornowins, für die
Hexenprozeffeein und bezeugte, daß für sie immer noch der Erlaß des
Herzogs Gustav Adolf von 1683 und die Karolina maßgebend waren.
1738 gab der Dekan der RostockerJuristenfakultät Mantzel in seiner
Programmabhandlung „Ob noch wohl Hexenprozesseentstehen möchten"
dieseMöglichkeitzu. Glaubte er auch nicht mehr an eigentlicheTeufels-
bündniffe,Blocksbergfahrtenund ähnliches, so zweifelte er doch nicht am
Vorhandensein von Menschen, die zur Erreichung irgend eines Zweckes
Gott verleugnenund zum Teufel ihre Zuflucht nehmen. „Wer wollte
wohl bezweifeln,daß solcheMenschenmit Feuer und Schwert auszurotten
seien?" Er hat von den Brandpsösten, an denen die Hexen „ge-
schmökt"waren, noch Massen im Lande gesehen: „Multos in uno colle
videre licuit" („Man konnte viele auf einem Hügel sehen").

Im Volke aber hat sich der Hexenglaube bis in die allerneueste
Zeit erhalten.

* *
*
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Was kann doch alles die Natur eines kräftigen Volksstammeser-
tragen! Weder der starre Buchstabenglaubeder nachreformatorischenKirche,
der nur zu leicht in den harmlosestenDingen eitelsündhaftesWesen, ja das
Walten des Teufels erblickte,noch die grausam-blutigeJustiz mit allen
ihren Verirrungen ein furchtbar mahnendesDenkmal,wessender Menschen-
geist im Zustande der Verdunkelungfähig ist, hat seine urwüchsigeLebens-
kraft niederhalten können. Selbst die jammervolle Verödung, die der
großeKrieg weithin über das Land ausbreitete, wie rasch ist sie nicht dem
sich aller Orten von neuem regenden Leben gewichen?

Längst war die überquellendeLebenslustdes Volkes ein Gegenstand
geworden,mit dem sich die Gesetzgebunggern beschäftigte. Die Polizei-
ordnung von 1572 schriebfür die Hochzeitengenau die Maximalzahl der
Teilnehmer und der Gerichte und die Dauer der Festlichkeitvor — den
Anschauungender Zeit gemäß in genau geregeltenAbstufungen für die
verschiedenenStände. Beim Adel war die Teilnahme von 24 Familien
gestattet, 12 Gänge durften auf die Tafel gebracht und drei Tage lang
gefeiert werden. Einem Ratsherrn waren noch 60, einem Bürger 50,
dem Dorfschulzen40 und dem Katenmann 20 Gäste gestattet. Die Feier
sollte nicht über zwei Tage mit drei Mahlzeiten hinausgehen. Allgemein
galt die Bestimmung,sich „übermäßigenFressens und Saufens" zu ent-
halten und die Tänze „nach altem adligen deutschenBrauch züchtig und
ehrbarlich, ohne alles Verdrehen und andere unzüchtigeleichtfertigeGe-
berde" auszuführen. Bei Kindtaufen wurde die Zahl der Paten auf drei
beschränkt.Wie hier alle „übermäßigenGastereienganz vermiedenwerden"
sollten, so wurden auch den städtischenInnungen und Gilden alle die
„unnötigen Zehrungen", wie sie sich für die verschiedenstenGelegenheiten
eingebürgerthatten, verboten. Die ländlichenAbendtänze zwischenWeih-
nacht und Fastnacht und zur Zeit des Flachsschwingenssollten aufhören,
die Fastnachts- und anderen Gilden nur noch in der Psingstwochefeiern.
Nur die überall im Lande verbreitetenPfingstgilden,die durchgemeinsamen
Anbau ihrer Gildeländer die Kosten ihrer Gelage aufbrachten,bliebeneinst-
weilen noch unangetastet.

Auch Rostockund andere Städte hatten schonvon lange her durch
besondereVerordnungen der besonders bei den Hochzeiten eingerissenen
Verschwendungzu steuern und dieÜppigkeitin der Kleidung einzudämmen
gesucht. Kleiderordnungensetztenfür jeden Stand genau fest,welchePelz-
arten ihm zukamen und wie breit der Sammetstreifen an seinem Rock
sein durfte.
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Doch der Fürsorge der Obrigkeit gelang es auch zu jenen Zeiten
nicht, das Lebendes Volkes zu meistern,es in so enge, genau vorgezeichnete
Bahnen zu zwängen. Wie der „schändlichenHoffahrt gesteuert und alle
übermäßigePracht und Üppigkeitin den Kleidern, Gastereien, Hochzeiten,
Kindtaufen abgeschafftwerden möge", war noch 1595 — trotz der in¬
zwischennamentlichin den kleinerenLandstädten fühlbar gewordenenVer-
armung — wieder ein Gegenstandder Landtagsverhandlungen. Der Krieg
mußte erst mit eisernemBesen dazwischensahrenund mit seinen tausend-
fältigen Schrecken und Gräueln der überquellenden Lebenslust des
Völkchenseinen Dämpfer aufsetzen,dessen Wirkung sich nicht so schnell

wieder verlor.

Noch stand die Kircheim Mittelpunkt des Volkslebens. Dies Erb-
teil hatte die Reformation aus der alten Kirche herübergerettet, sich er-
halten in dem schwerenKampfe der Meinungen, der die Gedankenso lange
um diesenAngelpunkt hatte kreisen lassen. Die Schauspiele, die von
Schülern und fahrenden Gesellen aufgeführt in der zweitenHälfte des
16. Jahrhunderts in Mecklenburgdeutlicherhervortreten, lassen mit ihren
überwiegendbiblischenStoffen neben wenigenantiken und den zur Übung
im Lateinischenaufgeführten Schuldramen des Plautus und Terenz noch
bestimmtgenug die überragende Stellung der Kircheselbst in den freieren
Lebensäußerungendes Volkes erkennen. Doch so sehr die Reformation

nach Verinnerlichungdes kirchlichenLebens gerungen hatte, von dem was
sich in der Öffentlichkeitwie in den engeren vertrauteren Kreisen an kirch-
lichemTun und Wesen zeigte, war dochdas meistenur äußereForm oder
bestenfallseineliebgewordeneund geschäheGewöhnung. Und unverkennbar
hatte das Verwerfen jeder Werkgerechtigkeit,mit der die alte Kirche die
Massen im Zaume zu halten wußte, namentlichin den Anfängen der Re-
formationeinebedenklicheZügellosigkeitgezeitigt,die nur zu gern den lieben
Gott einen guten Mann sein ließ. Gegen das landesüblicheLaster des
„Vollsupens" konnten auch die Geistlichennichts ausrichten, namentlich
wenn sie ihm selber frönten; und der Kampf gegen die Unsittlichkeit,über
die aus einzelnenOrten des Landes die haarsträubendstenDinge berichtet
werden, war trotz der grausamen Strafandrohungen der Obrigkeit, trotz
Kirchenbußeund Schande ein Kampf gegen Windmühlenflügel.

Wenn selbst der große Reformator bisweilen an seinemWerk ver-
zweifelte und unter dem Evangelium die Leute geiziger,listiger,vorteil-
hafter, unbarmherziger,unzüchtiger,frecherund ärger fand als unter dem
Papsttum, was Wunder, wenn Kleinere alle Hoffnung verloren? Thomas
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Aderpul fand nach siebzehnjährigerWirksamkeitin Malchin „keineFrucht,
sondern eitel Verachtung Gottes, seines heiligen Wortes und der Sakra-
mente". Er sah, wie jedermannsich „je länger je mehr in völligeSicher-
heit, Gierigkeit,Schwören, Schwelgen und Ungerechtigkeit"begab. „Werist da, der sich von seinen Sünden bessert? Wer ist da, der sichseines
Nächstenmit Wahrheit annimmt? Ja, einer kanndemandern schiernicht
mehr glauben!" So zog er hoffnungslos von dannen (1548).

In allgemeinererForm sagte der RostockerPrediger Gryse (1588)dasselbe: „Zu erbarmen und zu beklagenaber ist es, daß so wenig Leute
sich bekehren, und daß Gott seine Hand zu einem undankbaren Volk,
welches auf bösen Wegen wandelt, ausstreckt". Und im benachbarten
Pommern erscholl die gleicheKlage aus dem Munde Thomas Kantzows,
„also daß man billig sagen möchte, daß sich die Leute am Evangelium
mehr verschlimmertals verbesserthätten. Aber es muß so sein, denn es
ist der MenschenArt so in Gottes Sachen, daß sie allewegedas Wider-
spiel halten; da sie den alten Mißbrauch erkannten, begehrtensie den
rechtenGebrauchzu haben, nun aber, meinen sie. es sei ihnen frei zu tun,
was ihnen bequemzu sein dünkt, und verkehrenalso die christlicheFreiheit
zu ihrem Mutwillen".

Ja, die evangelischeFreiheit war zu plötzlichüber viele ihrer nicht
Würdigegekommen. Es bedurfte und bedarf noch heuteeinerunablässigen
Arbeit an den Gemütern, um von ihr den rechtenGebrauchzu machen.
Die strenge Kirchenzuchtund die erbarmungsloseBlutjustiz, die ihr zu
jenen Zeiten in einem schrillenWiderspruchdas Gegenpart hielten, waren
dazu nicht geeignet. Sie konnten wohl bis in den Staub demütigen,sie
konnten die Seelen mit Furcht und Entsetzenerfüllen, aber besserndhaben
sie nicht gewirkt. Gerade unter ihrer Herrschafthaben sich die Laster des
Trunks und der Unzucht auf der Höhe behauptet. Geneigtheitzu roher
Gewalt beherrschtedie ungebändigten Gemüter. Mord und Totschlag
waren im 16. Jahrhundert bis in die Kreise des Adels an der Tages-
ordnung. „Das Morden will fast eine unstrafbare Gewohnheit werden;
Totschläge und Ehebrüche bleiben der Geschenkeund der Privatpersonen
Einmischung.wegen ungestraft." Das sind die Worte des herzoglichen
Fiskals Dr. Behm (1568). Und Herzog Karl klagte (1609) über „vieleunterschiedlicheTotschläge und andere hochsträflicheGewalt bei Tage undbei Nacht, dadurch viele in Leib- und Lebensgefahrkommen,also daß fastunter den barbarischenVölkern dergleichenzu dieserZeit nicht gehöret
worden". Dazu machtenBanden von Bettlern, Landstreichernund Gaunern
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aller Art, die aus aller Herren Ländern zusammenströmtenund vor keiner
Gewalttat zurückschreckten,das Land unsicher. Die Zigeuner, denen man

noch 1496, bei ihrem ersten nachweisbarenAuftreten im Lande, ein Ver-
halten wie „frommeChristenleute"bezeugtund sie freundlichaufgenommen
hatte, waren rasch zur Landplage geworden. Die Polizeiordnung erklärte
sie schonfür vogelfrei. So lassen sichschonim 16. Jahrhundert deutlich
die Züge der öffentlichenUnsicherheiterkennen,die bis ins 19. Jahrhundert

hinein in ähnlicherWeise auf unserm Lande gelastethat.
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Kapitel XIII.

Die Hauptlandesteilung von \62\.

Die Vormundschaft, die Herzog Ulrich in Gemeinschaft mit
seinem Neffen Sigismund August über die zarten Kinder Herzogs
Johann VII. geführt hatte, war dem dringendstenBedürfnis des Landes
und des Fürstenhauses, der Schuldentilgung, nicht gerecht geworden.
Sigismund August, der ohnehin für die Geschäftekeine Vorliebe hatte,
war schonnach einigenJahren (5. Sept. 1600) seinemälteren Bruder im
Tode gefolgt. Und Ulrich war durch die Regierung seines Güstrower
Anteils, besonders aber durch seine Stellung als Oberster des nieder-
sächsischenKreises bei den bedrohlichenZeitläuften viel zu sehr in Anspruch
genommen, um sich des Schweriner Landesteils in eingehender Weise
annehmen zu können.

Bald war auch er hochbetagt (14. März 1603) zur ewigenRuhe
eingegangen. Von allen seinen Brüdern überlebte ihn nur der jüngste,
jetzt auch schon63jährige Herzog Karl. Im schärfsten Gegensatzzu dem
ruhelosenEhrgeiz seines Bruders Christoph hatte dieserBrave, wie ihn
seine Zeitgenossen nannten, zu Mirow inmitten seiner bescheidenen
Apanagialgüter das stille Leben eines Landedelmannes geführt und es
auch kaum verändert, als ihm nach ChristophsTode das Bistum Ratze-
bürg zugefallenwar. Nun aber trat an den schonBejahrten zugleichdie
Erbfolge im Güstrowschenund die Vormundschaftim SchwerinschenLandes-
teil heran. Er, der sich von Jugend auf beschiedenhatte, war dieser
doppelten Aufgabe nicht gewachsen. In dieser Erkenntnis gab er der
HerzoginwitweSophie den wohlgemeintenRat, sich der Wohlfahrt ihrer
Kinder selber anzunehmen und dem Rentmeister und den Beamten auf
die Hände zu sehen, „daß sie so gar nach ihremGefallen nicht regierten."

Das ging auf Dethlof von Warnstedt und den RentmeisterAndreas
Meyer. Die hatten schonunter UlrichsVormundschaftsehr frei im Lande

Witte, Mecklenb. Geschichte. 2. Band. 9
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geschaltet und übel hausgehalten. Nicht allein nach der Ansicht der
Herzoginwitwe Sophie. Auch der Landtag argwöhnte schwere Ver-
untreuungen Andreas Meyers und verlangte, als Herzog Karl ihn endlich

(1606) zur Hebung der Geldnot anging, nicht allein Zuziehung zur
Rechnungslegungund Untersuchungder Bücher Meyers, sondern auch —

und das war ein Eingriff in die Rechte des Reichs — ein Bewilligungs¬
recht für die vomKreistage rechtmäßigausgeschriebenenReichsanlagen wie

z. B. die Türkensteuer! Doch trotz aller Nachgiebigkeitgegen so über-
trieben? Ansprücheder Stände war vorerst weiter nichts zu erlangen als
die Zusage einer Hülfe, sobald die nochunmündigenHerzogezur Negierung
gelangt sein würden.

Das herzogliche Brüderpaar Adolf Friedrich I. und Hans
Albrecht II. — so, nicht Johann Albrecht, hat er selber sich stets ge-
nannt — hatte indessenin Leipzig und Straßburg den Studien obgelegen
und befand sich jetzt auf einer Bildungsreise durch die Schweiz, Italien
und Frankreich. Ohne ihre Heimkehr(1607) abzuwarten, betriebihr Groß-
ohm und Bormund Karl ihre Mündigsprechung beim Kaiser. So stark
drängten die Geldnot und der Wunsch, der Vormundschaftslastentledigt
zu werden.

Des Rates ihres Großohms und ihrer Mutter entbehrten jedochdie
jungen Fürsten auch nach ihrer Mündigsprechungnicht. Wie sollten sie
sich auch ohne ihn zurechtfinden,da infolge der Steigerung der Schulden-
last für beidezusammen nur noch ein jährliches Gesamteinkommenvon
6000 Gulden zur Verfügung stand? Das war nichtmehr, als Sigismund
August, da die Zeiten auch schon bedrängt genug waren, für sich allein
an Apanagegeldern bezogen hatte, und für den einzelnen weniger, als
mancherihrer Lehenleute jährlichzu verzehrenhatte! Eine Abfindung des
jüngeren Bruders war bei solcherÄrmlichkeitder Mittel ein Ding der
Unmöglichkeit. So blieben beide einstweilen beisammen in ungetrenntem
Hofhalt. Der Ältere übernahm die Leitung der Regierung.

Der Jüngere aber fand sich zur Werbung um seine sechsJahre
ältere Muhme Margarethe Elisabeth, die verwaiste einzigeTochter des
Herzogs Christoph und seiner zweiten Gemahlin Elisabeth von Schweden
bereit. Am schwedischenKönigshofeerzogen,hatte sie von dort einereiche
Mitgift zu gewärtigen,außerdem von ihrer Mutter her großeForderungen
an Mecklenburg. Grund genug, das Zustandekommendieser Verbindung
mit allen Kräften zu fördern.

Die enge Gemeinschaftder Brüder konnte nun nicht mehr bestehen.
Auf des Herzogs Karl und der Mutter Rat willigte Adolf Friedrich



(28. April 1608) in eine gleicheTeilung der Ämter des Landes unter
Einbeziehung des GüstrowschenLandesteiles,aber mit Aufschub der
Verlosung der beidenTeile bis nach dem wohl nicht mehr allzu fernen
Tode Karls. Ja, er wies sogar seinemBruder, um ihm die Heirat zu
ermöglichen,vorweg bis zum Inkrafttreten der Teilung die Ämter Gade-
buschund Tempzin nebst 1600 Gulden Jahrgeld an. Und HerzogKarl
unterstützteseinenerklärtenLieblingdurchZuwendungeines jährlichenZu-
schussesvon 1000 Gulden.

Für Hans Albrechtwar gesorgt. Seine Hochzeitkonntein Stockholm
vonstatten gehen (9. Okt. 1608). Adolf Friedrich aber, der dies alles
durch sein brüderlichesEntgegenkommenermöglichthatte, wußte nocham
Tage des Vertrages vom 28. April 1608 nichts vom Testament seines
Großvaters Johann AlbrechtsI., das für alle seineNachfolger— daran
läßt sichnach den bestimmtenAusdrückender kaiserlichenBestätigungnicht
zweifeln— das Recht der Erstgeburt und für das Land die Unteilbarkeit
festsetzte! Man hatte es ihm vorenthalten, da man bei der bedrängten
Lage des Fürstenhausesdie an jenemTage erlangteLösungfür die einzig
möglichehalten mochte.

Wenige Tage darnach hatte Adolf Friedrich Kenntnis von dem
Testament. Aber nur durch eineAbschriftohne diekaiserlicheBestätigung!
So war er einstweilennochder Meinung, das Testament habe nur für
seinenVater und Ohm, nicht aber für ihn und die ferneren Nachkommen
Gültigkeit. Die Einheit des Landes, die bei Beobachtungdes Testaments
mit dem Tode des unvermählt gebliebenenHerzogsKarl wiederhergestellt
wordenwäre, war von neuempreisgegeben,Adolf FriedrichsZukunft auf
eine äußerlichkarge und innerlich wenig befriedigendeTeilherrschaftfest-
g^egt. Die üblichenVorrechteder Erstgeburt, die er sich gewahrt hatte,
mußten zur Bedeutungslosigkeitzusammenschrumpfen,sobald die Teilung
erst durchgeführtwar. Nicht ohne Grund klagteder Fürst später, er sei
„damaleneben mit Beistand und Räten so übel beraten gewesen".

Ob es auch mit diesenDingen zusammenhing,daß Adolf Friedrich
ein schweresZerwürfnis mit seinerMutter geriet, das sie drei Jahre

^»g nicht zusammenkommenließ und sich auch weit später noch in ge-
reiztenÄußerungen des Sohnes kundgab? Die Mutter legte es aus-
schließlichden „ungetreuenHaushaltern" zur Last. Unter deren Händen
war die Schuldenlastjetzt(Juli 1608) auf 766 681 Gulden angewachsen.
^>e Versuche,denLandtag zu ihrerÜbernahmezu bewegen,schlugenauch
letzt, wo die jungen Herzögezur Regierunggelangt waren, völlig fehl.
Eine so günstigeGelegenheitkonntendie Stände dochnicht vorübergehen
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lassen, ohne daraus für die Befestigungund Erweiterung ihrer Rechte
Kapital geschlagenzu haben! Eine lange Listevon „Gravamina" wurde
den Anträgen der Herzögeentgegengesetzt.AndreasMeyer, der auch nach
Ansicht der Stände an allem Schuld war, wurde ins Gefängnis ge-
worfen. Der Strafe, die man ihm zugedachthatte, entging er aber durch
einen plötzlichenTod.

Nach mehrjährigenVerhandlungen erklärte sich endlich(1610) der
Landtag bereit 200 000 Gulden, und als dieHerzögeauf einerBewilligung
von mindestens500 000 Gulden bestanden,300 000 beizusteuernund selbst
dies noch unter drückendenBedingungen. Auch dieserLandtag verlief
wieder, wie so viele seinerVorgänger,ergebnislos. Auf ein solchesAn-
gebot konntendie Herzögesichnicht einlassen.

Da ward der GüstrowscheLandesteil durch des greisenHerzogs
Karl Tod (22. Juli 1610) für die Brüder verfügbar. Aber auch dieser
ZuwachskonntekeineRettung bringen,denn, wie sichbeieinerBerechnung
herausstellte,brachteder SchwerinscheAnteil jetztnur nocheinen Jahres-
ertrag von rund 4500, der Güstrowsche10 800 Gulden. Da der Hof-
halt und die Besoldung der Beamten jährlichüber 25 000 Gulden er-
forderte, ergab sich ein Jahresdefizit von rund 10 000 Gulden. Dazu
hatten die herzoglichenBrüder nochdie Schulden ihres GroßoheimsKarl
übernehmenmüssen!

Das Ratzeburger Stift aber geriet in die Hände Augusts von
Braunschweig-Lüneburg,den das Domkapitel dem Herzog-Adminiftrator
Karl als Koadjutor aufgedrängt hatte. Sollte auch dies Stift dem
Hause Mecklenburgwieder entfremdet werden, wie es schon mit dem
Schweriner nach HerzogUlrichsTode durch die Nachfolgeseines Enkels
UlrichII. von Dänemarkgeschehenwar? Das zuzulassenwar nicht Hans
AlbrechtsMeinung. Unter dem Vorwande einer Schuldforderung von
seinemSchwiegervaterChristophher fiel er mit 500 Mann ins Stift ein,
nahm nach kurzer BeschießungSchönberg und erzwang dadurch einen
Vertrag (29. Mai 1611), wonachdie Häuser Braunschweigund Mecklen-
bürg in der Administraturabwechselnsollten. Zwar behieltder Braun-
schweigerdas Stift, aber Hans Albrecht wurde 1616 zum Koadjutor
erwählt und rettete somit das schonhalbverloreneStift für das Haus
Mecklenburg.

Solche rücksichtsloseGewalt lag Adolf Friedrich fern. In aller
Form bewarber sichum die Koadjutur des SchwerinerBistums. Das
hatte sichMecklenburg,in das es einst schonnahezu aufgegangen war,
wiedersoweit entfremdet, daß das Kapitel zweimal nacheinander(1612
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und 1622) dänischePrinzen zu Koadjutorenerwählte. Erst nachUlrichsII.
Tode (1625) setzte Adolf Friedrich für seinen Sohn die Wahl zum
Koadjutor durch.

Inzwischenhatten sichdieSchuldenübernahmeverhandlungenmit den
Ständen fruchtlosweitergeschleppt.KeineVorstellungender Fürsten, auch
nicht die Vorlegungdes geforderten„Affekurationsreverses"über die noch
nicht behobenenGravamina brachten die Angelegenheitvom Fleck. Die
Stände kamenmit neuen Forderungen. Als endlichdie Not die Fürsten
bereit machte, die 300 000 Gulden anzunehmen,zeigte sich, daß eine
Zahlung von den Ständen nicht eher zu erhoffenwar, als sie ihre Be-
schwerdenfür völlig behobenhielten.

Da erkannteAdolf Friedrich,daß nur nochdie „Totaldivision" des
Landes einen Weg aus diesenSchwierigkeitenbieten konnte, die durch
häufigeMeinungsverschiedenheitenund Zwistigkeitenmit seinemetwas jäh-
zornigenBruder unleidlichgesteigertwurden.

Das beschwerlicheWerk der gleichenTeilung des Landes mit der
unumgänglichengenauen Aufrechnungaller Hebungenund Einkünftenebst
Taxierung der Grundwerte war von fünf ständischenDeputierten längst
in Angriff genommen,konnteaber nur langsam fortschreiten.Die Stände
standenihm nicht sonderlichgünstig gegenüber. Noch kurz vor Herzog
Karls Tode hatten sämtlicheLandräte Bedenken dagegen vorgebracht
(10. Juli 1610), die in dem Vorschlaggipfelten,es einfachbei der alten
Teilung von 1555 zu lassen. Die Herzögeaber hatten unbeirrt das Werk
weiterführenlassen. Anfangs April 1611 war dieAbschätzungder Amter
vollendet. Da Hans Albrechtnicht für die Totaldivision war, willigte
Adolf Friedrichein, zunächsteine Teilung der Ämter vorzunehmen.Hans
Albrechtaber mußte sichdurchRevers verpflichten,der später im Anschluß
an dieÄmterteilungdurchzuführendenTeilung der Städte und Ritterschaft
nichthinderlich,sondernvielmehrdazu behilflichzu sein.

Auf dieserGrundlage kam es am 9. Juli 1611 zu Fahrenholzzur
Teilung der Ämter. Durch Losung fiel Adolf Friedrich die schwerinsche,
Hans Albrechtdie güstrowscheHälfte zu. Der Weg zur Totaldivisionwar
frei, wenigstensstand ihr von seitenHans AlbrechtskeinHindernis grund-
^ätzlicherArt mehr im Wege. Um so entschiedeneraber widerstrebtenihr

wie schonvor hundert Jahren — die Stände. Am Tage der Taufe
^ohann Christops(2. Febr. 1612), des ältestenSohnes Hans Albrechts,

sie dazu als Taufzeugengeladenhatte, übergabensie eine Denkschrift,
'n der sie die völligeTeilung verwarfen als dem Herkommenund ihren
Privilegienwidersprechendund der Wohlfahrt des Landes schädlich.Ver¬
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schonteman sie mit dieser gefährlichenNeuerung, so waren sie erbötig,
binnen drei Jahren anstatt der mehrfachbewilligten300 000 Gulden
jedemder Herzöge100 000 Taler zu zahlen. Das waren ganze 5405
Taler mehr!

Mit unverhohlenemUnwillenlehnte Adolf Friedrich dieses Angebot
ab. Er nannte die ohne landesherrlicheBerufung abgehalteneZusammen-
fünft der Stände ungesetzlich,verwies ihnen, sichin Dinge zu mischen,die
sie nichts angingen,und drohteihnenunverblümt,falls sie es am „gebühr-
lichenRespekt"fehlen ließen. Das war eineSprache, wie sie die Stände
lange nicht mehr gehört hatten. Das Tischtuchzwischenihnen und dem
Herzogwar zerschnitten.Bis 1613 hat es keinenLandtag mehr gegeben!

Nun die Stände beiseitegeschobenwaren, wollte es mit der Fort-
sührung des Teilungswerksdoch nicht vorwärts gehen. Hans Albrecht,
der — von Hause aus wenigerfür die Teilung — in dieser drückenden
Geldnot am liebstendie von denStänden angeboteneSumme angenommen
hätte, war ja durchseinen Revers zur Förderung der Totaldivision ver-
pflichtet. Aber sein Kanzler Dr. Cothmann gab ihm den Rat, seinen
Bruder damit anfangen zu lassen und ihm dann mit Bedenken und
Schwierigkeitenin dieQuere zu kommen. Und dieserRat war ganz nach
dem HerzenHans Albrechts.

Die Verschleppungstaktik,die nun von Hans Albrechtund Cothmann
systematischbetrieben wurde, ließ die Tagfahrten ergebnislos verlaufen.
AdolfFriedrichglaubte bestimmt,seinBruder gönnte ihm seineSchweriner
Hälfte nicht. Einzelfragenwie die, ob die Städte Schwerin und Güstrow
schonals geteilt oder nochals gemeinsamanzusehenseien,führtenzu end«
losen,durch langeJahre wiederkehrendenStreitigkeiten,zeigtendemganzen
Lande den Bruderzwistin seinervollen Häßlichkeitund zerrten auch die
Untertanen, namentlichdie Stadt Güstrow hinein, indem den Befehlen
Adolf Friedrichs stets ein Verbot Hans Albrechts entgegengesetztwurde.
Schon glaubte sichder ältere Bruder durch Rüstungen des jüngeren be-
droht. Sein Zorn steigertesichbis zu solcherUnVersöhnlichkeit,daß selbst
wiederholteBitten ihn nichtzu bewegenvermochten,Hans Albrechtsver-
storbenerGemahlin die letzteEhre zu erweisen (3. Dez. 1616), daß er
seinen Bruder in den Briefen nicht mehr der brüderlichenAnrede
würdigte.

Endlichbrachtedie Vermittlung von 7 ständischenDeputiertenHans
Albrechtdahin, anzuerkennen(19. Dez. 1616), daß dieStadt Güstrow noch
ungeteilt sei, aber im einzelnennahm er gleichdarauf wieder soviel für
sichallein in Anspruch,namentlichdie Gerichtsbarkeit,das jus opiscopal°
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und den Dom, daß darüber der Streit von neuemzu entbrennen drohte.
Bedenkenmußten besondersseineAnsprücheauf kirchlichemGebiet erregen
bei seinerVorliebefür den Kalvinismus,zu der schon die Bildungsreise
des unmündigenPrinzen den Grund gelegthatte. Bei der Taufe seiner
erstenKinder hatte er von der GüstrowerGeistlichkeitden Fortfall des
Exorzismusverlangt und darnach (Okt. 1615) einen reformierten Hof-
Predigeraus Schlesienangenommen,der auch beimLeichenbegängnisseiner
erstenGemahlin amtierte.

Jetzt gab Hans Albrechtwohl dem Drängen Adolf Friedrichs und
der ständischenDeputiertensoweitnach (23. Mai 1617), daß er in einem
Revers gelobte,„in den Städten und auf dem Lande" keine andere als
dielutherischeReligionpredigenund lehrenzu lassen. AberAdolfFriedrich
kannte ihn hinreichend,um zu argwöhnen und feierlich dagegen zu
protestieren,sein Bruder wolle darunter den Güstrower Dom nicht mit-
verstandenwissen,da dieserwederzur Stadt Güstrow gehörte, noch auf
dem Lande läge. In der Tat hat Hans Albrechttrotz seiner außer dem
Revers gegebenenmündlichenZusicherungenden GüstrowerDom später
für die reformierteLehre in Anspruchgenommen. Er hat ferner durch
böswilligeVerschleppungdie allgemeineFeier des hundertjährigen Re¬
formationsjubiläums(Nov. 1617) im Lande vereitelt. Darnach verbot er
den lutherischenGeistlichendas „Schmähen und Verdammen" der Kal-
vinisten und bekannte sich nach seiner Vermählung (März 1618) mit
Elisabeth, der Tochter des Landgrafen Moritz von Hessen, offen zum
Kalvinismus.

Auf eine eigeneArt sahen sichalsbald die religiösenGesichtspunkte
mit der Teilungsangelegenheitverknüpft. Im Herbst 1617 machteHans
Albrecht eine entschiedeneSchwenkungzur Totaldivision. Des ewigen
Zanks und Streits konnteja nur durchsie ein Ende werden. Nur sie
schienihm auch die Möglichkeiteines ungehindertenEintretens für den
Kalvinismus bieten zu können, dem er wirklichvon Herzen zugetan ge-
Wesenzu sein scheint. Adolf Friedrich beharrte auf der Totaldivision
in der Hoffnung, seinem Bruder religiöse Übergriffe durch Auflegung
bindenderVerpflichtungenunmöglichzu machen. Die Stände aber, die
>mNovember1618 zum ersten Male seit sechsJahren wiederzu einem
Konvokationstagberufenwaren, befürchtetenvon der Totaldivision,der sie
ja von Hause aus nicht geneigtwaren, ein rücksichtslosesVorgehenHanS
Albrechts zu Gunsten des Kalvinismus. Zum mindesten mußte, um
dies zu verhindern, nach ihrer Ansicht das Landesepiskopatungeteilt
bleiben.
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Das war nicht die einzigeSchwierigkeit,die der Durchführungder
anscheinendendlichso nahe gerücktenTotaldivisionnochim Wege stand.
Die Unmöglichkeitfür Rostockund seine Universitäteinen entsprechenden
Gegenwertzu finden, ließselbstAdolfFriedrichsKanzler Hajo von Neffen
an der Durchführbarkeitder völligenTeilung verzweifeln:Rostockmüßte
jedenfalls gemeinsambleiben. Auch Wismar, Boizenburg mit seinem
Elbzoll, wonach Hans Albrecht trotz der mehr nach der Schweriner
Hälfte weisendenLage strebte,überhaupt die Teilung der Städte bot noch
Schwierigkeitengenug.

Darüber und über andere Einzelfragenwar anfangs 1618 viel hin
und her gehandelt worden, bis Adolf Friedrich die aussichtslosenVer-
Handlungenabbrach. Hans Albrecht,den die inzwischenimmerhöher ge-
stiegenenSchulden drückten,mußte ihm ja wiederkommenwegen Ein-
berusungdes Landtags, von dem er die rettende Landeskontributionzu
erlangen hoffte. Nun aber kam als neue Schwierigkeitdie Teilung der
Ritterschafthinzu. Man kam nicht vom Fleck,da ein Fürst immerdem
andern opponierte. Endlich (1620) ward der rettende Gedanke einer
Arbeitsteilung gefunden: Adolf Friedrich sollte die Teilung der Ritter-
schast, Hans Albrechtdie der Städte übernehmen. Da endlichrücktedie
Angelegenheitvorwärts. Aber die Totaldivisionerwies sich als undurch-
führbar: Adolf Friedrichwidersetztesichder GemeinsamkeitRostocksnicht
mehr. Darnach gelang nach einigemHin und Her dieTeilung der Städte:
Wismar, Parchim, Schwerin, Waren, Kröpelin sollten Adolf Friedrich,
Güstrow,Teterow, Malchin, Neubrandenburg, Friedland, Woldegk,Laage
und Krakow Hans Albrecht zufallen, Sternberg und Röbel einstweilen
zum Ausgleich„im Gemenge"bleiben. Am 13. Nov. 1620 war die ganze
Teilung auf dem Papier fertig.

Die Stände hatten an diesenDingen nur durch ihre Unterhändler
mitgewirkt. Dem Konvokationstagvon 1618, auf den nur der Ausschuß
der Stände berufenworden war, hatte nur Hans AlbrechtsWunsch,das
KlosterNibnitzgegen das Amt Broda einzutauschen,und eine Kreissteuer
vorgelegen. Die Einberufungdes Landtages, die er forderte,hatte Adolf
Friedrich noch im folgendenJahre aufs bestimmtesteabgelehnt, „da die
Erfahrung ihre Zwecklosigkeithinreichendbewiesenhätte".

Da wurden dieStände gegendieTotaldivisionvorstellig, die wider
alles Herkommenund das Huldigungsversprechensei, und baten wieder-holt um Einberufung des Landtages. Nun endlich erklärte sich Adolf
Friedrichdazu breit (26. Jan. 1620), nichtwegenBewilligung der Kreis-
steuern, wozu er ihnen die Berechtigungabsprach, sondern um ihre
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Gründe gegendieTotaldivisionzu hörenund an der Hand ihrer Privilegien
und Reversezu prüfen.

Mit bekannterZähigkeitnahmen die solangeausgeschaltetenStände
den Kampf um die Macht sofort wieder auf. Adolf FriedrichsWink,
ihre Wünsche durch einen Ausschuß vorzubringen,machten sie sich im
weitestenMaße zu Nutze, indem sie (27. Juni 1620) einen 35 köpfigen
Ausschuß aus allen drei Kreisen„nicht allein für diesmal", sondern in
alle Zukunft zur Beratung und Beförderung der Angelegenheitendes
Vaterlandes „für und für" zu bleibenerwähltenund bevollmächtigten.

Der Engere Ausschuß war geboren! Sein erstes Werk war eine
erneute Vorstellunggegendie dem AbschlußnaheTeilung. Er beriefsichauf ihr Privilegium einer „unzerteiltenRegierung", auf das im Afsekura-
tionsrevers von 1572 verordnete „gemeineLand- und Hofgericht" und
verlangte die Zuziehung mindestens der Landräte zu den Teilungsbe-
ratungen. Auf die schroffeAblehnungder HerzögeantwortetendieStände
mit einemfeierlichenProtest gegendieLandesteilung. Sie wiesenbesonders
auf die Gefährdung der Religion und verlangten Ungeteiltheitdes jus
episcopale, des Konsistoriumsund des Hofgerichts.

Die Wage stand im Gleichgewicht,scheinbarwenigstens. In Wirk-
lichkeitlieh die Abhängigkeit,in der die Herzöge durch ihre stark ange-
wachsenenGeldnöte jetztmehr denn je auf die Stände angewiesenwaren,
diesenein entschiedenesÜbergewicht.Am 13. Dezbr.1620 trat zum ersten
Male nach achtjähriger Unterbrechung ein Landtag zusammen. Die
Herzöge,die endlichihre Einwilligung dazu gegebenhatten, machtennoch
einen letztenVersuch,die Totaldivision— bei Gemeinsamkeitvon Rostock
und der Kontribution— zu retten. Da spielten die Stände ihren letzten
Trumpf aus (Jan. 1621): VersprächendieHerzöge,„sie in einer Region
bei einer Religion, einem Rechte und gesamten Gericht, in einem
corpore einig und ungetrennt zu lassen", den GüstrowerDom nicht zu
reformieren, ihre Privilegien zu bestätigen und die unbehobenenBe-
schwerdenabzustellen,so wollten sie ihnen zusammenmit 600 000 Gulden
beispringen.

Das war das entscheidendeWort. Schwerer als Hans Albrecht
wurde es Adolf Friedrich nachzugeben.Er mußte ja einen lange Jahre
hindurch zäh verfolgten Lieblingsplan zu Grabe tragen. Bei Hans
Albrecht gab es nur einigenachträglicheBedenkenwegendes Güstrower
Doms. Mitte Februar fand der von denHerzögenauf Bitten der Stände
vorgelegte neue „Assekurationsrevers", der alle ihnen gemachte Be-
willigungenzusammenfaßte,die Genehmigungdes Landtags. Gleichzeitig
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wurde eine Million Gulden „zur Abhelfung der fürstlichenSchulden"
bewilligt. Davon sollten600 000 sogleich,in sechsJahren und in weiteren
zwei Jahren je 200000 samt Zinsen bezahltwerden. Weitere Schulden
der Herzögezu zahlen, sollten dieStände, wie ihnen ausdrücklichversichert
wurde, nicht verpflichtetsein.

Das Werk war am Ende angelangt. Der 3. März 1621 brachte
die Vollziehung des Erbteilungsvertrages. Einige Abrundungen der
Teilung wurden noch vorgenommen. Weit abgelegenvom Güstrowschen
Teile, zu dem es gelegtworden war, blieb nur nochBoizenburg. Ge-
meinsam blieben vor allem Rostockmit der Universität, die Klöster
Dobbertin, Malchow, Ribnitz und zum Hl. Kreuz zu Rostocknebst der
Komturei Nemerow, das Hof- und Landgericht,das Konsistorium,die
Landeskontributionund der Landtag. Jedoch stand neben letzteremjedem
Herzog die Berufung der Stände seinesTeils zu. WeitereTeilungen
wurden verboten,der jeweils ältere regierendeLandesherrzum Senior des
Fürstenhausesbestimmt.

Der langwierigeStreit hatte wiedermit einer entschiedenenStärkung
der Stände geendet. Sie waren es, die die Entscheidungherbeiführten
und die Totaldivision zum Scheitern brachten. Im Engern Ausschuß,
der sicham 16. Jan. 1622 endgültigmit 3 Landmarschällen,7 Landräten,
6 Rittern und je einemVertreter der Städte Rostock,Wismar, Parchim,
Neubrandenburgund Güstrow konstituierte,hatten sie ein ständigesOrgan
gewonnen, durch das sie auf alle Landesangelegenheiteneine ununter-
brocheneEinwirkungausüben konnten. Eine Mitregierungwar ihnen aus-
drücklichzuerkannt durch die Überlassungder Verwaltung des Land-
kastensbis zur vollendetenSchuldentilgung,durchdieverheißeneZuziehung
der Landräte zu allen Landesangelegenheiten,durch ihr Prüfungsrecht bei
Reichs- und Kreisfteuern. Selbst auf die auswärtigen Beziehungendes
Landes konntensie jetzt in entscheidenderWeiseeinwirken:Bündnisse,die
eine Kontributionerforderten, durften die Herzögenur iin Einverständnis
mit den Landräten eingehen.
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Kapitel XIV.

Der Ausbruch des dreißigjährigen Arieges.

AA)ährend dieseDinge in Mecklenburgvor sichgingen, hatten die
beidenfeindlichenHeerlager,in die Deutschlandschonso lange gespalten
war, begonnendie Waffen miteinanderzu kreuzen.

Eine Politik kleinlicherÄngstlichkeit,die nur das eine Ziel kannte,
dem Lande denFrieden zu erhalten, hatte in denJahren, da dieGewitter-
schwüleschonin der Luft lag, MecklenburgsAnschluß an die Union der
protestantischenStände verhindert. An ihr nahmen ja auch Reformierte
teil. Grund genug für Adolf Friedrich, ein solchesBündnis weit von
sichzu weisen. Selbst zu den Verwicklungendes Nordens, die sichdurch
DänemarksehrgeizigeAbsichtenauf mehrere niederdeutscheBistümer und
durchden Widerstandder Lübeckerund Holländer ankündigten,eine ent-
schiedeneStellung zu nehmen,fand Adolf Friedrichtrotz der unablässigen
Bemühungenseines weitschauendenRats Johann Witte nicht das Herz.

Bei aller Friedensseligkeitwar man den Dingen doch viel zu nahe
und vor allem viel zu schwach,als daß man sich davor hätte wahren
können,in den Strudel hineingezogenzu werden. Schon war in Böhmen
das Kriegsfeuerentbrannt. Von beidenTeilen, aus denKreisender Union
und vom Kaiser,wurde Mecklenburgmit Hülssgesuchenbestürmt. Aber
der niedersächsischeKreis wiederholte(1619) im Anschluß an den ober-
sächsischenseinen schon1613 gefaßtenBeschluß bewaffneterNeutralität^
ganz nachAdolfFriedrichsSinn, der hierin mit nichtganz gerechtfertigtem
Vertrauen der Politik des kursächsischenHofes folgte. Aber daß feinem
Lande der Friede erhalten bleibenwerde, scheint ihm doch schonfraglich
gewordenzu sein. Mit Nachdruckbetrieber jetztden Bau und die Aus-
rüstung eines festenSchlosses auf der Insel Poel und verwandte trotz
seinernochnicht gehobenenGeldnotTaufende auf Beschaffungvon allerlei
Kriegsmaterial. Aber nochim Mai 1620 fand eine kaiserlicheGesandt¬
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schaftin ihm einen dem Kaiser „mit gehorsamer,großer, eifrigerDevotion
zngetanenHerrn". Und im Juni machteder Herzogdies Lob wahr, in-
dem er einemenglischenSöldnerhaufen,der dem KurfürstenFriedrichvon
der Pfalz nach Böhmenzur Hülfe ziehenwollte,beiDömitzden Durchzug
durchMecklenburgverlegte—.zur großen Unzufriedenheitseines Bruders
Hans Albrecht,der, wie Adolf Friedrichzürnend in fein Tagebuchschrieb,
„die Kalvinisten,seineleichtfertigenReligionsgenossen,favorisieren"wollte.

Und dochmuß man sichfragen, ob dieseHaltung ganz der innersten
ÜberzeugungAdolfFriedrichsentsprach. In der gleichenMainachthatte das
SchwerinerSchloßnebendenkaiserlichenGesandtenund vonihnenunbemerkt
nochdem Vetter der mecklenburgischenHerzöge,König Gustav Adolf von
Schweden,und seinemSchwager Johann Kasimir von der Pfalz Obdach
gewährt. Bei der Rückkehrdes Königs von Berlin, wo er Marie Eleonore
von Brandenburg als Verlobte gewonnenhatte, war ein abermaligesZu-
sammentreffen— diesmal zugleichmit Hans Albrecht— auf dem Poeler
Schlossegefolgt. VertraulicheVerhandlungenwaren eingeleitetund später
(Ende August) vom schwedischenKanzler Axel Oxenstierna wieder auf¬
genommenworden. Bezogensie sichnur auf die nordischenDinge? Man
darf es bezweifeln. Denn ein Schreiben, in dem Adolf Friedrich dem
Kaiser seineErgebenheitausdrückte(17. August), blieb fast drei Wochen
liegen, bis es endlich abgesandt wurde. Offenbar hat der Herzog ge-
schwankt. Er konntesichauch nicht entschließen,das von Witte eifrig be-
triebeneBündnis mit Schwedeneinzugehen. Endlich errang der Kaiser
den entscheidendenErfolg auf dem weißen Berge vor Prag. Adolf
Friedrich sandte ihm seinen Glückwunsch. Der mindermächtigeFürst
wußte da Anschlußsuchen, wo die Wahrscheinlichkeitdauernden Erfolges
am größten war.

Die Dinge lagen denn dochganz anders, als die mecklenburgischen
Stände anzunehmenschienen,die im Dezember1620 und wiederum nach
Jahresfrist die Entlassung der zum Schutz des Landes angeworbenen
Gruppenverlangten. Kurfürst Friedrichvon der Pfalz hatte seine rühm-
lose Rolle als böhmischerWinterkönig ausgespielt. Das Land Böhmen
lag wiederzu Füßen des Kaisers. Die Gegenreformationhatte ihr blutiges
Werk begonnen. Nur noch einige wenige Parteigänger des vertriebenen
Böhmenkonigsstandenim Felde: Ernst von Mansfeld, Herzog Christian
von Braunschweigund Markgraf Georg von Baden.

Der niedersächsischeKreistag hatte schon im Mai 1621 in der Be-
sorgnis, das Feuer möchtewiederanbrennen,eineRüstung von ungewöhn-
lichetStärke beschlossen:die Tripelhülfe in Triplo, d. h. das Neunfache
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eines Römerzuges. Nicht als ob er zu verwegenenUnternehmungenge-
neigt gewesenwäre. Er wollte nur seine alte Verteidigungspolitik,von
der er jetzt weniger denn je abzuweichendachte,allen Möglichkeitenge-
wachsensehen.

Langsamentwickeltensich die Dinge in der befürchtetenRichtung.
Anfangs 1623 war der von Tilly mit den Truppen der katholischenLiga
geschlageneund verfolgteChristianvonBraunschweigtrotzderAbmahnungen
des niedersächsischenKreistages in dessenGebiet eingedrungen. Das Auf-
gebot des Kreises,zu dem nun auch der mecklenburgischeLandtag bei-
getragen hatte, war viel zu schwach,den Eindringlingmit Gewalt zu ent-
fernen. Aber der Kaiser verlangte es, und durch „Devotion" gegen ihn
glaubte man sichselberam bestenzu dienen. EndlichbrachtemanChristian
durchVorstellungenzum Abzug aus demKreisgebiet. Da aber schlugihn
Tilly bei Stadtlohn und setztenun selber in Höxter an der Weser seinen
Fuß auf niedersächsischenKreisboden!

Das war ein übler Tausch! Alles Protestieren der Kreisstände
half nichts. Der Kaiser, den man in dieserBedrängnis anging, dachte
nicht daran Tilly abzuberufen. Wegen des Religionsfriedensund der Er-
Haltung der reformiertenStifter verweigerteer jede Antwort. Da gab
der Kreis seineohnehinunzureichendeund daher überflüssigeRüstung auf
— ganz im Sinne der jetzt wieder sehr friedlichgewordenenmecklen-
burgischenLandstände. Mochte jeder Kreisstand für seine eigene Ver-
teidigungsorgen!

Tilly bedrückteweitermit denScharen der Liga den niedersächsischen
Kreis. Man bangte schon vor dem NachschubspanischenKriegsvolks.
Kaum geringereSorge hatte man vor denParteigängern der evangelischen
Sache: Mansfeld, der sichin seinenostfriesischenWinterquartierenerholte
und durchVerbindungen mit England, Frankreichund Holland kräftigte,
und Christianmöchtenvereinigt in den Kreis eindringen,dort ihre Kräfte
sammelnund ergänzen. So weit war man mit dieser unseligentaten-
scheuen„Defensionspolitik"gekommen,die unter allen Umständenund in
erster Linie sicheinen gnädigenKaiser zu erhalten strebte.

Ihretwegenwäre es nichtnötig gewesen,daß der Kaiser trotz wieder-
HolterBitten den General Tilly im niedersächsischenKreise stehen ließ.
Das erfordertenlediglichdas Zurückweichender evangelischenParteigänger
in den Norden und die „Feinde in Mitternacht", von denen man in
katholischenKreisenschonzu munkelnbegann. Der SchwedenkönigGustav
Adolf ließ nicht ab, seinemVetter AdolfFriedrichdie Notwendigkeiteines
starkenniederdeutschenBundes vorzuhalten. Nicht allein die aufs äußerste
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gefährdeteLage des Evangeliums,auch sein natürlichesWiderstrebengegen
die nachSüden drängendedänischePolitik bewogihn, einemsolchenBunde
seineHülfe zu verheißen. Und gleichzeitig(1624) strecktedas entstehende
wider Habsburg gerichtetewesteuropäischeBündnis, dessenKern England
und Frankreichbildeten,seineFühler nach Mecklenburgaus.

Aber keiner dieserLockungengaben die Herzögenach. Der kaiser-
lichenWarnung gehorsamverboten sie vielmehr alle fremdenWerbungen
im Lande, nicht allein die mansseldischen,sondernauch die schwedischen.
Gegen streifendeSoldaten sollte dieSturmglockegeläutet werdenund das
Aufgebotder Landeseinwohnervorgehen.

Inzwischenhatten dieantihabsburgischenWestmächteEngland,Frank-
reichund Holland in ChristianIV. von Dänemark einen Feldhauptmann
gefunden. Er war bereit, mit ihrer Hülfe der Pfalz ihren rechtmäßigen
Herrscherwiederzugeben,also den Kampf gegenden Kaiser aufzunehmen.
Der niedersächsischeKreis, dem er als Herzog von Holstein angehörte,
sollte ihm dabei dienen. In Lauenburg, wohin er Ende März 1625 die
Fürsten des Kreises zu einer vertraulichenBesprechungberufen hatte,
wählte man ihn zum Kreisoberstenund beschwichtigtedie Gewissendamit,
daß die beschlossenenRüstungen nur für die „Desension" des Kreises
gemeintseien. So wurde der Kreis und mit ihm die an dieserund den
folgendenTagungen beteiligtenHerzöge von Mecklenburgin das Ver-
hängnis hineingezogen. Nicht genug daß die liguiftischenTruppen unter
Tilly den Kreis aufs grausamstedrangsalierten. Jetzt eilte auch noch
Wallensteinvon Böhmen herbei und lagerte sichint halberstädtischenund
magdeburgischenStift.

Doch selbst in solcherBedrängnis, bei der ins maßlosegestiegenen
Erbitterung über Tilly vermochtesich der Kreis nicht zu einhelligement-
schlossenenHandelnaufzuraffen. Die Hansestädte,unter ihnen Rostockund
Wismar, wolltenvon keinerTeilnahmewissen, da sie nur Handelszwecke
hätten! Und die mecklenburgischenStände, unter denen der auf Tessin
bei Wittenburg angesesseneSohn des früheren mecklenburgischenKanzlers,
der kaiserlicheGesandteDr. HeinrichHusan, für denKaiserStimmung zu
machenund die Herzöge wiedervon Dänemark zu trennen suchte,ließen
sichauch durchdie inständigstenBitten der Herzögenicht zur Bewilligung
der vom KreistagebeschlossenenTripelhülfe bewegen.

Noch hielt ein sächsisch-brandenburgischerVermittlungsversuchdie
Dinge in der Schwebe. Die beidenHerzöge,die fleißigMusterungenge-
halten, Kriegsmaterialbeschafftund die Werke von Dömitz und Wismar
verstärkthatten, benutztengleichwohldieseGelegenheitfür die Erhaltung
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des Friedens zu wirken. Aber der Durchzugder mansfeldschenTruppen
durch ihr Land, den sie nicht hatten hindern können,hatte sie verdächtig
gemacht. Nochinals(14. März 1626) mahnte der Kaiser,sichvon Däne-
mark zu trennen, das sichmit fremdenMächten in Bündnisseeingelassen
habe. Da fanden die Friedensverhandlungenein jähes Ende. An der
DessauerElbbrücke(25. April) siegtenWallensteinsWaffen über Mans-
seid, und nicht lange darauf (27. August)brachteTilly dem Dänenkönig
bei Lutter am Barenbergeeine Niederlagebei.

ZwischenbeidenSchlägen hatte Husanden mecklenburgischenHerzögen
nocheine letzteMahnung des Kaisers überbracht,in seineGnade zurück-
zukehren. Beide hatten die VerteidigunggegenunrechtmäßigeGewalt als
ihr alleinigesZiel angegeben und um Erhaltung des Friedens auch für
die Religion gebeten. Nun aber drang das dänischeKriegsvolk,das sich
schonvorher in Mecklenburgverproviantiertund durchWerbungengestärkt
hatte, nach seiner Niederlage in Massen in Mecklenburgssüdwestliche
Amter ein. Bitten um Abzug hatten keinenErfolg. Da weigertendie
Herzögedie von ChristianbegehrteAufnahmeweitererTruppen. Und als
anfangs Oktober der ständischeAusschuß die Nerschonungmit fremdem
Kriegsvolk verlangte, sagten sie in ihrer Bedrängnis das dänische
Bündnis auf.

Dadurch wurde es nur nochärger. Der erzürnte König Christian,
dem der Schutzdes von seinemSohne Ulrich administriertenSchweriner
Bistums am Herzen lag, vermehrte seineTruppen im Lande. Der Westen
des Landes seufzteunter dem schwerenDruck. Die Landtage fanden keine
Mittel demabzuhelfen. Denn beideParteien aus demLandezu vertreiben,
woran die Ritterschaft dachte, war doch völlig unmöglich. Endlich be-
willigteman eine halbe Kontribution „zur Unterhaltung des Kreis- und
dänischenVolkes", um wenigstensdie durch die Einquartierung bedrückten
Landesteile etwas zu entlasten.

Nun die Dänen sich für den Winter 1626/27 im Lande häuslich
einrichteten,verlangteTilly (12. Dez. 1626) die Einräumung von Dömitz,
Grabow, Neustadt, Parchim, Lübz, Plau, Wittenburg und Boizenburg.
Das hofftendieHerzögenochverhindernzu können,suchtenes wenigstens
durchVerhandlungenhinauszuschieben. Aber von den Dänen ließ man
>>nJanuar 1627 400 Mann in die Feste Dömitz ein! Eine wirkliche
Neutralität ließ sicheben ohne starkeKriegsmachtund festeEntschlossen-
^it, sie auch zu gebrauchen,nicht durchführen. Trotz des gelösten
Bündnissesmußten die wehrlosenHerzögefortfahren,den Dänen, die ihr
Land nochbeherrschtenund denen sie sichder Religion wegendochnäher
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fühlten, allen Vorschubzu leisten, wenn auchzumTeil nur „in secret",
wie Adolf Friedrich in seinen Tagebüchern (21. April) bekannte. Nur
soweitzu gehen, wie König Christian und Bernhard von Weimar ihnen
ansannen,ihr Landesaufgebotzu gemeinsamerAbwehrder Kaiserlichenmit
den Dänen zu vereinigen,hatten sie nicht das Herz. Das schienihnen
schonwegender in der RitterschaftdurchHusan genährtenkaiserfreundlichen
Stimmung bedenklich.

Es ist die hülfloseRolle der Schwachen,die zwischenzweistreitende
Starke geraten, auf keiner von beidenSeiten einen festenAnschlußzu
finden wissen,die wir die Herzögehier spielensehen. Da fuhr (3. Juli)
das kaiserlicheUltimatum wie ein Blitz hinein. Tilly erzwang(28. Juli)
bei Boizenburg den Übergang über die Elbe. Wallenstein setztesichin
Marsch. Die Haltung der Herzögekipptejäh um. Ihre Gesandtenver-
sprachenTilly wie Wallensteinallen möglichenVorschub,baten nur um
Schonung und Vermeidungvon Plünderungen. Als Tilly die Übergabe
von Dömitz forderte, war Adolf Friedrich sogleichbereit dazu. Aber
Wallenstein kam Tilly zuvor. Sein Oberst Graf Schlick erlangte am
31. August ohne Schuß die Übergabeder Festung. Der mecklenburgische
Kommandant Hauptmann Oberberg verhinderte jeden Widerstand der
kampfbereitenBesatzung. Er wußte, was die „Devotion" seinesHerzogs
gegenden Kaiser erforderte.

Indessen hatte der aus der Uckermarkeingedrungenewallensteinsche
Oberst von Arnim einen großen Teil des Landes besetzt. Den zurück-
weichendenDänen auf demFuße folgend,nahmer unter entgegenkommender
VermittlungAdolf Friedrichs im OktoberWismar und am 1. Dezember
die Insel Poel ein. Noch im gleichenMonat folgte Schwerin. Das
ganzeLand lag zu Füßen Wallensteins.
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Kapitel XY.

Wallenstein.

Hüte einzige Macht, von der in Mecklenburg neben Wallenstein noch
die Rede hätte sein können,wäre Tilly mit seinem liguistischenHeere ge-
Wesen. Aber Wallensteinließ ihn neben sich nicht aufkommen. Seine
Unterführerhatten Befehl,ihn zur Mitbesetzungdes Landesnichtzuzulassen.

Es mußten eigenePläne sein, die Wallensteindamitverfolgte. Vor
wenigenJahren (1625) hatte er dembedrängtenund von Mitteln entblößten
Kaiser einen unschätzbarenDienst geleistet,indem er auf eigeneKostenein
Heervon 40000 Mann aufstellte. Durchseinentscheidendes,überallerfolg-
reichesAuftreten war der Kaiser wiederder Herr der Lage gewordenvon
seinenwiedergewonnenenböhmischenErblanden bis an MecklenburgsKüste.
Ja weiter! Durch Holstein und Schleswig bis nach Jütland hatte
Wallensteinden geschlagenenDänenkönigverfolgt.

Nun war die Zeit gekommen,da der sieggekrönteFeldherr den
Lohn seinerTaten, denErsatzseinerungeheurenGeldaufwendungenernten
mußte. Kein Zweifel,sein Blickwar auf Mecklenburggefallen. Er hatte
das Land nur im Vorübergehenberührt, am 30. August vor Dömitz ge-
weilt und war dann denDänen ins Holsteinscheund weitergefolgt. Von
hier aus befahl er schonam 9. Oktober1627 seinemOberstenvon Arnim,
aus alles Tun des Herzogs Adolf Friedrich fleißig Achtung zu geben,
..denn er hats wohl meritiert, daß man ihn strafen soll". Und am 29.
äußerte er sich gegen seinenOberstenSt. Julien ganz unverblümtüber
seine Absichtenauf Mecklenburg. Wollte es ihm der Kaiser nicht ganz
verkaufen,so war er für Schonung des jüngeren Herzogs, dem er dann
einen Teil seinesLandes lassenwollte, „denn er ist auch um ein Stück
besserals der älter gewest".

Dem Herzog Adolf Friedrich blieb WallensteinsGesinnung gegen
>hnnicht verborgen, wenn er auch die volle Größe der ihm drohenden

Wttti, MeckltNb.Btschichte.2.Band. 10
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Gefahr nichtsogleichgeahnt haben mag. Am 30. Oktoberklagteer in
seinemTagebuch über einen Brief Wallensteins, er sei „weder kalt noch
warm", und am 11. Novemberkehrte er von einemRitt zu ihm wieder
um, ohne ihn gesehenzu haben, weil er vor der unfreundlichenStimmung
des Friedländers gewarnt wurde. Der war damals seinerSache schon
ganz sicher: am 2. Novemberhatte er an Arnim geschrieben,„daß in
kurzem im Lande zu Mecklenburgeine Mutacion möchte fürgenommen
werden".

Adolf Friedrichaber hoffte immernoch auf die Gnade des Kaisers,
mit der ihn nocham 29. Dezember1627 zu Rehna der kaiserlicheGesandte
Graf Schwarzenbergtröstete. Brauchte man dochdamals nochseineVer-
mittlung, um GustavAdolf von SchwedenvomBeistandder Dänen zurück-
zuhalten. Mit dem hatten die Herzögein diesenJahren in enger Ver-
bindunggestanden,ihn sogar in ihrem Lande zwei RegimenterReiter und
ein Regiment Fußvolk werben lassen, obwohl sie wußten, daß der
König dieseTruppen gegenPolen, also indirekt gegen den mit diesem
Lande verbündetenKaiser gebrauchenwollte. Der von Gustav Adolf er-
hoffteRückhaltmag auch eine der Ursachengewesensein für die Haltung,
durchdie sichdie Herzögein den dänischenVerwicklungendem Kaiser so
verdächtiggemachthatten.

Jetzt aber, wo Graf Schwarzenbergzu Rehna dem HerzogAdolf
Friedrich jene tröstlichenEröffnungenmachte, war die Entscheidungüber
MecklenburgsSchicksalschongefallen. Mit Hülfe der jesuitischenPartei
am Wiener Hofe war der um die Mitte des Dezembers nach Böhmen
zurückgekehrteWallensteinans Ziel gelangt. Am 19. Dezemberhatte ihm
der Kaiserzu Brandeis in geheimerAudienzbeideHerzogtümerals Unter-
Pfand für die aufgewandtenKriegskostenübergeben. Die öffentlicheVer-
Pfändungsurkundewurde am 19. Januar erlassen. Ihr folgte am
26. Januar eine förmlicheVerkaufsurkundeüber die Herzogtümerund die
Verpfändungdes Bistums Schwerin.

Was die HerzögedagegendurchGesandtschaftenan den Kaiser und
Wallenstein, durch Bitten an befreundeteFürsten unternahmen, blieb
erfolglos. Ihre Abgesandten Dietrich Berthold von Plessen und
Dr. Johann Gothmannwurden in Prag bis tief in den März hingehalten
und mußten sich wiederaus die Heimreisebegeben,ohne überhaupt vor
den Kaiser gelassenzu sein.

Inzwischenwaren Johann von Altringer und Reinhard von Walme-
rode, die kaiserlichenKommissare,in Mecklenburgeingetroffen. Ihre Auf-
gäbe war, die mecklenburgischenUntertanen unter Entbindung von ihrem
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den HerzögengeleistetenEide auf den neuen Herrn zu verpflichten. Das
sollte am 2. April geschehen,auf welchenTag sie die Landstände zur
Leistungder PfandhuldigungnachGüstrowentbotenhatten. Die Herzöge
protestierten,ihnen allein stände das Recht der Landtagsberufung zu.
Schließlichbefahlensie dochden Ständen, der Ladung aus Ehrfurcht vor
dem Kaiser Folge zu leisten, und gaben ihnen den Hofgerichtsassessor
Dr. HeinrichSchuckmannzum Beistand.

NochhoffteAdolfFriedrichdieAbsichtenderKommissarehintertreiben
zu können,als er sich(3. April) nachGüstrow begab,wo er seinenBruder
Hans Albrecht antraf und wo sich soeben unter Entfaltung starker
militärischerMacht die zahlreicherschienenenStände zum Landtage ver-
sammelthatten. KeineSpur von Aufsässigkeit,die dochWallensteinso
gern gesehenhätte als willkommeneHandhabe, den Ständen mit einem
Schlage ihrePrivilegienzu entziehen,dieWiderstrebendenmit demVerlust
ihrer Güter zu strafen und die Herzögesofort aus demLande zu schaffen!
Die Herzögebaten nur um Aussetzungdes Kommissoriumsund erboten
sichzur Zahlung der WallensteinzugesprochenenKriegskosten.Und selbst
die Stände, die dochsonstso zähe beiallen Geldbewilligungenwaren, jetzt
waren auch sie bereit, die auf 700 000 Taler berechneteSumme auf sich
zu nehmen. Doch es war nichts zu erlangen als ein Aufschubvon
wenigen Tagen. Unausgesetztwurden sie zu Verhandlungen benutzt.
Endlichschicktensichdie Herzögein das Unvermeidliche.Sie entbanden
ihre Untertanen von der Eidespflicht. Da leistetendie Stände (8. April)
dem HerzogAlbrecht zu Friedland die Pfandhuldigung, nachdem ihnen
die Erhaltung bei der AugsburgischenKonfessionund bei ihrenPrivilegien
zugesichertwar.

Das Schwerste aber stand den Herzögennochbevor. Sie hatten
sichnicht, wie Wallensteingehoffthatte, nach Schweden geflüchtet. Jetzt
mußten sie weichen,„denn zweenHanen auf einemMüst taugen nicht
zusammen"war WallensteinsMeinung. Binnen vierzehnTagen sollten
sie ihre Residenzenverlassen. Wallenstein drängte unablässig auf die
Ausführung. AuchdieHerzoginnendurften nicht im Lande bleiben. Nur
die Herzogin-MutterSophie trotztedemGewaltigen. Sie blieb auf ihrem
WitwensitzLübz, und Wallensteinfügte sichschließlichdarein.

Die Herzögewaren der Gewalt gewichen,aber sie gaben ihre Sache
darum nicht verloren. Ihre Klage- und Bittschriften ergingen an den
Kaiser und an alle nur denkbarenFürsten, an einflußreicheMänner in
Wien, wie den aus MecklenburgstammendenReichs-VizekanzlerPeter
Heinrichvon Stralendorff, sogar an Tilly und Wallenstein. Sie hatten

10»
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keinenandern Erfolg als die Einsetzungeiner kaiserlichenUntersuchungs-
kommission,die denHerzögenin zehnPunkten ihr durchdas Bündnis mit
dem Dänenkönig,die Unterstützungder Feinde des Kaisers auch nach
Lösung des dänischenBündnisses, durch Ungehorsamgegen den Kaiser,
Täuschungdesselbendurch glatte Worte und MißachtungseinerWarnungs-
schreibenbegangenesUnrechtvorhielt und ihnen mit der Reichsachtdrohte
(9. Juni 1629).

Darauf antworteten die Herzöge mit einer groß angelegtenVer-
teidigungsschrift,der „Fürstlich mecklenburgischenApologia", einer vom
Rate Christophvon Hagen begonnenenund von Cothmann vollendeten,
mit zahlreichenAktenstückenbelegtenausführlichenGeschichtsdarstellung,die
nicht ohne Geschickdarlegte,daß die Herzögein ihrer durch die Umstände
aufgezwungenenund berechtigtenDefensionspolitiknicht anders handeln
konnten,als sie gehandelthatten.

Der Eindruckder Apologie,die imJuni 1630 in 65 Druckexemplaren
großenteils durch den Rat Simon Gabriel zur Neddenauf dem Regens¬
burger Kurfürstentageverbreitetwurde, war ein ungeheurer. Hier ent-
schieden?Billigung, dort ebensoentschiedeneAblehnung! Dem Kurfürsten-
kollegiumkam die Schrift gelegen, arbeitete es doch auf Wallenfteins
Sturz hin!

* *5

Der neue Herzog Albrecht von Friedland, den der Kaiser am
21. April 1628 zum „General der ganzen kaiserlichenSchiffsarmada zu
Meer wie auch des ozeanischenund baltischenMeeres General" ernannt
hatte, war von Anfang an von der Notwendigkeiteiner Seeverteidigung
durchdrungen.Seine Bemühungenum Errichtung einerKriegsflottewaren
zwar fehlgeschlagen.Aber durch die Kapitulation Wismars standen ihm
wenigstensdie SchiffedieserStadt zur Verfügung. Immerhin ein kleiner
Anfang! Nun plante er vorerst eine starkeBefestigungWismars mit Poel
und Rostocksmit Warnemünde. Aber Rostockwar noch nicht in seiner
Hand. Er hatte die mächtigsteStadt des Landes einstweilengeschont,ihr
noch Ende 1627 (2. Dezbr.) gegen Zahlung eine Korntribution von
140000 Talern die Freiheit von Einquartierungen bewilligt. Aber un-
ablässigwar er fortgefahren,Arnim zur Errichtung von Zitadellen für
beideSeestädtezu drängen. Rostockwar auf der Hut; es begann durch
Anlage von Befestigungenfür seinen Schutz zu sorgen. Aber Arnim
schanzte mit frondenden Bauern an der Warnowmündung. Am
29. Februar 1628 konnteer die Vollendungdes Werkesmelden.
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So hatte Wallenstein auch dieser Stadt einstweilen den Daumen
aufs Auge gedrückt. Im Auslande hielt man sie schonfür kaiserlich.Die
Dänen begannen die RostockerSchiffe zu kapern. In Rostockaber rotteten
sich,als gerade Gesandte der Stadt in Gitschinvor Wallenstein erschienen
waren, an 2000 Menschen,Seeleute und Pöbel, zusammen, um mit den
Dänen gemeinsameSache zu machen und die Warnemünder Schanze zu
stürmen. Der erzürnte Wallensteinhatte schon sofortigeBewaffnung der
Bürger und Beschleunigungdes Zitadellenbaues befohlen. Doch noch ein-
mal ließ er sich beschwichtigen(19. April) und versicherte den Gesandten
die Fortdauer der Einquartierungsfreiheit der Stadt, wenn der Krieg
(ratio belli) nicht ein Anderes erforderte.

Eben war die Nachrichtder von den mecklenburgischenStänden ge-
leistetenPfandhuldigung zu ihm gedrungen. Ein schonendesVerfahren
mit dem Lande, besondersseine möglichsteEntblößung von Truppen bis
auf die wenigen festen Plätze, war von vorn herein seine ausgesprochene
Absichtgewesen,sobald es bei ihm feststand,daß dies Land einst das seine
sein würde. In der Tat wurde jetzt die große Masse der wallensteinschen
Truppen aus demLande gezogenund zumeistnachPommern vorgeschoben.
Dort aber vor den Mauern Stralsunds, wo zum erstenMale Dänen und
Schweden ihre Waffen gegen des Kaisers gewaltig gewachseneMacht ver-
einigten, hatte auch Wallensteins Feldherrnkunst nichts vermocht. Am
31- Juli hatte er die Belagerung aufheben müssen. Schon begann die
Stimmung in Norddeutschlandunruhig zu werden. Man ahnte in Gustav
Adolf von Schweden den Befreier.

Nun ihn die Seemacht der beiden nordischenKönigreichebedrohte,
forderte Wallenstein von den Hansestädten Lübeck und Hamburg die
Stellung von Schiffen. Jetzt schien es ihm auch „ratio belli" zu er¬
fordern, daß er sich der Stadt Rostockbemächtigte. Dort glaubte man,
er müssenur an derStadt vorüber, um seineTruppen von der pommerschen
Küste an die Elbe zu führen. Da erschiener in der Nacht vom 25. auf
den 26. Oktober 1628 mit gewaltigerÜbermachtvor den Toren der Stadt
und erzwang durch Androhung des Sturms die Einnahme einer Be-
Atzung von 1000 Mann zum Schutz gegen König Gustav Adolf.

MecklenburgsKüste hielt der neue Herr jetzt in fester Hand. Zu
ihrer und des ganzen Landes Sicherung war — so ließ er dem am
29. August in Güstrow zusammengetretenenLandtag eröffnen — eineBe¬
iatzung von 6000 Mann zu Fuß und 600 Berittenen mit einemMonats-
svld von 50 000 Talern erforderlich. Die notwendigen Festungsbauten
sollten durch eine Verdoppelung der Akzisebestritten werden.
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So etwas war den mecklenburgischenStänden noch nicht zugemutet
worden. Besonders empfindlichwar es ihnen, daß Wallenstein über ihre
Köpfe weg von dem alten Hufenmodus der Kontributionserhebungabging
und eine sofortige Einschätzungaller Güter befahl, um davon den
hundertsten Pfennig zu erheben. Das war ein Angriff auf das geheiligte
Steuerbewilligungsrechtder Stände, den diesemit Bitten und Vorstellungen
abzuwendensuchten.

Aber hierin blieb Wallenstein unerschütterlich. Wohl ermäßigte er
die monatlicheSoldzahlung auf 30 000 Taler, aber drohend nannte er in
einem Schreiben an seinenOberstleutnantWingersky (2. Septbr.) die Vor-
stellungen der Stände „Impertinenzen und Prolongacien". Man solle
ihn „nicht auf solcheWeise traktieren, wie sie die vorigenHerzoge traktieret
haben, denn ich werde es gewiß nicht leiden und zum ersten zu der Land-
räte und VornehmstenGütern, auch den Personen greifen". Man
solle nicht mit ihm scherzen, sonst werde „ihnen nichts Gutes" daraus
erfolgen.

Es war wieder ein fester, auf ein bestimmtesZiel drängender Wille
im Lande. Das zeigte sich auf allen Gebieten. Adolf Friedrich hatte
einst dem fälschlichihm zugeschriebenen,in Wirklichkeitaber von seinem
GeheimenRat Samuel Behr verfaßten „Discours de present l'estat de
Mechelbourg, des desordres en c'este estat et des remediemens"
seineAnerkennunggezollt, indem er ihn eigenhändigabschrieb. Wallenstein
aber, der Mann der Tat, ging sogleich daran, die in der Schrift ent-
haltenen Verbesserungsvorschlägezum Nutzen des Landes auszuführen.
Gebhard von Moltke, sein Kaminerdireklorund späterer Direktor des Ge-
HeimenRates, dem die Schrift schon von Adolf Friedrich zur Begut-
achtung vorgelegt worden war (1619), mag ihm dabei als Wegweiserge-
dient haben.

So wurde das Gerichtswesen, das mit seinen beiden Kanzleien in
Schwerin und Güstrow durch ihre Abhängigkeitvon den zu vielfältig in
Anspruch genommenenKanzlern, mit seinem viermal jährlich den Ort
wechselndenHofgerichttraurig darniedcrlag, neu gestaltet (1(530) in drei
Instanzen, dem alten jetzt in Güstrow fest eingerichtetenHofgericht,einein
neu geschaffenenAppellationsgerichtund dem Geheimen Rat als oberster
Instanz. Das Privilegium de non appellando, das schon von den ver-
triebenen Herzögen bis auf Werte von 1000 Gulden erhöht worden war,
wurde Wallenstein bis auf wenige Ausnahmen — uneingeschränktge¬
währt (1029), wie es sonst nur den Kurfürsten zustand. Dadurch wurde
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besondersden lästigenBerufungen der Stände an das Reichskammergericht
ein Riegel vorgeschoben,Wallensteins Machtfülle im Lande außerordentlich
verstärkt.

Die somit durchgeführteNeuorganisation des Gerichtswesens be-
währte sich alsbald durch eine Schlagfertigkeit und schnelle Erledigung
der Prozesse, wie sie vor- und nachher im Lande unerhört war. Die
Formen der landständischenVerfassung ließ Wallenstein unangetastet, aber
er zeigte den Ständen stets, daß er der Herr war. Wie er die Rechts-
pflege auf sichstellte, so trennte er auch die Domänenverwaltung von der
Landesregierung und übertrug sie dem neu errichtetenKammerkollegium.
Als obersteBehörde über alle genannten schuf er den GeheimenRat, in
dem er selber oder sein Statthalter den Vorsitz führte. Alle Stellen —

mit wenigen Ausnahmen — besetzteer mit Landeskindern. Die Geheimen

Räte waren Gebhard v. Moltke, Gregor v. Bevernest und Vollrat
v. d. Lühe. Nur seine nächste persönlicheUmgebung, gewissermaßensein
Kabinett, bestand ausschließlichaus Fremden. Es waren der Statthalter

(zuerst Oberst v. St. Julien, dann Oberst v. Wingersky,zuletztseinVetter

Graf Berthold von Wallenftein),der Kanzler für die inneren Angelegen-
heiten (Johann Eberhard von Eltz), der Regent für die Finanzen (Heinrich

Kuftoß) und der Sekretär (Rittmeister Neumann).

Eine so klug ersonnene,bis in die kleinstenEinzelheiten durchdachte
und wie ein Räderwerk ineinander greifendeOrganisation, dazu in Be-
wegung gehalten von einem überragenden Geiste, war den schwierigsten
und größten Aufgaben des Staatslebens gewachsen. Sofort lebte der alte,
vor zweiMenschenalternschonnahezuvollendetePlan der Kanalverbindung
Zwischender Ostseebei Wismar über den Schweriner See und die Elbe
mit der Nordsee wieder auf. Trotz der großen, auf 500 000 Taler be¬
rechnetenKosten und der Bedenken der Kammer scheintWallenstein ent-
schlössengewesenzu sein, ihn für größere Schiffe von 50—60 Last, wie
es die zugezogenenHamburger Wasserbaumeisterfür notwendig erachtet
hatten, fahrbar machenzu lassen. Aber die kurze Dauer seiner mecklen-
burgischenHerrschaft ließ den Plan nicht zur Ausführung kommen. Trotz»
dem heißt der Abfluß des Schweriner Sees nach Wismar noch heute im
VolksmundeWallensteingraben. So tiefen Eindruck hat der von einem
festen Herrscherwillengetragene Vorsatz auf unser Volk gemacht!

In anderen Dingen ist es nicht beimVorsatz geblieben. Zu Gunsten
der Armen, deren er 300 in völlig hülslosemZustand ermittelt hatte, be-
fahl er die sofortigeDurchführung einer ganz neuen Versorgungsart, deren
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Grundzüge er selber entworfen hatte: Jedes Kirchspielsollte seine Armen
selbstversorgendurch gemeinsamaufzubringende,nachHufenzahl und Aus-
saat festzusetzendeBeiträge und durch unverzüglicheErbauung von Armen-
Häusernin jedem Kirchorte. Ein fruchtbarer Gedanke, der erst im aus-
gehenden18. Jahrhundert wieder auftauchte,aber lange nicht in so klar
durchdachterForm, um dann erst in vielen vergeblichenAnläufen der Ver-
wirklichungnäher gebrachtzu werden.

Wallenfteins tätige Fürsorge förderte auch die alte Eisenindustriedes
Landes, besondersdas Neustädter Eisenwerk,das ihm vor allem Kugeln
lieferte. Das ganz im Argen liegendePostwesen hat er durch von Güstrow
aus nach allen Seiten eingerichtetePostkurseund Reitposten neu geordnet.
Er hat für Gleichheit von Maß und Gewicht unter Zugrundelegung
der Rostocker Einheiten gesorgt, auch hierin der Entwicklung weit
vorauseilend.

Seine hervorragendeStaatsklugheit bewahrte ihn davor, seinen und
seiner persönlichenUmgebungkatholischenGlauben demLande aufzudrängen.
Die Zusagen, die er in dieser Hinsicht vorher besonders den Jesuiten ge-
macht hatte, hat er nicht erfüllt, nachdemer durchdie Unterstützungdieses
in Wien allmächtigenOrdens zum Ziel gekommenwar. Die Religion war
ihm kaum mehr als ein Faktor in seinen politischenBerechnungen. Der
Lutheraner Arnim war ihm, wie er selber sagte, ebenso lieb wie der
katholischeSt. Julien. Georg Schedius, den er zum Rektor der Güstrower
Domschuleernannte, war um des Glaubens willen von den Jesuiten aus
Böhmen vertrieben. Das einzige, was Wallenstein zu Gunsten der
katholischenKirche im Lande getan hat, war die Entsendung von acht
jungen mecklenburgischenAdeligen auf seine jesuitischeRitterakademie in
Gitschinund die Gründung einer ähnlichen Anstalt in Güstrow (1629).

Zielbewußte Einsicht, unbeugsamerWille und eine festeHand hatten
in überraschend kurzerZeit aus Mecklenburg etwas zu machengewußt.
Bei allen Lasten, die dem Lande zu seiner Verteidigung auferlegt werden
mußten, fehlte es weder an Zeit noch an Mitteln zu bedeutsamenWerken
des Friedens. In Güstrow war eine Hofhaltung erstanden, wie man sie
glänzender noch nicht gesehen hatte, das Schloß mit den kostbarsten
Tapeten und Bildern geziert und durch einen prächtigen neuen Flügel
erweitert. Die RostockerUniversität hat Wallenstein trotz ihres streng
lutherischenCharakters gefördert, wo und wie er nur konnte.

Durch seinen entscheidendenSieg bei Wolgast (22. Aug. 1623) und
andere Erfolge hatte er die Dänen auf ihre Inseln zurückgetriebenund
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dem mecklenburgischenLande den Frieden geschenkt,der zu Lübeck(22. Mai
1629) seine feierlicheBekräftigung fand. Der Dänenkönig Christian IV.
verzichtetefür sich und seine Nachkommenauf das Schweriner Stift.
Wallenstein war von einer protestantischenMacht als Herr Mecklenburgs
anerkannt. Jetzt konnte er daran denken, seine rasch errungene Macht-
stellung mit dem Schlußstein zu krönen: Schlag auf Schlag folgte der
kaiserlichenErklärung (9. Juni), die die Herzöge von Mecklenburgfür
immer ihrer Lande verlustig sprach, die erblicheBelehnung Wallensteins
(16. Juni). Nur die Erbhuldigung verzögerte sich um wenige Tage.
Die vertriebenen Herzöge suchten sie durch Einwirkung auf die Stände
und diese durch die Bitte um persönlicheAnwesenheit des neuen Herzogs
hinauszuschieben. Als ihnen aber Bestätigung ihrer Privilegien und
Schutz für ihr Bekenntnis verheißen wurde, wollten sie „nicht einen Tag,
ja nicht eine Stunde länger warten". Am 1. Febr. 1630 huldigten sie
dem Friedländer als ihrem Erbherrn.

Der weilte nicht mehr in Mecklenburg und sollte es nie wieder
sehen. Am 23. Juli 1629 war er mit glänzendemGefolge aus seiner
ResidenzGüstrow aufgebrochen,um die Belagerung Magdeburgs persönlich
Zu leiten. Der Durchführung des kaiserlichenRestitutionsedikts, dem er
selber unverhohleneMißbilligung entgegenbrachteund in seinemHerzogtum
sowohl im Stift Schwerin wie in den JohanniterkomtureienMirow und
Nemerow keineFolge gab, konnte er sich doch nicht ganz entziehen. Da
ereilte den raschGestiegenenjäher Sturz. Die im Fürstenstande gegen ihn
herrschendefeindseligeStimmung forderte ihr Opfer. Der Regensburger
Kurfürstentag, auf den die Apologie der Herzöge nicht ohne Wirkung ge-
blieben war, verlangte wiederholt Wallensteins Entfernung vom Ober-
befehlund die Widereinsetzungder vertriebenenHerzöge,falls ihnen durch
ordentliches Verfahren der fchuldgegebeneHochverrat nicht nachgewiesen
werden könnte.

Nach langem Widerstrebengab der Kaiser nach. Im August 1630
enthob er Wallenstein vom Oberbefehl, stellte jedoch die Bedingung, daß
dem Gestürzten weder an Ehre noch an VermögenSchaden geschehe. Der
Z°g sich grollend auf seine böhmischenGüter zurück und überließ die
Verteidigung Mecklenburgs wider die inzwischenvon neuem gelandeten
Schweden seinem Statthalter. Blieb er auch in stetem Zusammenhang
*uit den mecklenburgischenDingen, an eine dauernde Behauptung des
Landes hat er wohl nicht mehr geglaubt, hat er doch (1631) mit dem
Dänenkönigüber Abtretung mecklenburgischerStädte und Festungen ver¬
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handelt, um ihn gegen Schweden auszuspielen. Den Anspruch auf Ent¬
schädigung,falls Mecklenburgihm verloren gehen sollte, hielt er aber fest.
Ihn hat auchder Kaiser ausdrücklichanerkannt, als er ihn abermals zum
Oberkommandierendenberief (16. April 1632); der Kaiser, der ihm auch
den Titel „Herzogvon Mecklenburg"gönnte, bis er zu Eger unter Mörder-
Händensein Leben aushauchte (25. Febr. 1634).
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Kapitel XVI.

Die Wiederkehr der Herzöge.

Wie rastlose Tätigkeit, mit der die Herzöge aus ihrem Exil ihre
Wiederherstellungbetrieben, sollte doch nicht ohne Erfolg bleiben. Aus
Reinerz im Kurfürstentum Sachsen und Harzgerode im Anhaltschen,wo
die Brüder ihre erste Zuflucht fanden, hatten sie sich im Sommer 1629
in Lübeckzusammengefunden. Adolf Friedrich hatte auf dem Wege dort-
hin das Land seiner Bäter wiedergesehen:nicht lange nach Wallensteins
Abzug hatte er sich wie ein Dieb an Marnitz und den Städten Parchim,

Schwerin und Rehna vorbei hindurchgeschlichen.In der alten Hansestadt
gab es doch einige Sicherheit, auch ermöglichten eine vom Dänenkönig
verheißeneJahresrente von 2000 Talern und die von ihremOhm, Johann
Friedrich von Holstein-Gottorp, dem Erzbischosvon Bremen und Bischof
von Lübeck,gewährte Unterstützungmit Lebensmitteln und Unterkunft in
seinem LübeckerStiftshof zusammen mit den aus Mecklenburgheimlich
gebrachtenGeschenkenwenigstenseinen kargen Unterhalt.

WirklicheHülfe konnte, nachdemDänemark aus dem Felde geschlagen
und zum Frieden gezwungenwar, nur noch von Schwedenkommen. Dem
König Gustav Adolf aber waren einstweilendurch seinenpolnischenKriegs«
zug. die Hände gebunden. Er hatte sür Adolf Friedrich jetzt nur die
billige Mahnung, auf Gott zu vertrauen und sein Schicksalin Geduld zu
tragen. Kaum hatte er aber Frieden mit Polen geschlossen(25. Sept.

1629), da erklangen in Stockholmandere Töne: Man tadelte den Wankel-
mut AdolfFriedrichs, seine Demütigung vor dem Kaiser durch unablässige
Bittschriften und drohte beim Friedensschluß mit dem Kaiser keineRück-
ficht auf ihn zu nehmen. Endlich Mitte Dezember machte eine Botschaft
Gustav Adolfs (vom 9. Nov.) der Ungewißheit ein Ende. Der König
bekannte sich entschlossen,alles zur Wiederherstellung des- fürstlichen
Standes und Hauses seinerVettern zu tun. Aber er verlangte von ihnen,
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daß sie seiner für das nächsteFrühjahr geplanten Expedition die Wege
bereiteten durch Besetzung und Befestigung einiger Orte in Mecklenburg,
durch Gewinnung der Stände und der Bevölkerung,durch Erkundung der
Gesinnung in Hamburg und Lübeckund der Lage der Wallensteinschen
Armee.

Das waren schlechterdingsunerfüllbare Forderungen für die ver-
triebenen Fürsten, denen es am Notwendigstengebracht denen die ange-
boteneUnterstützungmit Geld, Geschützund Munition wohl eine erfreuliche
Aussicht für die Zukunft, keineswegsaber die Möglichkeitzu selbständigem
kriegerischenVorgehen eröffnete. Alles was Adolf Friedrich für jetzt tun
konnte,war, daß er sich und seinen Bruder zum Handeln bereit erklärte
— jedoch erst nach Ankunft des Königs im Lande; daß er ihm die
wichtige Nachricht sandte von dem Geheimvertrage der Lübecker und
Hamburger, die den Kaiserlichen dann die Zufuhr abschneidenwollten;
daß er Wismar und Rostockals die geeignetstenAngriffspunkteempfahl.
Wie aber sollte er sichjetztzu der von Schweden geforderten festen Haltung
gegen den Kaiser ermannen, wo seine Gedanken mit seiner „Apologie"
beschäftigtwaren, durch die bald die wallensteinfeindlicheGesinnung auf
dem Kurfürstentage zu deutlichemAusdruckkommensollte? Bestand nicht
doch noch eine Möglichkeit, auf friedlichemWege die Wiedereinsetzungin
das väterlicheErbe zu erlangen?

So führten die jetzt eifrig zwischenStockholmund Lübeckausge-
nommenenVerhandlungen zu keinem offenen Anschluß der Herzöge an
Schweden. Auch dann nicht, als Gustav Adolf (4. Juli 1630) seine
denkwürdigeLandung an der Peenemündung bei der Insel Rüden unter-
nahm und als Ziel seines kriegerischenEingreifens neben anderm die
Wiedereinsetzungder Herzöge und die Aufhebung des Restitutionsedikts
bezeichnete.Wagten doch selbst die mächtigenKurfürsten von Brandenburg
und Sachsen nicht, demAufruf des Schwedenkönigszum Kampf wider den
KatholizismusFolge zu geben!

Wohl fand sich Adolf Friedrich bereit,für Schweden mit demDänen-
könig Verhandlungen anzuknüpfen. Der aber entschuldigte sich mit der
Armut seines Landes, das keine 12500 Mann zu ernähren vermöchte.
Er selber ließ sich durch das immer ungestümereDrängen der Schweden
zu keiner kriegerischenTat hinreißen. Schon hatte Gustav Adolf durch
Einnahme der Stadt Ribnitz einen Fuß auf mecklenburgischenBoden ge-
setzt und von hier aus die Mecklenburgerund besonders die Stadt Rostock
aufgerufen,- ihren „liederlichen" Abfall vom angestammtenFürstenhause
wieder gut zu machendurch Ergreifung der Waffen, Niederschlagungund



Austreibung der wallensteinschenEroberer (3. Okt.). Nichts rührte sich!
während schonim Südwesten Herzog Franz Karl von Sachsen-Lauenburg
in frisch gewagtem Anlauf Lauenburg und Boizenburg gewonnenhatte.
Doch das Glück blieb dem Kühnen nicht hold. Wohl nahm er anstatt
des wieder verlorenen Boizenburgs die Stadt Ratzeburg ein. Bald aber
sah er sich selber als Gefangener in den Händen Pappenheims.

Das war nicht darnach angetan, die Mecklenburgerzu dem Hand-
streichzu ermutigen, den die Schweden immer dringender von ihnen be-
gehrten. Die Herzöge antworteten weiter ausweichend. Wie sie noch vor
kurzemauf den Regensburger Kurfürstentag gehofft hatten, so hofften sie
jetzt auf die Versammlung evangelischerFürsten, die anfangs 1631 in
Leipzig zusammentreten sollte. Dazu hatten Kursachsen wie Dänemark
geraten. *

Doch die Erwartung der Herzöge wurde auch jetzt betrogen. Der
Fürstentag, der nichts für sie hatte erreichenkönnen, riet selber zur Tat?
Zu ihr den Entschluß zu finden, war jetzt nicht mehr so schwer, nachdem
Gustav Adolf sichzum Herrn von ganz Pommern gemacht und zu Bär-
walde (23. Jan. 1631) mit Frankreich einen Subsidienvertrag auf
400 000 Taler abgeschlossenhatte. Darnach hatte er begonnen, die
Mark Brandenburg zu säubern, und im östlichenMecklenburgdie Städte
Neubrandenburg, Stavenhagen und Malchin (5. Febr.) besetzenlassen.

Jetzt waren auch die Herzöge zum Handeln entschlossen. Hans
Albrecht,der am ungestümstenvorwärts drängte,eilte auf das vomschwedischen
GesandtenDr. Steinberg überbrachteAnerbietenvon Werbegeldund Kriegs-
kommandosogleichüber Stettin zum Schwedenkönig,mit dem er in Kölln
an der Spree zusammentraf und schon zwei Tage darnach zu Spandau
(16. Mai) zum Abschlußkam. Ihm wurde Werbegeldfür drei Regimenter
Infanterie angewiesen, die er selber unter dem Oberbefehl des Königs
führen sollte.

Doch lange noch sollte um den Besitz des mecklenburgischenLandes
gerungen werden. Vor kurzemerst (19. März) hatte General Tilly Neu-
Brandenburg mit stürmender Hand den Schweden vorübergehend wieder
entrissen. Eine dreitägige Plünderung mit Mord, Brand und Schändung
von Frauen und Jungfrauen hat in der unglücklichenStadt den Namen
Tilly auf lange Zeit unvergeßlich gemacht. Der schwedischeGeneral
Achatius Tott, den Gustav Adolf dem Herzog Hans Albrecht als
militärischen Beirat zuordnete, war noch durch die Belagerung Greifs-
Walds in Anspruch genommen. Erst am 25. Juni wurde er durch den
Fall dieser Stadt für Mecklenburgverfügbar, und gleichdarauf fiel ohne
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Widerstand Güstrow (29. Juni) und darnach Schwaan, Bützow und die
Feste Plau seinen Scharen anHeim.

Die herzoglichenBrüder waren indes noch mit ihren Rüstungen
beschäftigt. Am 27. Juli brachen sie endlich mit 2000 vom Obersten
Lohausen befehligten Mann von Lübeck auf. Wenige Tage darauf
(31. Juli) hielt Hans Albrecht einen stillenEinzug in seine schonvon den
Schweden besetzteResidenz Güstrow. AdolfFriedrich aber mußte sich den
Eintritt in seinSchweriner Schloß erkämpfen. Die kleine,gegen200 Mann
starkekaiserlicheBesatzung,die nachdem erstenAngriffdie Stadt aufgegeben
hatte, hielt sich darin unter ihren Hauptleuten Kelly und Milatz noch zehn
Tage lang, bis sie unter dem Geschützfeuerder Schweden und von der
Seeseite bedroht durch einenSturmangriff mit Prähmen auf freien Abzug
nach Wismar und Dömitzkapitulierte (8. Aug.).

Schon das Unternehmen gegen Schwerin hatte unter der Kargheit
gelitten, mit der General Tott die erbetenenUnterstützungenbemaß. Hans
Albrecht mußte darum seinen Eifer bändigen, mit dem er auf Rostocks
Eroberung drängte. War es doch Gustav Adolf selber, der in Erwartung
neuer Kämpfe mit Tilly — vielleicht auf MecklenburgsBoden — die
schwedischenKräfte unbedingtzusammenhaltenwollte! Ende Augustkonnte
Hans Albrecht endlich die ersehnte Belagerung Rostocks eröffnen. Am
6. September gewann er die Warnemünder Schanze, aber er mußte sie
auf des Königs Befehl mit schwedischenTruppen besetzen. Eine Meuterei
der kaiserlichenBesatzung hatte dazu mitgeholfen. So konnte sich die
Stadt nicht mehr lange halten. Auf die Nachrichtvon Tillys Niederlage
bei Breitenfeld kapitulierte der Kommandant General v. Virmont. Am
16. Oktober hielten die Herzögeihren Einzug in die endlichwiedergewonnene
Stadt. Nicht lange, so folgten Dömitz (29. Dez.) und Wismar (17. Jan.
1632). überall war den kaiserlichenBesatzungenfreier Abzug bewilligt
worden, aber viele Mannschaften traten doch in schwedischeoder mecklen-
burgischeDienste über.

Mecklenburgwar von den Kaiserlichen gesäubert. Die Herzöge
konnten beginnen,sich im Lande ihrer Väter wieder häuslich einzurichten.
Sogleich wurde alles, was Wallenstein in der kurzenZeit seinerHerrschaft
im Lande geschaffenhatte, unterschiedslosvernichtet und in den früheren
Zustand zurückgebracht. Von Wallensteins Postordnung war keine Rede
mehr. Mit ihr verschwandsang- und klanglos seine segensreicheArmen-
ordnung. ^as Privilegium de plane non appellando, das der Landes¬
herrschaft eine so starkeStütze gegen die Stände hätte bieten können,
wurde wiederpreisgegeben,weil man alles, was von Wallensteinherrührte,
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als unrechtmäßigvertilgen zu müssen glaubte. Die ganze von ihm ge-
schaffeneNeuordnung des Gerichtswesensmit ihrem geregeltenund schlag-
fertigen Jnstanzenzug machte dem alten Schlendrian wieder Platz. Die
Kammer und die durch sie geschaffeneOrdnung in der Verwaltung der
Domänen gingen den gleichenWeg. Ja selbstder von Wallenstein an das
Güstrower Schloß angebaute Flügel mußte noch in späterer Zeit diesem
blinden, alles vernichtendenHaß zum Opfer fallen!

Wie hätte, wo das Beste so ins Nichts zurücksank,das Steuer-
bestimmungsrechtvon Bestand bleiben können, das der Friedländer den
Ständen über den Kopf weggenommenhatte, sie mit Gewalt unter seinen
starkenWillen beugend? Gleich war der alte häßlicheLandtagshader wieder
da, in dem das Feilschenum die Steuern den breitesten Raum einnahm.
Die alte liebe Gewohnheit, den Fürsten möglichstUnzureichendeszu be-
willigen und dieses dann nicht zu bezahlen. An allen Enden ging die
von Wallenstein so überraschendfast aus dem Nichts geschaffeneOrdnung
wieder in die Brüche. Und dabei gestaltetesich das Verhältnis der Fürsten
zu den Ständen keineswegsfreundlich. Eine Freude der Wiedervereinigung
konnte überhaupt nichtaufkommen,da dieFürsten sogleichmit den härtesten
Vorwürfen der Treulosigkeit und des Verrats vor ihre Stände traten.
Wer immer in die Dienste des Friedländers getreten war, mochtees auch
gezwungenoder nach schwereninneren Kämpfen und nur aus dem ehr-
lichenStreben geschehensein, dem Lande in dieser schwerenZeit nach
bestenKräften zu dienen, der galt ihnen schlechthinals Hochverräter. Und
die Schuldigen sollten ihrer Strafe nicht entgehen, das hatten die Fürsten
vor dem Landtag erklärt.

Der Geist kleinlicherRachsuchtwar den heimgekehrtenLandesherren
in ihr Erbe gefolgt. Nicht nur, daß der friedländifcheRegent Heinrich
Kuftoß, den Gustav Adolf den Herzögen gefangen überliefert hatte, Jahre
lang trotz angebotenenreichlichenLösegeldes im Kerker schmachtenmußte.
Eine große Zahl eingeborenerMecklenburger,darunter die bestenMänner
des Landes, wie Gebhard von Moltke und Hans Heinrich von der Lühe,
versielen,nur weil sie in den Diensten des Friedländers gestandenhatten,
ebenfalls der Gefangenschaft,wurden um der nichtigstenDinge willen den
peinlichstenVerhören und Konfrontationen unterworfen, ja zum Teil ihrer
Güter beraubt und des Landes verwiesen.

Und dieseFürsten, die unter solchenFormen ihre Herrschaftim Lande
wiederaufrichteten,waren gleichwohlnur dem Scheine nach dessenHerren.
Im Innern gerieten sie alsbald wieder unter die alte Abhängigkeit von
den Ständen, gegen die sie sich nichtder wirksamenwallensteinschenMacht¬
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mittel zu bedienenwußten. Von außen aber lastete auf ihnen die Macht
Schwedens, der sie ja nur ihre Wiedereinsetzungdankten. Und Gustav
Adolf griff ohne Scheu in die inneren Angelegenheitendes Landes ein,
ermunterte die Fürsten zur Verfolgung ihrer angeblich hochverräterischen
Landeskinder,um seine Offiziere mit deren konfisziertenGütern belohnen
zu lassen. Ja, er trat auf, als wäre er der Herr des Landes, verschenkte,
ohne jemandenzu fragen, mecklenburgischeGüter an wen er wollte, schaltete
mit den geistlichenGütern, namentlich der Komturei Nemerow und den
Schweriner Stiftsgütern, als wären sie sein Eigentum.

Es war nicht anders, das Land vertauschte nur „den spanischen
Dominat mit schwedischerServitut". Dieser „spanischeDominat", wie ihn
Wallenstein aufgerichtet,hatte dem Lande doch wenigstensJahre hindurch
das köstlicheGut des Friedens geschenkt. Jetzt aber war das Land un-

. rettbar in den Strudel der Kriegsläufte, die im übrigen Deutschlandschon
so lange tobten, hineingerissen.

Schon bei MecklenburgsWiedereroberunghatte Gustav Adolf dafür
gesorgt, daß er die wichtigstenPlätze des Landes, die WarnemünderSchanze
und Wismar, in seine Gewalt bekam. Die tatsächlicheHerrschaft, die er
dadurch schonüber das Land ausübte, befestigteer noch durch ein förm-
lichesBundesverhältnis, in das er die widerstrebendenHerzögehineinzwang.
Nach langwierigenVerhandlungen, in denen der König das Recht des
Eroberers geltend machte,kam das Bündnis am 10. März 1632 in Frank-
surt zustande. Es stellte weit mehr ein Protektorats- als ein Bundes-
Verhältnis dar. Die wiedereingesetztenHerzöge wurden ausdrücklichunter
den Schutz des Königs gestellt. Sie mußten Wismar mit dem Walfisch
und Warnemünde bis zum Friedensschlußabtreten, ihre Kriegsvölkerunter
schwedischenBefehl stellen, monatlich 10 000 Taler zu den Kriegskosten
zahlen, durchziehendeTruppen verpflegen,die Errichtung schwedischerZölle
und den Umlauf schwedischerMünze zulassen.

Und während dies Bündnis für ewige Dauer geschlossenwurde,
strebte es unverkennbarnach MecklenburgsLoslösung aus dem Reichsver-
bände, indem es ausdrücklichdie Pflichten gegenReich und Kreis den aus
diesemVertrage erwachsendennachstellte. Deutlich genug enthüllte sich
hierin, wie schon im Verlauf der Verhandlungen durch gelegentliche
Äußerungen Gustav Adolfs, dessen letztes Ziel: Herrschaft über das
evangelischeDeutschlandund dadurch Gewinn der Kaiserkrone.

Diese hochfliegendenPläne hat der Tag von Lützen(16. Nov.) m>t
Gustav Adolf ins Grab gesenkt. In Mecklenburg beging man —- wie
billig Trauer- und Klagefestefür den so früh dahingerafften Befreier-
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Beide Herzögewaren persönlichbei der Einschiffungder königlichenLeiche
in Wolgast. Das schwedischeBündnis aber bestandauch nach dem Tode
seines Urhebersfort. Der Kanzler Axel Oxenstiernahielt an den großen
RichtlinienseinesverschiedenenKönigs fest, indem er dieZusammenfassung
aller evangelischenKräfteDeutschlandsunter schwedischerLeitung erstrebte.
Und auch Adolf Friedrichhat, so drückender oft die Last diesesBundes
empfand, sein Möglichstesgetan, die evangelischenStände Deutschlands
nach dem Falle des großen Führers zusammenzuhalten.So wenig er
sich mit der schwedischenPolitik identifizierenwollte, sah er doch klar
genug, um dieAnlehnungdes protestantischenDeutschlandsan das Waffen-
starke Schwedenfürs Erste wenigstensals den allein möglichenWeg zu
erkennen.

OxenstiernasVorhaben schienzu glücken. Zu Heilbronn brachteer
die vier oberdeutschenKreisein einefesteKriegsverfassungunter schwedischer
Leitung. Jetzt handelte es sichnochdarum, die beidensächsischenund
den westfälischenKreis mit ihnen zu einer festenMasse zusammenzu-
schweißen. Mecklenburg und Brandenburg standen diesem Vorhaben
günstig gegenüber. Aber indem sie sich im November1633 über seine
Förderung einigten, verfolgten sie damit zugleichihre eigenen,von den
schwedischenweitab liegendenZiele: Man verhießsichgegenSchwedens
schondamals erkennbareendgültigeAbsichtenauf Pommern und Wismar
gegenseitigeUnterstützung.Beim Friedensschluß,den man durchsolchen
festenZusammenschlußdes evangelischenDeutschlandsmit Schwedenschon
in der Nähe wähnte, hoffte man Schweden mit Feindesgut zufrieden-
zustellen. Schlimmstenfallswar es dann nochZeit, gemeinsamgegenden
nordischenFreund Front zu machen.

So geschahes, daß der niedersächsischeKreistag zu Halberstadt
(Febr. 1634) die Bündnispläne des persönlichanwesendenOxenstiernazu
den seinigen machte. Die raschenFortschritte, durch die der wiederin
den Kampf getretene Wallenstein eben erst den ganzen Norden bis zu
den von SchwedenfestgehaltenenKüstenplätzenin Schreckengesetzthatte,
trugen dazu das Ihrige bei.

Adolf Friedrich brachte als Gewinn dieses Tages das Bistum
Schwerin an seineHerrschaftzurück,ein weitererGrund, ihn zum eifrigen
Förderer der Pläne Oxenstiernasauch in den nochkommendenVerhand-
Zungenzu machen. Denn die HalberstädterBeschlüssemußten noch auf
dem im März beginnendenallgemeinenevangelischenKonvent zu Frank-
?urt a. M. mit demSchlußsteingekröntwerdendurchEinfügung möglichst
aller nochübrigen evangelischenStände in den HeilbronnerBund.

Witte. SRccfltnb.«eschlchtt,2.vand, 11
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Die Schwierigkeiten,die diesemumfassendenPlane im Wege standen,
waren in der Tat nicht gering. Kursachsenhatte sich von Anfang an
nur widerwilligunter SchwedensÜbermachtgebeugt, durch die es sich
plötzlichaus seiner Vormachtstellungim protestantischenDeutschlandver-
drängt sah. Seit GustavAdolfs Tode hatte es eine Schwedengegenüber
ganz selbständigeund oft direkt entgegengesetzteFriedenspolitikverfolgt,
ähnlichDänemark, das ebenfalls aus Eifersuchtauf SchwedensWaffen-
erfolge die ehrgeizigenPläne dieserraschemporgekommenenMacht durch
wiederholtversuchteFriedensvermittlungenzu durchkreuzenstrebte.

Zu greifbarenErgebnissenhatte es wederDänemarksnochSachsens
Friedenspolitikbisher bringen können. Und auch bei den Frankfurter
VerhandlungenkonnteSachsen mit ihr, die ihre Spitzeallzudeutlichgegen
Schwedenkehrte,nicht durchdringen. Aber die immer wiedervorgebrachte
Satisfaktionsfrage, der Oxenstierna stets klüglich auszuweichen strebte,
schließlichaber doch soweit antworten mußte, daß niemand mehr an
SchwedensAbsichtenauf den endgültigenBesitzPommernszweifelnkonnte?
dazu der schroffeGegensatzder von Oxenstiernamit den vier oberdeutschen
Kreisen erstrebten straffen Zusammenfassungaller Kräfte mit den ihre
Sonderinteressenallzu sehr in den Vordergrund stellendenniederdeutschen
Ständen — sie beidereichtenschonhin, den endlos sichhinschleppenden
Verhandlungenjede Aussichtauf Gelingenzu rauben.

Schon schienalle Hoffnung auf eineVereinigunggeschwunden.Da
fiel der Schlag bei Nördlingen (6. Sept.). Unter der Wucht dieserfür
die schwedischenWaffen vernichtendenNiederlageund der dadurchfür die
evangelischeSache gewaltiggesteigertenGefahr gelang es Oxenstiernanoch,
einenSchluß desKonventsherbeizuführen,der einemErfolgder schwedischen
Politik ähnlich sah. Der Abschiedverkündetestolz die Errichtung des
Bündnisses der sechs evangelischenKreise unter schwedischerLeitung
(13. Sept.). Aber außer den Oberdeutschenunterschriebenihn nur beide
Mecklenburgund Bremen! Und auch diese von Gedankenund Beweg»
gründen bestimmt,die denen Oxenstiernasund der Oberdeutschenso un-
ähnlichwie möglichwaren.

Der schwedischeKanzler hatte bestenfallseinen Scheinerfolgerlangt.
Die in einemNebenabschiedniedergelegteBundes- und Kriegsorganisation
war ganz in dem PartikularistischenSinne der niederdeutschenStände
gehalten, den Oxenstiernabei den Verhandlungenstets aufs heftigstebe-
kämpft hatte. Sie beließ die Bundeskontingenteder Verfügung der
Kreise, aus denen sie nur im Notfall entfernt werden durften! Zur
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Unterzeichnungdieses Nebenabschiedeshat sich nicht einmal Oxenstierna
herbeigelassen.

Totgeboren war ja doch dies mühsamzusammengeflickteVertrags-
werk,gegendas sichdie mächtigstenStände des Nordens, vor allem Kur-
sachsenund Brandenburg,ablehnendverhielten. Und Sachsenbeschränkte
sichkeineswegsauf passiveAblehnung! Seine geheimenFriedensverhand-
lungen mit Wien hatten ihren Fortgang genommen. Die Niederlageder
Schweden bei Nördlingen konntedaran nichts ändern. Sie belebteviel
eher die Hoffnung, endlichdas drückendeÜbergewichtder nordischenEin-
dringlinge abzuschütteln.Nicht lange danachunterzeichneteder Kurfürst
den Pirnaer Frieden (24. Nov. 1634), dem alsbald (30. Mai 1635) der
endgültigeAbschlußzu Prag folgte.

Schon in Pirna war es nicht viel gewesen,was unter demEindruck
des Vordringens der katholischenWaffen Kurfürst Johann Georg dem
Kaiser für die evangelischeSache hatte abringen können. Unverhohlene
Entrüstung,zum mindestenMißtrauen äußerten sichlaut im evangelischen
Lager. Doch die weiterenWaffenerfolgedes Kaisers in Süddeutschland,
das hoffnungsloseDarniederliegenSchwedens,die offenkundigeUneinigkeit

^der Evangelischenund nicht zum wenigstendie inzwischeneingegangenen
Gutachtender katholischenStände zu den Pirnaer Verhandlungenkonnten
den vom Kaiser schonerrungenendiplomatischenSieg nur nochvergrößern.
Alles was Kursachsenerreichenkonnte,war dieBestätigungdes Neligions-
sriedens und die Suspension des Restitutionsediktsauf 40 Jahre. Die
erstrebte allgemeineAmnestiefür die Evangelischenwar nur mit einer
Reihe bedenklicherAusnahmendurchzusetzen.Die notwendigeAuseinander-
setzungmit Schweden, für die noch der Pirnaer Friede besondereNer-
Handlungenvorgesehenhatte, blieb jetztnach der vollzogenenTatsachedes
Friedensschlussesden Evangelischenüberlassen. Der Kaiser lehnte jede
Konzessionan dieseMacht ab.

Und dieser Friede, durch den das mit beidenLausitzenbelohnte
KursachsendieVereinigungseinesHeeresmit demkaiserlichenvollzog,mußte,
sollte er nicht ein ziemlichwirkungsloserkaiserlich-sächsischerSondervertrag
bleiben,bei den deutsch-evangelischenStänden durchVerhandlungenoder
Waffengewaltzur Annahme gebracht; er mußte, nachdemDeutschland
somit wieder zu einer Einheit unter habsburgisch-katholischerLeitung zu-
sammengeschweißtsein würde,durcheineAuseinandersetzungmit Schweden
und dem in OberdeutschlandeingedrungenenFrankreich vervollständigt
werden. Denn daß dieseMächte den Prager Frieden, wie er nun einmal
war, einfach annehmen und ihre Truppen bestenfallsgegeneine Geld-

11*



entschädigungvom Reichsbodenzurückziehenwürden,das konnte dochnie-
mand annehmen.

So aufgebracht die Stimmung in evangelischenKreisenschonüber
den Pirnaer Frieden war, so nahezu einhelligdie in Massen erscheinenden
Flugschriftendennochhärteren Prager Frieden ablehnten,die evangelischen
Reichsständenahmen ihn einer nach dem andern an. Den Herzögenvon
Mecklenburggewährte er die Möglichkeitder Rückkehrin die kaiserliche
Huld und Gnade, falls sie ihn binnen zehn Tagen annahmen, dazu ein
„alleruntertänigstes" Abbittschreibenan den Kaiser richteten und die
Zahlung von IVOOOOTalern auf sichnahmen. Schon seit dem Pirnaer
Frieden, der noch ihreWiedereinsetzungauf demRechtswegezuließ,hatten
sich die Herzögemit dem Gedankenvertraut gemacht,durch Beitritt zum
Frieden die Gnade des Kaisers wiederzuerlangenund den tatsächlichen
Besitzihres Landes auf den gesichertenRechtsgrundder Anerkennungder
höchstenReichsautorität zu stellen. Der Prager Friede ließ ihnen nur
die Unterwerfungunter das, worauf der Kaiserund Kursachsensichge-
einigt hatten, redete von ihrer Restitution nur nochals von einerGnade,
die durch Erfüllung demütigenderBedingungenerkauftwerdenmußte.

Aber was schon nach Pirna beschlosseneSache war, haben die
Herzöge auch jetzt — nach Prag — auf sichgenommen. Mitte Juli
ging ihre Erklärung der Annahmedes Prager Friedens nachDresden an
den Kurfürstenab.

Das schwedischeBündnis war zerrissen!
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Kapitel XVII.

Mecklenburgs Lriedensvermittlung.

Die HabsburgischePolitik hatte den mit den Waffen errungenen
Siegen einen großen diplomatischenErfolg hinzugefügt. Der mit Kur-
sachsengeschlosseneFriede schienwirklichdurch den Beitritt der deutsch-
evangelischenStände allgemeineBedeutung gewinnenzu wollen. Das vom
Glückder Waffen verlasseneSchwedenhatte mit allen seinenAbmahnungen
diesenGang der Dinge nicht hindern können. Jetzt stand es, verlassenvon
seinenbisherigen deutschenBundesgenossen,der gewaltig angewachsenen
kaiserlichenMacht, der Kursachsennoch seine evangelischenMitstände in
die Arme getriebenhatte, fast ganz vereinsamtgegenüber. Wollte-es sich
nicht auch denPrager Abmachungenfügen und damitauf alleFrüchte eines
langjährigenund opferreichenKriegesverzichten,so blieb ihm in der Tat
nichts übrig, als sichan die Küste zurückzuziehenund aufs äußerste zu
verteidigen.

Wie sollte es dann Mecklenburgergehen? Oxenstiernaselber,der die
Lage Schwedens den mecklenburgischenGesandten in ähnlichenWorten
schilderte,wobei er das anschaulicheBild eines auf den Hinterbeinen
sitzendenum sichbeißendenHundes anwandte, hatte ihnen nicht vorent-
halten, daß dabei „diejenigenan selbigemOrt und die in der Mitte säßen,
hart betroffen"werdenwürden.

Schon die letztenJahre schwedischerBundesgenossenschaftwaren für
Mecklenburgkeineleichtengewesen. Die Erhaltung der schwedischenBe-
Atzungenwie dieAusbringungder monatlichenSubsidiengelderwaren eine
Last, die das Land selbstmit äußersterAnspannungkaum zu tragen ver-
niochte.Dazu die unaufhörlichenTruppendurchzügeund Einquartierungen,
durchdie das Land ausgemergelt und das Volk geplacktund gepeinigt
tourde,wie es die ärgstenFeinde nicht schlimmerhätten tun können. Was
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Wunder, wenn dieFriedenssehnsuchtund der Wunsch,von diesenBundes-
genossenbefreitzu werden,übermächtigwurden!

Die Hoffnung der Herzöge, daß Sachsen auch für Schweden an-
nehmbareFriedensbedingungenvom Kaiser erlangen würde, sah sich in
Prag gründlichgetäuscht. Aber die kurzeihnen gestellteFrist ließ ihnen
nicht viel Zeit zumBesinnen. Sollten sie die— wenn auch um schweren
Preis winkenderechtlicheAnerkennungihres wiedergewonnenenBesitzes
versäumenund vielleichtfür alle Zeiten verscherzen? Sollten sie den so
inbrünstigersehntenFrieden, densieauchjetztnochmitEinschlußSchwedens
für möglichhielten,durchZurückweisungdes kaiserlich-sächsischenAbschlusses
selbervereitelnhelfen? Sollten sie dieseGelegenheit,sich vom Druckdes
schwedischenBündnisseszu befreien und die befürchtetedauernde Fest-
setzungSchwedensin ihrem Lande zu hindern, ganz unbenutzt vorüber-
gehen lassen?

Mecklenburgbefandsichwiederin einer der schwierigstenZwangs-
lagen, wie sieden Kleinenin denMachtkämpfender Großen so leichtent-
stehen. Jeder der beidenmöglichenWege bot großeGefahren und konnte
in den Abgrund führen. Der Übergangauf die kaiserlich-sächsischeSeite
mußte zunächst wenigstens eine völlig unhaltbare Lage schaffen: Dem
Kaiserdurch die Annahmedes Prager Friedens neu verpflichtet,befanden
sichdie Herzögedurchaus im Machtbereichder schwedischenWaffen. Wie
sollten sie, wozu sie doch die neu eingegangeneVerpflichtungzwingen
konnteund mußte, gegendiekämpfen,in derenGewalt siegegebenwaren?
Und dieseSchweden,die bei allenMißerfolgender letztenZeit das mecklen-
burgischeLand immer nochmit stark bewehrter Hand umspannt hielten,
sie waren dochzugleichdiejenigen,denen die Herzögedie Wiedererlangung
diesesihres angestammtenLandes zu dankenhatten; sie warendieBundes-
genossen,ohnedie einenFrieden einzugehen,ein schimpflicherund sträflicher
Vertragsbruchwar. Sahen die Schwedenjetzt in den mecklenburgischen
Herzögennur die Undankbaren,die Vertragsbrecher,die Überläufer zum
Feinde und was war wohl natürlicher? — wie mußte es dann dem
armen Lande ergehen?

Es gab nur einen Weg, das drohend über dem Lande schwebende
Unheilzu bannen. Das war die EinbeziehungSchwedens in den er-
weitertenkaiserlich-sächsischenFriedensschluß,dieGestaltungdiesesFriedens
zu einemallgemeinen. Aber war dieserWeg gangbar, konnte er zum
Ziele führend HerzogAdolf Friedrichjedenfalls ist unverdrossenauf ihm
weitergegangen. Ihm mußte ja alles daran liegen, trotz des gelösten
Bundes in einemguten Verhältnis mit Schwedenzu bleiben. Aber was
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vermochteselbst der dringendsteund mit allen Mitteln geförderteHerzens-
Wunschdes Fürsten eines kleinen, fast nur leidend beteiligtenLandes in
den harten Machtkämpfender großen Mächte?

Die nachträglichvon Sachsen mit dem beiseitegeschobenenSchweden
angeknüpftenVerhandlungenkonntennur scheitern.MecklenburgsMahnungen,
Schweden durch eine genügende„Satisfaktion" den Beitritt zum Frieden
möglichzu machen,fielen platt zu Boden, da Sachsen von dem inzwischen
von fast allen ReichsständenangenommenenPrager Frieden nicht abgehen,
und Schweden ebensowenigauf eine dauernde Festsetzungin Deutschlands
Norden verzichtenwollte.

Die Waffen mußten die Entscheidungbringen. Der Schwedengeneral
Baner wich langsam vor dem gen Norden vordringendenKurfürsten von
Sachsen zurück,brachte ihm vor Dömitz (22. Okt.) eine Schlappe bei und
zog sich ins südlicheund östlicheMecklenburg. Mecklenburgsollte — so
schienes — der Schauplatz des letztenEntscheidungskampfesdiesesfürchter-
lichenKrieges werden. Die Schweden hatten sich zum äußersten Wider-
stand bereitet, Dömitz und die Insel Poel besetztund arbeiteten nun mit
Eifer an der BefestigungWismars. Ihre Truppen brandschatztendas
Land, selbst die Hauptstadt Schwerin mußte daran glauben. Von Preußen
eilte Torstenson herbei, sich mit Baner zu vereinigen. Dazu hatte Adolf
Friedrich niedersächsischeKreistruppen ins Land genommen, die durch die
Besetzungdes Schweriner Schlosses,Bützows und namentlichRostocksden
Unwillen der Schweden erregten und die allgemeineVerwirrung nur noch
steigerten.

Wie lange noch, so mußte durch die Wiederaufnahmedes sächsischen
Vormarsches der Kampf auf Mecklenburgs Boden entbrennen! Adolf
Friedrichs Gedanke, sich durch Heranziehung weiterer Kreistruppen der
Übergriffeder Schweden und nötigenfalls auch der Sachsen zu erwehren,
erwies sich nur zu bald als unausführbar. Gebunden wie er durch die
Annahme des Prager Friedens war, mußte er dem Kurfürsten Johann
Georg seinen Anschlußan die kursüchsischenTruppen versprechen.

Da griff er, um das Ärgste von sich und seinemLande abzuwenden,
nochmals den Gedankeneiner Versöhnung der beiden Parteien auf. Aber
weder der Kurfürst noch Oxenstierna wollten von der vorgeschlagenen
dänischen Vermittlung etwas wissen. Oxenstierna war wenigstens dem
Vermittlungsgedankenan sich nicht abgeneigt. Aber der Kursürst von
Brandenburg wies seine vom Kanzler gewünschteTeilnahme an demWerk
von der Hand. So mußte Adols Friedrich es allein auf sich nehmen.
Unermüdlichreisteer seit demOktoberzwischenJohann Georg und dem jetzt
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an der Küste weilendenOxenstiernahin und her. Alle Mühe war ver-
geblich. Im Januar 1636 war es deutlich,daß die Verhandlungen wieder
scheitern würden, mochte auch Adolf Friedrich von seinen Bemühungen
noch nicht ablassen.

So nahe wie noch nie war man einander im Dezember gekommen.
Johann Georg war endlich doch ins südlicheMecklenburg eingedrungen,
indes der wieder zurückweichendeBaner seine Vereinigung mit Torstenson
vollzog. Doch auch jetzt ermangelte sein Vorgehen jeder Energie. Nach
der Einnahme Plaus legte er sich wieder um Parchim und Goldberg fest.
Ohne die Vereinigung mit der noch jenseits der Oder stehendenkaiserlichen
Armee fühlte er sich gegenüber den gesammelten Kräften Baners und
Torstensons zu schwach. Man befürchteteeinen Vorstoß Baners, dem in
der Tat die Aufreibung einiger sächsischenReiterregimenter bei Gold-
berg glückte.

Die besorgte Stimmung des Kurfürsten bereiteteder Beredsamkeit
Adolf Friedrichs den Boden. Als der Herzog, um die gefährlicheKlippe
der „Satisfaktionen" und der Abfindung der schwedischenSoldateska zu
umschiffen, einen evangelischenKonvent zur Entscheidung dieser heiklen
Fragen vorschlug,griff Johann Georg, der auch in anderen Einzelfragen
jetzt ein ungewöhnlichesEntgegenkommenzeigte,zu.

Aber nur zu rasch war der günstigeAugenblickvorübergegangen.
Die am 13. DezemberwirklicheinsetzendeenergischeOffensiveder Schweden
hatte die Sachsen aus Mecklenburg hinausgefegt. Bis tief in die Mark
an Havel und Elbe zeigten sich die schwedischenWaffen überlegen trotz
der inzwischenerfolgten Vereinigung der Sachsen und Kaiserlichen. So-
gleichsteigerten sich Oxenstiernas Forderungen wieder. Von Abtretungen
vor dem Konvent wollte er nichts mehr wissen,von der völligen Amnestie
der vom Prager Frieden Ausgeschlossenennichts ablassen. Überhaupt
machteer dem Abschlußdes HauptrezessesSchwierigkeiten, um den Kon-
vent noch für seine Pläne benutzenzu können, während der Kurfürst um-
gekehrtden Hauptrezeszvor dem Konvent abgeschlossenhaben wollte. Er
dachte jetzt überhaupt nicht mehr an den Frieden, sondern an Kampf und
®je9- Und selbst den sächsischenKurfürsten ließ seine kriegerischeUn-
befähigung von einer Diversion träumen, mit der er die Schweden wieder
in den Norden zu lockendachte! Da war für Friedensunterhändler selbst
von der Hingebung und Ausdauer eines Adolf Friedrich kein Raum.

Einige Erleichterungwenigstensgewann sein Land dadurch, daß sich
das Kriegsgewitter in die Mark gezogenhatte. Die Diversion des Kur-
fürsten brachte es immerhin dahin, daß Baner vorübergehendum Parchim
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Stellung nehmenmußte, endeteaber dann ziemlichruhmlos mit der Nieder-
läge bei Wittstock(24. Sept. 1636). Die siegreichenScharen Baners und
Lesles zogen durch Brandenburg und Thüringen nach Süden. Mit dem
am 17. Oktober zurückerobertenPlau war wieder ganz Mecklenburgin der
Gewalt der Schweden.

Jetzt konnte sich sogar Adolf Friedrich der Aussichtslosigkeitseiner
immer noch fortgesetztenFriedensbemühungennicht mehr verschließen.Und
doch,im schwedischenReichsrat gewann geradejetzt (6. Nov.) eine friedens-
freundlicheStimmung die Oberhand. Oxenstierna selbst war bereit, sich
mit einem Teile der Eroberungen zu begnügen, um nicht alles einer noch-
maligen ungewissen Entscheidung des Schwertes aussetzen zu müssen.
Sofort war Adolf Friedrich wieder auf dem Plau. Er bat den Kaiser,
Schweden entgegenzukommen. Er ging die zu Regensburg versammelten
Kurfürsten an. Aber sein Schreiben traf erst ein, als sie wieder aus-
einandergegangenwaren.

Gleichzeitig machte ein erneuter dänischer Vermittlungsversuchvon
sich reden, der bei den Kurfürsten auf Entgegenkommenstieß. Doch auch
jetzt kam man dem Frieden um keinenSchritt näher.

Da schlugdas Kriegsglückwieder jäh um. Bauer machte im Juni
1637, vom kaiserlichenGeneral Gallas bedrängt, seinen berühmten Rückzug
von Torgau nach Pommern. Kaiserliche,brandenburgischeund sächsische
Truppen folgten ihm auf den Fersen und hausten fürchterlichim schutzlosen
Mecklenburg. Namenloses Leid traf vor allem Parchim, das (23. Juli)
von Kroaten und Wallonen geplündert wurde.

An der pommerschenGrenze, in den Morästen der Recknitz,kam
der Kampf wieder zum Stehen. Durch die Vereinigung mit Wrangel ver-
stärkt, hielt Baner die schwierigenÜbergänge. Doch Verrat führte die
Kaiserlichen hinüber. Demmin und ganz Vorpommern bis Stralsund
wurden verwüstet. An dieser Stadt, die Wrangel unerschütterlichfesthielt,
brach sich der Ansturm der Kaiserlichenund ihrer Bundesgenossen. Sie
strömten nach Mecklenburgzurück, das uun zum zweiten Male in kurzer
Zeit ein Raub entsetzlicherVerheerungen wurde, brachten sogar das feste
Dömitzin ihre Gewalt und bezogen in dem schon bis zum Äußersten ge-
plagten Lande ihre Winterquartiere.

Die ganzen kriegerischenOperationen drehten sich jetzt um Mecklen-
bürg und Pommern. Das Jahr 1638 begann für die Schweden mit
neuen Schlappen. Die Sachsen bemächtigten sich der Warnemünder
Schanze und drangen mit den Brandenburgern, die für ihr durch den
Tod des Herzogs Bogislav 0° 10. März 1637) erledigtes pommersches
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Erbe stritten, bis Rügen vor. Aber Baner hatte bei Stettin sein Heer
wieder auf 25000 Mann gebracht. In raschemAnsturm schlug er die
Kaiserlichenaus dem Lande, drängte sie bis unter die Mauern von
Dömitz.

Ein wirrer Knäuel von Kämpfen hatte über das erschöpfteund aus-
gemergelteLand hingetobt. Keine Gegend war verschontgeblieben. Wie
es im Lande aussah, wissen wir von Baner selber. Er schriebim Sep-
tember an Oxenstierna: „In diesenLanden ist nichts als . . . Sand und
Luft und gar genau ein wenig dürre Gras übrig, sondern alles vom
Feinde bis auf den Erdboden verheert und verzehret."

Nun, der „Feind" war wieder aus dem Lande vertrieben. Er war
nicht allein an dieser trostlosen Verwüstung schuld gewesen. Auch jetzt,
nachdem Baner dem nach Schlesien und Böhmen abgezogenenGallas
gefolgt war (Jan. 1639), hielten die Schweden Mecklenburgmit eiserner
Gewalt fest als ihre unentbehrliche„Vormauer". Anfangs August nahmen
sie Plau ein, das neben Dömitz allein in den Händen der Kaiserlichen
gebliebenwar. Die Elbfeste aber zu gewinnen, an der ihnen vor allem
gelegen war, wollte ihnen trotz aller Anstrengungen noch nicht gelingen.
Erst nach Jahren (11. Okt. 1643) glücktees ihnen.

* *
*

Von dem Zustand, in den das mecklenburgischeLand durch diese
Schreckensjahreversetztwar, kann man sich heute kaum noch eine Vor-
stellung machen. Schon in früheren Abschnitten des Krieges hatte das
Land genug Schweres erlitten. Grauenvoll genug war i. I. 1631 das
SchicksalNeubrandenburgs. In diesen letzten Jahren aber, wo das Land
in wirrem Wechselbald von den Schweden, bald von den Kaiserlichenmit
ihren Kroaten, Wallonen und anderen wildfremden Völkerschaften,bald
von Sachsen oder Brandenburgern als ein Beutestückbehandelt wurde,
spottet der Jammer jeder Beschreibung.

In der kurzenZeit vom 1. April 1636 bis zum Ende des Jahres
wurde die Stadt Plau nicht weniger als fünfzehnmal geplündert. Im
Dezember1635, als die schlimmsteZeit des Krieges noch gar nicht be-
gönnen hatte, klagten die Landstände des Herzogtums Güstrow, das; die
schwedischeSoldateska „keinerKirchen und Gotteshauses und deren Diener,
auch der Schwangern und Säuglinge, ja der toten Körper in ihrem Ruhe-
bette ganz nicht verschonet", sondern alle, selbst „die adelichenWittiben,
Frauen und Jungfrauen, auch die kleinen unmündigen Kinder ohne allen
Unterschiedgeplündert, beraubet, geengstiget,jämmerlichgeschlagen,nackend
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und bloß außgezogen,"allen Vorrat weggenommen,die Mühlen zerschlagen
und ungeachtetaller Salva Gardien überall „mit Notzüchtigungder Ehe-
Weiber,Mägden und unerwachsenenKindern, auch Sengen und Brennen
Procediret nnd hausgehalten, daß solchesalles nicht beschriebenoder für
züchtigenOhren gemeldetwerden kann".

Darnach erst kamen mit den Kaiserlichendie Kroaten wieder ins
Land, die, wie Gallas selber schrieb,„weder Galgen noch Rad scheuten".
Ihren wilden Ausschreitungenzu steuern, drohte er, sie so lange vor dem
Feinde stehen zu lassen, „bis einer den andern aufgefressen". Aber was
halfen hier Drohungen, was half es selbst, wenn einmal die unerbittlich
harte Justiz des Krieges einschritt? Die durch langjährige Übung aller
Gewalttaten und Gräuel entmenschteSoldateska fuhr unbeirrt fort, das
grause Werk der Verheerung zu vervollständigen, für das die jahrelange
Last der Durchzüge, Einquartierungen, Fourage- und Kontributions-
erpressungenzusammenmit den eigentlichkriegerischenEreignissender Be-
lagerungen, Stürme, Schlachten, Gefechteund zahllosen Scharmützelschon
genügt hätten.

Im Sommer 1637 war es, wie der Güstrower Superintendent
Lucas Bacmeister klagte, dahin gekommen, „daß die meisten Gottes-
Häuser in Städten und Dörfern wüste stehen und leider zu Mörder-
gruben gemacht werden", so daß darin sogar „die Gräber und Särge
eröffnet und mit den Toten darin beraubet" werden. In Städten und
Kirchdörfernwerden die Prediger zuerst heimgesucht,„nicht allein mit Ab-
nehmung ihrer Kleider und Güterlein, sondern auch mit Schlägen und
gewaltigerEingießung des teuflischenFündleins und unflätigen schwedischen
Trunks dermaßen unchristlichund barbarischtraktieret, daß, die gekonnt
haben, in Holzung und Morast entweichenoder auf Wassern begebenund
sich in und auf denselben mit ihren Weibern und kleinenKinderlein in
großemHunger und Kummer etlichevieleTage aufhalten" und sich endlich
»für die unmenschlichecrudelitet der Soldaten anhero und andere sichere
Örter salvieren müssen. Und weil dahero itzo der Gottesdienst an vielen
Örtern in Städten und Dörfern ganz lieget, kein Pastor, Küster oder
Zuhörer sich dürfen sehen lassen, als ist hochzu befahren, daß daraus
auch endlich, und wenn es lange also währen wollte, ein wüstes, wildes
und gottloses Leben der Menschenentstehen werde".

Und es währte noch lange dies alles Maß überschreitendegrausame
Wüten beider Parteien, wie es Herzog Adolf Friedrichs Geheimsekretär
Simon Gabriel zur Nedden fast gleichzeitig(Sept. 1637) in seinenHaupt-
äußerungen kennzeichnet:„morden, rauben, plündern, sengen, brennen,
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schneidenden Leuten Nasen, Ohren und die Sohlen von den Füßen weg,
tractieren sie mit schwedischenTrunken, schändenFrauen und Jungfrauen,
verschonennicht der Toten in den Gräbern, wie denn Illustrissimi nostri
in Gott ruhende gnädige Frau Mutter schonzweimal aus ihrer Grabstätte
herausgeworfen.. . . Alles Vieh ist aus dem Lande schonweg".

Die Berichte aus allen Teilen des Landes bestätigen es. Man
könnte ganze Bände mit ihnen anfüllen. Hier nur einenBericht von der
Küste aus Doberan, wo die Kaiserlichenseit dem 5. Okt. 1637 hausten,
„daß es einenStein in der Erden hätte erbarmenkönnen": „das Weiber-
Volk,so sie überkommen,haben sie geschändet,den Schreiber Servatius
Soumann mit einemSeile oder Schnur um den Kopf gewrogelt, ihm und
vielen den schwedischenTrunk von Mistwasser und anderer unreinen
Materie eingegebenund ihnen hernacher mit den Knien aufs Leib gestoßen,
daß das Mistwasser und die andere unreine Materie zum Munde hat
wieder herausspringen müssen, . . . einen Müllerknecht im Backofenver-
brannt und den Küster Jochim Koepmann gar ums Leben gebracht,auch
alles mit sich hinweggenommen".

Der Sommer 1638 brachte zu allem noch zu voller Entfaltung die
furchtbare Geißel der Pest, die ganze Städte und Ämter menschenleer
machte. „Dörfer und Felder sind mit krepiertemVieh besäet, die Häuser
voll toter Menschen, der Jammer ist nicht zu beschreiben". So berichtet
Baner (Sept. 1638). Kein Wunder, daß das, was Bacmeister hinsichtlich
der Verrohung des Volles befürchtete,sich bald in grausigenTaten offen-
bart. Schon 1638, wo viele vor Frost und Hunger „verschmachtetund
auf den Gassen, auf dem Felde, in den Hölzern, in den Morästen liegen
bleiben" mußten, hat „ein Teil der Leute der verstorbenen und umge-
brachtenMenschenFleisch, Gott erbarm es, gefressen". Adolf Friedrich
selber hat es (für 1639) bezeugt, daß die Armen, deren der Tod sich
nicht erbarmt hatte, „nicht allein Mäuse, Katzen, Hunde und ganz un-
natürliche Sachen zur Stillung des Hungers genießen,sondern daß auch
an unterschiedlichenOrten Eltern ihre Kinder gefressen, und ein Mensch
vor dem andern nicht sicher ist".

Kein Zweifel, der nagendeHunger hatte die elendenÜbriggebliebenen
zur Menschenfressereigetrieben. Sie ist in verschiedenenFällen aufs be-
stimmteste bezeugt. So erzählt auch ein Stargarder Amtsbericht dieser
Zeit (1639), daß „sie sich untereinander fressen, welches denn im Dorf
Bredenfelde geschehenist, daß zwei Kinder ihre leiblicheMutter, indem
dieselbeHungers bei ihnen gestorben,gefressen,welcheExempel diesesOrts,
Gott erbarm es, täglich geschehen"!
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Erschütternd ist überhaupt die Sprache der Amtsbücherdieser Zeit,
wie sie uns in ihrer nüchternen Sachlichkeitdies Bild jammervollerVer-
Wüstung vorstellen mit ihrer langen Reihe wüst gewordenerDörfer, ja
mit ganzen Ämtern, die ihrer Einwohner beraubt waren. Es ist keine
Übertreibung: Der Krieg hatte das ganze Land fast bis auf die kahle
Erdoberflächeaufgezehrt. Die Menschen waren erschlagen, verscheucht,
hinweggerafft; die wenigen Übriggebliebenendurch Not. Hunger und un-
menschlichePein verroht, ja vielfachvertiert; die ganze Kulturarbeit von
Generationen in Grund und Boden getreten. Zog endlichder Friede
wieder ein, dann mußte in allem wieder ganz von vorn angefangen
werden.

*
*

Dem Fürsten, der dies furchtbare Elend seines Landes und Volkes,
ohne bei aller redlichenMühe helfen zu können,bis zum Ende mit tragen,
der diesen Becher der Trübsal bis auf die bittere Neige leeren mußte,
legte das Schicksal daneben noch die schwereLast eines Familienzerwürs-
nisses auf die Schultern.

Am 3. Mai 1636 war Hans Albrecht von Güstrow im besten
Mannesalter verschieden. Hatte ihn auch das gemeinsameUnglückder
letzten Jahre seinem älteren und begabteren Bruder näher gebracht, die
alte Feindseligkeitbrach doch immerwiederdurch. Nicht lange vor seinem
Tode hatte Hans Albrecht sich noch von seinemJähzorn so weit fort-
reißen lassen, daß er seinen Bruder zum Zweikampfforderte. Doch der
Streit wurde beigelegt, „weil mein Bruder" — so vertraute es Adolf
Friedrich seinemTagebuch an — „seinen Unfug erkannt".

Eine wirklichbrüderlicheGesinnung hat die beiden Fürsten niemals
verbunden. Sonst wäre es wohl kaum dahin gekommen,daß Hans
Albrecht dem Herkommen des Landes zuwider für seinen einzigen drei-
jährigen Sohn Gustav Adolf dessenMutter, seinedritte Gemahlin Eleonore
Maria aus dem Hause Anhalt, durch letztwillige Verfügung zur Vor-
münderin eingesetzthätte. Deutlich spielte auch der Zwiespalt der Be-
kenntnissein dies Testament hinein, zu dem die streng reformierteHerzogin
ihren Gemahl noch kurz vor seinemTode zu bestimmenwußte (29. März
1636): Nichtallein, daß ihre Mitvormünder, Georg Wilhelmvon Branden-
bürg und andere Fürsten, und die ihr für die Landesregierung zur Seite
gestellten Räte sämtlich den reformierten Kreisen entnommen waren und
auch künftig nur diesen entnommen werden sollten; es wurde auch aus-
drücklichfestgesetzt,daß der junge Prinz streng im reformierten Glauben
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erzogen und daß die reformierteLehre im Lande beschütztund ausgebreitet
werden sollte.

Der letztePunkt stand im Widerspruch zu den Landesreversalen,
die der lutherischenKonfessionallein Schutz und Erhaltung zusicherten.

Noch vor Hans Albrechts Ableben hatte Adolf Friedrich trotz aller
in Güstrow beobachtetenHeimlichkeitvon diesemTestament erfahren, das
ihn, den nächsten und nach Landesgebrauch in erster Linie berechtigten
Agnaten, völlig von jedem Anteil an der Vormundschaftausschloß. Er
war auf der Hut. Sofort nach Empfang der Todesanzeigeerschiener in
Güstrow (6. Mai), erklärte die Vormundschaftzu übernehmen, vereidigte,
ohne die Testamentseröffnungabzuwarten, auf die Eleonore ihn verwies,
die Besatzung,forderte und erhielt auch — mit wenigenAusnahmen —

von den Landständen und Beamten den Treueid.

Eleonorens Protest blieb ohne Wirkung auf die Stände. Einmütig
erklärten sie, daß es bei dem geleistetenHandschlagbleibensolle, und ver-
sagten damit dem Testament ihre Anerkennung. Doch die Fürstin ging
unerschrockenihres Weges weiter. Nachdem ihr Schwager dem Kaiser
die Übernahme von Vormundschaft und Regierung angezeigt hatte
(15. Mai), ließ sie in aller Feierlichkeitdas Testament eröffnen (2. Juni)
und fuhr fort, sich als Regentin zu geberden.

Protest stand gegen Protest. Der Konflikt war in denkbarschärfster
Form ausgebrochen. Die Herzogin-Witwehielt die Landesaktenfest, sandte
Abmahnungs- und Protestschreibenan die Landtage und weigertesich den
ihr angewiesenenWitwensitzStrelitz zu beziehen,während Adolf Friedrich
die Regierung nach seinemGefallen mit Räten besetzte,die reformierte
Schloßkircheund Schule schloß, den drei reformierten Geistlichen das
Predigen und sogar der Herzogin-Witwe die reformierten Privatgottes-
dienstein ihren Güstrower Gemächernuntersagte.

Adolf Friedrichs von den Landständen und dem Kurfürsten von
Sachsen unterstützteBitte um Bestätigung seiner Vormundschaft hatte bei
Kaiser Ferdinand II. ein geneigtes Ohr gefunden. Ohne Schwierigkeiten
erlangte er die einstweiligeAnerkennung (11. Juni), der, falls in drei
Monaten kein Widerspruch erhoben wurde, die förmliche Bestätigung
folgen sollte.

Der Termin verstrichvon der Gegenpartei ungenützt. AdolfFriedrich
durfte die Bestätigung erwarten, aber trotz wiederholtenAnHaltens kam
sie nicht. Das Gegenspielder Herzogin-Witwebeim Kaiserhofehatte be-
gönnen und rasch eine für sie günstigeStimmung im Reichshofrat hervor¬
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gerufen. Ja, es war gelungen,den Erben der Kaiserkronefür Eleonorens
Sache einzunehmen.

Da schritt Adolf Friedrich zur Gewalt. Am 27. Januar 1637 drang
er in die verschlossenenGemächerderHerzoginein und nahm den weinenden
Gustav Adolf von den Armen der Mutter.

Nach solcherVergewaltigungarbeitete die Herzogin, dazu ihr Bruder
Christian von Anhalt und Herzog Franz Albrechtvon Sachsen-Lauenburg,
die sich schonbisher ihrer angenommen hatten, mit verdoppeltem Eifer.
Und gerade jetzt fügte es das Schicksal, daß Kaiser Ferdinand II. aus
dem Leben schiedund der für Eleonorens Sache gewonneneFerdinand III.
den Kaiserthron einnahm. Sogleich ergingen scharfe kaiserlicheMandate,
die Adolf Friedrich jede Gewalt untersagten und die Rückgabedes fürst-
lichenKnaben an die Mutter forderten.

Der Herzog aber dachte nicht an Gehorchen. Jetzt ließ er den
Knaben — um vor Entführung sicherzu sein — nach Bützow bringen
und dort mit seinen Kindern lutherisch erziehen. In den häßlichsten
Formen hat sich der Streit durch Jahre hingezogen. Nicht allein den
Kaiser und alle möglichenFürsten, sondern auch die Schweden wußte
Eleonore ihrer Sache dienstbar zu machen. Die Verwirrung erreichteden
Gipfelpunkt,als am 7. Mai 1639 die Vormundschaftder Herzvgin-Witwe
bestätigt und Kurfürst Georg Wilhelm von Brandenburg sowie Fürst
Ludwig von Anhalt zu Mitvormündern bestelltwurden. Der lutherische
August von Braunschweigsollte die Erziehung des Prinzen übernehmen.
Vorher schonhatte die Herzogin das Güstrower Schloß wieder in ihre
Gewalt gebrachtund die von ihremSchwager eingesetztenRäte vertrieben,
wobeialle Akten und Dokumente in ihre Hände sielen. Jetzt (4. Okt.)
wurden die GüstrowerBeamten von Wien aus angewiesen, den Befehlen
Adolf Friedrichs nicht mehr zu gehorchen. Die Herzogin-Witwe forderte
von den ihr jetzt zugesprochenenLandeskindern Gehorsam, den Adolf
Friedrich nach wie vor für sich in Anspruch nahm. Ja, durch die Unter-
stützung der schwedischenBefehlshaber wurde sie tatsächlich Herrin in
Güstrow, bis auf AdolfFriedrichsDrängen von Stockholmaus Weisungen
an die Befehlshaber ergingen (1640), sich in diesen Streit nicht ein-
zumischen.

Ein erneuter Vermittlungsversuchscheiterte. Die Schmähungen und
Verdächtigungen, die besondersEleonore in ihren Prozeß- und Streit-
Schriftengegen ihren Gegner schleuderte,verbitterten die Stimmung noch
mehr. Aber Adolf FriedrichsSache machtejetzt doch unverkennbareFort-
schritte. Seine Berufung gegen die kaiserlicheEntscheidungvon 1639 blieb
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in Wien nicht ganz ohne Wirkung. Dort und beim Kurfürstenkollegium
trat König Christian von Dänemark mit besteinErfolg für ihn ein. Der
Kurfürstentag verwandte sich ebenfalls(1640) für ihn. Eine hiernach vom
Kaiser zur Beilegung des Streites eingesetzteKommission(Jan. 1641) ver-
warf Eleonorens Eingaben und anerkannte Adolf FriedrichsAnrecht. Mit
dem Versuchder Versöhnung wurden der König von Dänemark, der Kur-
fürst von Brandenburg und Herzog Friedrich von Holstein betraut. End-
lich drängten auch die mecklenburgischenLandräte und die Gesandten der
Seestädte die Herzogin-Witwezur Nachgiebigkeit(Juli 1643).

Da brach der Widerstand der starkenFrau zusammen. Sie ließ sich
zu einer versöhnlichenErklärung herbei, sie habe in ihren Schriften ihren
Schwager nicht beleidigen wollen. Anfangs Oktober begab sie sich zu
ihm nach Schwerin. Beide besuchtengemeinsamdie Betstunde. Darnach
ist sie friedlichaus Güstrow geschiedenund hat sich auf ihren Witwensitz
Strelitz begeben.

* -t-
*

Der langjährige häuslicheZwist mit seiner vielenUnruhe,Arbeit und
Kränkung hat es dochnicht vermocht, den Blick des Fürsten von seinem
Lande abzulenken. Und das Land hatte ihn nötiger denn je. Alle die
unsagbarenLeiden, die nun wirklichin einer alles vernichtendenWucht und
Schwere hereingebrochenwaren, lasteten auf der Seele des Fürsten.
Seinem Streben, durch Vermittlung des Friedens den Krieg von seinem
Lande fernzuhalten, war kein Erfolg beschiedengewesen. Jetzt mußte er
es verdoppeln,um seinemLande wenigstens die Leidenszeit zu verkürzen.

Doch die vielenEnttäuschungenhatten den Optimismus des Herzogs
gewaltig gedämpft. Nur mit behutsamemZögern beschritter von neuem
den Weg der Vermittlung, als im September 1637 Gallas seineGeneigt-
heit zu Friedensverhandlungenbekundethatte. Auch auf schwedischerSeite
wünschteman die Vermittlung des Herzogs, da dieser schon die früheren
Verhandlungen geführt hatte und nun sogleichdie damals unerledigt ge-
bliebenenPunkte — die Entschädigung Schwedens, die Befriedigung der
Soldateska und die allgemeine Amnestie — hätte in Angriff nehmen
können.

Besonders belebtees die Hoffnungen aller Friedensfreude,daß auch
der Kaiser zu Verhandlungen geneigt schien. Wenigstens wurde die
Sendung des ReichsvizekanzlersGrafen Kurtzauf den norddeutschenKriegs-
schauplatz in diesem Sinne gedeutet. Der schwedischeGeschäftsträger
Salvius hatte in Hamburg alle Mühe, das Drängen der Franzosen auf
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Auslieferungder Ratifikationsurkunde über ihr schon 1636 zu Wismar
vereinbartes Bündnis noch weiter mit Vertröstungen hinzuhalten. Wäre
dochmit dieser Auslieferung eine Fortsetzung der Friedensverhandlungen
unvereinbar gewesen!

Adolf Friedrich, der Salvius von der Notwendigkeitder Zurück-
Haltung der Ratifikation überzeugt hatte, suchte anderseits die Österreicher
durch den Hinweis auf das bevorstehendeBündnis Schwedens mit Frank-
reich,ja weiter mit England und Holland, demFrieden geneigtzu machen.
Aber Graf Kurtz, an dessenReisesichso großeHoffnungengeknüpfthatten,
speistedie mecklenburgischeGesandtschaftmit einer nichtssagendenAntwort
ab und kehrte(Jan. 1638) nachWien zurück,ohne ein Wort vomFrieden
gesprochenzu haben.

Trotzdemknüpfte der Herzognochmals mit Gallas an, der seinerseits
— des Krieges müde — in Wien Vollmachten zu weiteren Friedens-
Verhandlungen erbat. Vermittlungsversuche der Lauenburger Herzöge
hatten unabhängighiervonin gleicherRichtunggewirkt. Aber aus Schweden
kam jetzt der Befehl an Salvius (27. Jan. 1638), die Ratifikation an
Frankreich zu übergeben. Salvius hielt noch etwas hin. Aber bei der
Ungewißheit, ob der Kaiser ernstlich den Frieden wollte oder ob er nur
den schwedisch-französischenAbschluß aufzuhalten dachte in der sichern
Erwartung, nach dem Scheitern der ebenfalls schwebendendänischenVer-
mittlung die Unterstützung dieser eifersüchtigennordischenMacht für den
weiterenKampf gegenSchweden zu gewinnen,durfte Salvius nicht länger
zögern. Am 6. März übergab er dem französischenGesandten d'Avaux
die Ratifikation des Bündnisvertrages.

Das ehrlicheFriedensstrebenSchwedens — namentlichSalvius' —

war durch die Wiener Zweideutigkeitdurchkreuztworden. Man glaubte
ohnehin die Schweden „bald im Sack zu haben". Schweden aber, das
bereit gewesenwar, sichmit einer bescheidenenEntschädigungzu begnügen,
war jetzt an Frankreich gekettet,das offenbar nach Eroberungen strebte.
Jetzt konnte ihm, dem zugleich das Glück der Waffen wiederkehrte,nur
noch von allgemeinenFriedensverhandlungendie Rede sein, während der
Kaiser, durch die unerwartete doppelte Wendung erschreckt,nun Sonder-
Verhandlungenmit Schweden suchte.

Nochmals trat Adolf Friedrich — sicherlichnicht ohne einenAntrieb
aus Wien — als Vermittler auf. Sein GeheimsekretärGrabriel zur Nedden
erlangte sogar von dem sich anfänglichmit Berufung auf das französische
Bündnis sträubendenSalvius die geheimeZusage, er wolle Ratifikationen
aus Stockholmerwirken,falls Osterreichin den drei nochnichtentschiedenen

Witte, Mecklcnb.Geschichte.2.Band. 12
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Hauptpunkten annehmbare Zugeständnissemachte. Deutlich war dabei
Pommern als die von SchwedenerstrebteEntschädigungbezeichnetworden.

Adolf Friedrich hat darnach noch seine Räte für die Verhandlungen
mit den kaiserlichenAbgeordneteninstruiert. Aber in seinemwiedergekehrten
unverwüstlichenOptimismus behandelteer dabei den Entschädigungspunkt
ganz nebensächlich,als würde der sich, wenn man in den übrigen Fragen
einig gewordensei, schon von selber finden und Schweden sich auch mit
geringerem begnügen. Das war eine gründlicheVerkennung der durch
Schwedens neue Erfolge und sein Bündnis mit Frankreichveränderten
Sachlage. Ende Juni brachen die Verhandlungen ab. Die Hoffnung,
seinemLande den Frieden zu schenken,war Adolf Friedrich wieder unter
den Händen zerronnen.
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Kapitel XVIII.

Der Westfälische Friede. Adolf Friedrichs

Ausgang.

IDie Friedensbestrebungenhaben darum nicht aufgehört. Zu über-
mächtig war in allen Teilen des Reichs die Sehnsucht nach diesemlöst-
lichen, schon so lange entbehrten Gut. Aber sie mußten jetzt eine der-
änderte Richtungeinschlagen,von den Sonderverhandlungen mit Schweden
abgehen und den allgemeinenAbschlußins Auge fassen.

Von MecklenburgsBoden allerdings hatte sich das eigentlicheKriegs-
getümmel wieder verzogen. Es gab ja dort auch kaum noch etwas zu
holen. Mußte doch AdolfFriedrich der Witwe seines verdientenGenerals
Lohausen schwerenHerzens die erbetene Unterstützungganz und gar ab-
schlagen (14. Febr. 1640), „indem Wir aus UnsermLande nicht eines
Hellers Wert genießen". Und ein Ende genommenhatten die Leiden des
Landes auch jetzt noch nicht, da die schwedischenDurchzüge und Ein-
quartierungen nicht aufhörten, die Erpressungen von Kontributionen an-
dauerten und Banden herumstreifenderMarodöre, Zigeuner (Tatern) und
Bettler noch die Reste von den abgenagten Knochen des Volkswohl-
standes vertilgten.

Vorübergehend hat das Land auch noch wirklichenKrieg zu fühlen
bekommen. 1642 hausten die Kaiserlichenwieder im Lande, die Kroaten
des OberstenGoldackerwüteten wieBestienin Wittenburg. Jahrs darauf
brachtenendlichdie Schweden das feste Dömitznach vielen Anstrengungen
nieder in ihre Gewalt. Indessen hatte die Friedensstimmung, die den'Reichstagbeherrschte,endlichzur Verkündigungder Amnestiegeführt, vonder jetzt außer den kaiserlichenErblanden nur noch das Stift Magdeburg
und die Pfalz ausgeschlossenblieben. Verhandlungen, die zu Hamburg
Zugleichmit Salvius und Avaux geführt worden waren, endeten sogar

12*
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mit einem Präliminarfrieden (25. Dez. 1641). Aber wann würde ihm
der endgültigeFriede folgen?

Die Züge Baners hatten die Siegesgewißheitin Wien doch wieder
ins Wanken gebracht. Und als sein Nachfolger im Oberkommando,
Torstenfon,bis nach Mähren vordrang (April 1642) und bei Breitenfeld
einen glänzendenSieg über die Kaiserlichendavontrug (2. Nov.), da ent-

schloß sich sogar der Kaiser zur Bestätigung der Hamburger Präli-

minarien, und auch bei den katholischenStänden ward die Friedenssehn«

sucht mächtig.
Doch auf und ab schwankteimmer noch die Wagschaledes Sieges.

Die dänische Vermittlung, die schon so lange als Schatten über den
kriegerischenEreignissen geschwebthatte, endete nun wirklichdamit, daß

das nordische Jnselreich durch seine Eifersucht in den Kampf wider
Schweden hineingerissenwurde. Torstenson mußte, der neuen Gefahr

zu begegnen, mit seiner ganzen Heeresmacht nach Norden eilen. Im
Dezember1643 zog er durchMecklenburg.Gallas folgte ihm im Sommer.

Das feste Haus zu Boizenburg flog mit seiner schwedischenBesatzungin

die Luft.
Und wieder wandelte sich das Bild in sinnverwirrender Hast.

Torstenson brach, um nicht in Jütland und Schleswig eingesperrt zu

werden, nach Süden durch, schlug den ihm wieder folgendenGallas bei

Jüterbog und Magdeburg und drang nach dem neuen glänzendenSieg

bei Jankowitz in Böhmen (März 1645) durch Mähren bis vor die

Mauern Wiens.
Als dieser doppelteSturm — hin und her — über Mecklenburgs

so oft verwüstete Fluren hinwegflutete, hatte der Friedensgedankeeinen
neuen Schritt getan: Im Sommer 1643 begannen die Gesandten der
kriegführendenStaaten sich in Münster und Osnabrückzu versammeln.
Noch wehrte der Kaiser den Reichsständen die Beteiligung an den Ver-
Handlungen. Als aber jetzt Dänemark sich im Frieden von Brömsebro
vor Schweden demütigen mußte, als sogar Sachsen sein eigenstesWerk,
den Prager Frieden, in Stücke riß und mit Schweden einenNeutralitäts«
vertrag abschloß,da widerstand der Kaiser nicht länger der Mitwirkung
der Reichsständean den Friedensverhandlungen, ja er vermochtees sogar
über sich, die 1641 wohl beschlossene,aber suspendiert gehaltene Amnestie
in Wirksamkeittreten zu lassen (10. Okt. 1645).

So billig, wie es bei den zuletztabgebrochenenSonderverhandlungen
mit Schweden möglichgewesenwäre, war der Friede jetzt nicht mehr zu
haben. Die Stifter Bremen und Verden, ferner Schlesien,Pommern und
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von MecklenburgWismar mit den Inseln Poel und Walfischund Warne«
münde waren die Entschädigungsforderungen,die Schweden bei der jetzt
so viel günstiger gewordenenKriegslage stellen zu dürfen glaubte. Der
mecklenburgischeGesandteDr. AbrahamKayserließ nichtsunversucht,seinem
ohnehin schonso schwer mitgenommenenLande dies Opfer zu ersparen.
Wismar, das „besteKleinod" und der „fürnehmsteSchlüssel" des Herzog-
tums, dazu ohneFrage der besteHafen des Landes, war demHerzog nicht
feil, am allerwenigstenfür die gebotenen Entschädigungen, das Stift
Schwerin, das er ja schonhatte, und das Stift Ratzeburg, das seinem
Neffen Gustav Adolf gehörte.

Aber Schweden ließ sich nicht von seiner Forderung abdrängen.
Nachdemmehrere Vermittlungsvorschlägegescheitertwaren, gewann es die
Kaiserlichendurchdie Erklärung, Wismar als Reichslehennehmenzu wollen.
Eine Gesandtschaft,die AdolfFriedrich deswegenunter seinemSohne Karl
nach Stockholmsandte, wurde dort am Hofe der Königin Christine wohl
mit Ehren und Geschenkenausgezeichnet,in der Sache aber erreichte
sie nichts.

Es blieb nichts übrig, als sichin das Unvermeidlichezu schickenund
den unabwendbarenVerlust nachMöglichkeitdurchEntschädigungenwieder
einzubringen. Da waren aber die Bistümer Minden und Osnabrück,die
Kayser jetzt für seinen Herrn forderte, schonvergeben. Auch die Auer-
kennung der Anwartschaftauf Lauenburg war nicht durchzusetzten,da der
Kaiser sie schondem HauseAnhalt erteilt hatte. Und auf die Komtureien
Mirow und Nemerow erhob Brandenburg Ansprüche.

Schweren Herzens mußte Kayser (24. Okt. 1648) den Frieden unter-
Zeichnen,der Wismar mit dem Walfischund den Ämtern Poel und Neu-
kloster als Reichslehen der Krone Schweden überließ. Der Ersatz, der
eigentlichkeiner war, bestand in den Bistümern Schwerin und Ratzeburg,
wo Mecklenburg die Befugnis erteilt wurde, die erledigten Kanonikate
Anzuziehen. Der schon zum Administratorvon Ratzeburg erwählteHerzog
Gustav Adolf sollte dies Stift seinemOhm und Vormund abtreten und
dafür mit den beiden zunächstfrei werdendenKanonikatenzu Magdeburg
und Halberstadtentschädigtwerden, d.h. nur für seinePerson. Zwei weitere
Kanonikate wurden in Straßburg dem Fürftenhause erblich zugesprochen,
gingen ihm aber sehr bald durch König Ludwig XIV. wieder verloren.
Endlich wurden nun dochdie beidenKomtureienMirow und Nemerow—
und zwar erstere der Schweriner, letztereder Güstrower Linie des Hauses
Mecklenburgzugesprochen,jedoch unter der Bedingung der Einwilligung
des Johanniterordens und unter Vorbehalt der Patronatsrechte Branden¬
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burgs. Von handgreiflicheremWert war noch die kaiserlicheBestätigung
der Dömitzer und Boizenburger Elbzölle und das Zugeständnis ihrer
Freiheit von Reichssteuernbis zur Summe von 200 000 Talern.

Und diesemagerenEntschädigungenmachteein weitererVerlust noch
dürftiger. Das FriedensinstrumentbestätigteSchweden auch die Zölle an
der pommerschenund mecklenburgischenKüste. Auf mecklenburgischerSeite
verstand man darunter nur die Zölle in den an Schweden abgetretenen
Gebieten. Die Stadt Rostock drang durch ihren Gesandten Deichmann
auf einen dies unzweideutig zum Ausdruck bringenden Zusatz. Kayser
wirkte in gleichemSinne. Allgemeinteilte man ihre Auffassung. Darum
schiender Zusatz unnötig. Er unterblieb. Die Schweden aber behielten
ungescheut auch den Warnemünder Zoll in ihrer Hand und ließen sich
darin weder durch kaiserlicheAbmahnungen, noch durch die stehendsten
Bitten der Rostockerstören.

RostocksHandel war und blieb noch lange durch den fremden Zoll
an seiner Hafeneinfahrt gelähmt. Wismar befand sich mit seiner unver-
gleichlichenHafenbuchtganz in den Händen der Schweden. Jetzt, wo alle
Kräfte, die der Krieg im Lande noch übrig gelassenhatte, zusammenwirken
mußten, um aus den traurigen Tümmern ein Neues zu erbauen, war der
Seehandel, dieser mächtige Hebel von Wohlstand und Kulturfortschritt,
nahezu ausgeschaltet.

Doch wer mochte jetzt daran denken? Das waren Dinge, die
vielleichteinmal für spätere Geschlechtererreichbarwerden mochten. Jetzt
galt es erst — und das war keinein kurzerZeit zu lösendeAufgabe—, die
allererstenGrundlagen, auf denensichallmählichwiederein Kulturleben ent-
wickelnkonnte,von neuem zu legen. Was der Krieg demLande übrig ge-
lassenhatte, das taugte dazu nichtmehr. Wo sollteman bei der allgemeinen
Entvölkerungdie Hände hernehmen,die den durch lange Jahre unbebaut
gebliebenen,auf weite Strecken von Rusch und Busch überwuchertenAcker
dem Anbau hätten zurückgewinnenkönnen? Reichten die vorhandenen
Hände doch kaum für den noch in notdürftiger Kultur gebliebenen
Ackeraus.

Und dieseWenigen, die die namenloseRot der nun endlichvorüber-
gegangenenJahre schongelehrt hatte, den nagenden Hunger mit allerlei
unreinem Getier, ja mit Unflat zu stillen; die von ihm bis zum Wahnwitz
gepeinigt,selbstvor dem Genuß des Fleisches ihrer nächsten Angehörigen
nicht mehr zurückgeschrecktwaren, was konnten denn dieseArmen noch ihr
Eigen nennen? Hatte doch der Krieg außer den weiten Landflächennicht
allzuviel übrig gelassen! Und wie sollte man diese nutzen, da nicht allein
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die nötige Menschenkraft,sondern auch Vieh, Anspannung und Gerät
fehlte? Alles hatten ja Feinde wieBundesgenossenverzehrt, und was sie
nicht verzehrenkonnten,zu Grunde gerichtet.

Die Leiden des Krieges hatten auch die in großer Zahl über das
Land verstreutenAdelsfamiliennicht verschont. Auch unter ihnen hatte
der Tod eine furchtbareErnte gehalten; Raub, Plünderung und Brand
hatten die Grundlagen ihres materiellen Daseins vernichtet. Eine nie ge-
kannte Armut und Dürftigkeit war in diesenKreisen eingekehrt, die sonst
durch die mannigfachenAbgaben und Leistungender Bauern, zumal auch
durch deren Dienste in ihrer meistnochrecht unbedeutendenEigenwirtschaft
an Wohlstand und Behaglichkeitgewöhnt waren. Jetzt aber waren die
Bauern, die durch ihre Renten und Gülten, die durch Bestellung seiner
Äckerden Adel erhalten hatten, nahezuverschwunden,teils erschlagen,teils
entflohen, teils unter die Soldaten gesteckt,teils von der Seuche hingerafft.
Eine schwereKrisis war dadurch auch über den Adel hereingebrochen,die
jetzt massenhafteintretendenGüterkonkursebezeugenes.

Es war ein Akt berechtigter,ja notwendiger Selbsthülfe, wenn der
Landadel jetzt, was ja schonvor dem großen Kriege begonnen hatte, den
Übergang zur Eigenwirtschaftund zum Großbetrieb durchführte, wenn er
die weithin wüst liegendenBauernhufen, um sie wieder nutzbar zu machen,
an sichzog und mit ihnen seineEigenwirtschaftvergrößerte. Es entsprach
ja nur dem, was gleichzeitigim Domanium vor sich ging, wo aus den
zahllosen wüsten Bauernhufen, ja aus ganz wüst liegendenDörfern eine
Menge neuer Höfe errichtet wurden. Die Zeiten, da Mecklenburg— auch
in seinen ritterschaftlichenGebieten — ein ausgesprochenesBauernland
war, waren unwiederbringlichdahin.

Eine andere Lösung gab es nicht! Der Menschenmangel— bei
einem Rückgangder Bevölkerungvon etwa 300 000 auf 40—50 000 —
machtediesenÜbergang von intensiver zu extensiverWirtschaft unvermeid-
lich. So betrachtet,bedeutet er doch ein großes Kulturwerk, dessen all-
gemeineNotwendigkeitwegen der im einzelnen vorgekommenenÜbergriffe,
Gewaltsamkeitenund Überschreitungendes durch die Umstände gebotenen
Maßes nicht geringer angeschlagenwerden kann; ein großes, schweres
Werk, das in dieser Zeit drückendstenMangels an Menschen, Vieh und
allem Nötigen nur durch Jahrzehnte zielbewußterArbeit zu Ende geführt
werden konnte.

Und mit aller Schwere lastete dies Werk auf dem Bauernstande.
Hatten in den glücklicherenZeiten vor dem großen Kriege die zahlreichen
kräftigenBauernschaftendie wenigenDienste, die der verhältnismäßigkleine
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Herrenhof erforderte, noch mit leichter Mühe leisten können; jetzt wurde
ihren fast verschwundenentraurigen Überbleibseln die gewaltig gesteigerte
Arbeitslast für die so bedeutendvergrößerten oder aus wüstemBauernland
ganz neu errichteten Höfe auf die geschwächtenSchultern gelegt. Jetzt
kamen die Zeiten der „ungemessenen" Dienste, zu denen der Bauer außer
den schon sehr drückendenein für allemal festgesetztendem Herrn zu jeder
Zeit zur Verfügung stehen mußte.

Was sich noch von alter Bauernfreiheit im Lande erhalten hatte,
jetzt wurde es bis auf den letzten Rest ausgetilgt. Von den Rechten aus
der alten Zeit, da seine Vorfahren im slavifchenLande deutscheOrdnung
aufgerichtet hatten, blieb dem Bauern nichts. Der Begriff der Schollen-
Pflicht, der Leibeigenschaftstand jetzt fertig ausgebildet da und gewann die
rechtsverbindlicheAnerkennung der Landesfürsten.

Ohnehin hatte die schwersteLast des Krieges auf dem Bauernstande
gelegen. Hier in den schutzlosenDörfern hatte die Soldateska von Freund
und Feind ihrer Zuchtlosigkeit, Grausamkeit und Zerstörungswut am
meisten die Zügel schießenlassen können. Was Wunder, wenn dieBauern,
die Jahrzehnte hindurch die Opfer immer wiederkehrender roher Gewalt
und teuflischerBosheit waren, dabei selber immer tiefer in Roheit ver-
sanken? Wenn sie der Hinmordung ihrer Angehörigen und Nachbarn nur
mit genauer Not entronnen oder aus dem allgemeinen Sterben zur Zeit
der Seuchen wie durch ein Wunder errettet, als einsame Übriggebliebene
in die Wildnisse gescheucht,Jahre hindurch in äußerster Dürftigkeit, ohne
Kirche, ohne Geistlichenund ohne einen Gedanken an ein Höheres, tief
versunken in Aberglauben und dem Hexenwahn mit Haut und Haaren er-
geben, das Leben von Troglodyten geführt hatten, waren sie dann über-
Haupt noch einer Freiheit fähig, wie sie der anbrechende Friede wieder
bieten konnte? Und doch, es ist ein bis auf den heutigen Tag noch nicht
wieder gutgemachter Schade für unser Volkstum gewesen, daß in dem
Augenblick,da endlich nach den Verheerungen des Krieges wieder eine auf-
wärts gerichtete Entwicklung platzgreifen konnte, gerade die Elemente, die
nun einmal der natürliche Jungbrunnen für alles völkischeLeben und
Gedeihen sind, aus Jahrhunderte in eine menschenunwürdigeKnechtschaft
gestürzt wurden, die sie gewaltsam niederhielt und die unschätzbaren in
ihnen schlummerndenKräfte fast nur in der widerwärtigen Form mit
knirschenderEmpörung und innerstemAbscheugetragener Zwangsarbeit für
die Allgemeinheit nutzbar zu machen wußte.

In der Tat, die Aufgabe, eine fast unter den Trümmern des Krieges
verschüttete und bis auf traurige Reste vernichtete Kultur fast aus dem
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Nichts wiederaufzubauen,wie sie Adolf Friedrich in den letzten Jahren
seines Lebens oblag, gehörte nicht zu den leichtenDingen. Den Abschluß
der Entwicklungder Bauernfrage in den unheilvollenBahnen, in die sie
seit langer Zeit geraten war, hat er denn auch herbeiführen helfen. Ein
festerRechtszustandwurde jetzt geschaffenin der Gesinde- und Tagelöhner-
ordnung, die der Herzog nach eingehendenBeratungen mit den Ständen
am 14. November 1654 als Landesgesetzveröffentlichte. Sie war in
bezugauf die Bauern das zu gesetzlicherNorm erhobeneUnrecht. Sie
verbot den Bauersleuten das eigenmächtigeVerloben und Heiraten, „weil
sie ihrer Herrschaft, dieser unserer Lande und Fürstentümer kundbarem
Gebrauchenach, mit Knecht-und Leibeigenschaftsamt ihrem Weib und
Kindern verwandt und daher ihrer Person selbstnicht mächtig"sind. Kein
Prediger durfte — bei Strafe der Amtsentsetzung— Bauernpaare trauen,
wenn sie nicht Erlaubnisscheineihrer Herrschaft beibrachten. Gegen das
«heimlicheEntlaufen der Untertanen", das „von Tage zu Tage mehr zu-
nehmensoll", wurden Vereinbarungen über Auslieferung mit den Nachbar-
fürsten in Aussicht genommen. Außerdemwurden „solcheböse,meineidige
Buben .... mit demStaupenschlage und andern harten, schweren,ja nach
Befinden Leib- und Lebensstrafen" bedroht. Drei Monate jedoch sollte
den reuig Zurückkehrendendie Gnadentür offenstehen.

Das waren Dinge, in denen die Rechtsauffaffungdes Herrenstandes
die ganze breite niedere Volksschichtdes platten Landes vergewaltigte.
Wenn Herzog Adolf Friedrich seine Hand dazu geboten hat, so muß man
ihm zu Gute halten, daß auch er von den RechtsanschauungenseinerZeit
beherrschtwar, die in ihrer Abhängigkeit vom römischenRecht und bei
völligerVerständnislosigkeitgegenüberden einheimischenRechtsentwicklungen
den Bauern einfachdem römischenSklaven gleichsetzten!Drängten doch
nach der gleichenRichtung auch die wirtschaftlichenVerhältnisse,vor allem
die harte Notwendigkeit,dem entvölkertenLande Arbeitskräftefür die neu
entstehenden Großbetriebe zu gewinnen. Da konnte der wirtschaftlich
Schwacheauf keineSchonung zählen. Schon die Nichtanerkennungbäuer-
licherErbpachtrechte(1621), wo sie nicht durch Urkunden nachgewiesen
werden konnten, trägt dochsehr deutlich diesen Zug der Vergewaltigung,
zumal die Ritterschaft gleichzeitigfür ihre Lehengüter das Recht dreißig,
jähriger Besitzverjährungin Anspruchnahm und bestätigt erhielt.

Das entsprachnun einmaldemZuge der Zeit. Auch im Güstrowschen
Landesteil hatte man die entlaufenenBauern, falls sie nicht sofort zurück-
Ehrten, mit Leibes- und Lebcnsftrafenbedroht (1633). Auch dort hatte
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man, da sich in diesen teuren Zeiten die Lohnforderungen der Arbeiter
steigerten,bestimmteSätze gesetzlichfestgelegt(1635), was im Schwerinschen
auch durch die genannte Gesindeordnunggeschah.

In diesenDingen hat dieLandesherrschaftmit der Ritterschaftdurch-
aus an einemStrange gezogen,wenn sie auch die allerschlimmstenHärten,
z. B. den Verkauf der Bauern und ihre Festhaltung in der Leibeigenschaft
nach Abnahme ihrer Hofwehren beseitigte, wenn sie hier und da die
Schwere der Hofdiensteerleichterteund den Klagen der sonst ganz recht-
losen Bauern wenigstensdas Hofgerichtoffenhielt.

Langsam nur konnte der Wiederanbau des Landes vonstatten gehen.
Vor demKriegsunwetterentfloheneBauern fanden den Weg zur heimischen
Scholle zurück,Soldaten griffen zum friedlichenGewerbe des Landbaues.
Aus der weniger vom Kriege mitgenommenenNachbarschaft,namentlich
aus Holstein, Dänemark und Schweden, auch aus Brandenburg und
Pommern kam einiger Zuzug. In manchenDörfern sammeltesich eine
buntgemischteEinwohnerschaft an. In Westenbrüggez. B. sollen alle
diese verschiedenartigenElemente vertreten gewesensein. Ins Amt Lübz
waren Holsteinerin besondersgroßer Zahl eingezogen. Die Zunamen auf
—sen, die Hansen, Petersen, Friedrichsen usw., die in älteren Zeiten in
unserm Lande noch nichtvorkommen,haben sich damals eingebürgert. Sie
kennzeichnendie nordischeHerkunft ihrer Träger. Anfangs gab es wohl
Reibereienund Unzuträglichkeiten. Noch zehn Jahre nach dem Friedens-
schluß(1659) mußte die Güstrower Synode zur Verhütung von Ärgernis
„alle dänischenund fremden Leute" der Kirchenordnungdes Landes unter-
werfen. Allmählich hat sich bei aller Schwächung der einheimischeBe-
Völkerungsgrundstockstarkgenug erwiesen,diesefremden Bestandteile in sich
auszunehmenund sich anzugleichen.

Dieser Zuzug hat wohl einige Lückenin den erhalten gebliebenen
Dörfern ausfüllen helfen. Doch die großen gänzlich wüst gewordenen
Fluren wieder zu bevölkern,war er viel zu schwach. Daran ließ sichüber-
Haupt nicht denken. In diesenleerenRäumen erwuchsenjetztin mühevoller
Arbeit die Schäfereien, für die die Schäfer samt ihren Herden erst von
auswärts herbeigezogenwerden mußten. Die Errichtung von Meierhöfen
und Mühlen vervollständigteden Wiederaufbau. Ein Pächterstand mußte
sich erst bilden.

Allmählich kehrte doch eine Art Ordnung ins Land zurück, zwar
sehr verschiedenvon der, die früher bestandenhatte, aber darum dochein
unerkennbares Emporringen aus dem wilden Chaos. Geistlichekehrten
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wieder in die Kirchdörfer zurück, sammelten die versprengten und ver-
wilderten Gemeinden und pflanzten durch Predigt und Katechismusunter-
richt die vergessenenLehren wieder in Köpfe und Herzen. Und wunder-
bar, wie rasch nach den ausgestandenenLeiden wieder Leichtfertigkeitund
Üppigkeitbei dem Völkcheneinkehrten. Kaum war der Krieg zu Ende, da
hatte Adolf Friedrich beim Ausschreibeneines allgemeinen monatlichen
Bet-, Büß-, und Fasttages (8. Febr. 1648) zu klagen,daß aus die „grau-
samenStrafen" des Krieges „so gar keineÄnderung und Besserungsichhabe
sehen und spüren lassen,daß man auch nochärger wie vorher in Sünden
und Lastern bis auf den heutigenTag ungescheuetfortgefahren", ja sogar
bei aller Armut und Dürftigkeit „dennoch dem verfluchten Stolz und
Hofarts-Teufel in Kleidung, mit üppigen neuen Trachten und Mustern
dermaßen hofieret und gedienet, daß . . . sogar auch der gemeineMann
und sonderlichdas Weibervolk wider Stand und Gebühr ganz ärgerlich
und dermaßen leichtfertigsich darin erwiesen und bezeiget,als wenn alle
Ehrbarkeit und Unterschiedder Stände und Personen gehoben, und ein
jechlicher,was er' nur zuwege bringen können, oder wohl gar mit unver-
antwortlicher Übersetzung seines armen, höchst bedrängten Nächsten
zusammengekratzet,dem heiligen Gott zuwider und Verdruß, aufs Leib
hängen müssen".

Die Menschen bleiben eben immer die gleichen. Und gleichblieben
sich auch die Stände in ihrem Verhalten gegen den Landesherrn. Selbst
in den Kriegszeiten waren die häßlichenLandtagsstreitigkeitenüber den
modus contribuendi — mit der alleinigen Unterbrechungin der Wallen-
steinschenZeit — lustig weitergegangen. Vergebens hatte die Negierung
versucht(1637), in dem Modus des hundertstenPfennigs eine gerechtere
Besteuerung einzuführen, damit „der Arme vor dem Reichen über Ver-
mögen nicht beschweret,sondern eine christlicheGleichheithierin gehalten
werden möchte." Doch die Stände ließen sich jetzt und später von dem
altbeliebtenModus, der die Ritterschaft nach Aussaat und Pflugdiensten,
Städte und Bauern aber nach Erben und Hufen einschätzteund denkleinenMann unverhältnismäßig schwerbelastete,nicht abdrängen.

Trat der Herzog mit noch so berechtigtenGeldforderungen vor denLandtag, so holte dieser erst seine stets bereite endlos lange Liste von
Beschwerden(gravamina) hervor, die er zuvor abgestellt haben wollte.
Das war die Daumschraube, mit der die Fürsten nach Landesüblichkeit
bis aufs Äußerste gezwacktund schließlichvon den Ständen dahin gebracht
wurden, wo sie sie zu haben wünschten. Darüber kam es öfters gar nicht
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zur Verhandlung der Beratungsgegenstände. Was verschlugdas? Der
Fürst wurde ja nur noch mürber, wenn er sich mit seinen dringenden
Geldbedürfnissenbis zum nächstenLandtag geduldenmußte. Dann begann
das gleicheSpiel von neuem.

So ging 1641 der Landtag auseinander, ohne die Kostenfür die
nach Osnabrück zu den FriedensverhandlungenerforderlicheGesandtschaft
bewilligt zu haben. Im Juli 1643 wurde zu Güstrow weiter darüber
beraten. Seit 1627 waren keineSchulden mehr bezahlt. Schon mußte
man mit der Einräumung von Pfandämtern an den König von Dänemark
rechnen.EndlichnachlangemSträuben bewilligteder Landtag 10000 Taler.
Aber im Oktober 1646, als der nächsteLandtag in Schwerin tagte, war
davon nochnichtsbezahlt. Der Herzog setztees schließlichdurch, daß ihm
dieZahlung von 2000 Talern zugesagt wurde. Aber auch sie gingen nur
langsam und tropfenweiseein.

Es ist selbstverständlich,daß unter solchem Mangel an Mitteln
Mecklenburgs Vertretung bei den Friedensverhandlungen gelitten hat.
Nun war der Friede geschlossen,die Duldung für die beiden evangelischen
Bekenntnisseendlicherstritten. Das alte heiligeReich aber war mehr noch
als zuvor zu einem schemenhaftenWesen herabgedrücktworden durch die
volle Landeshoheit, die bis zum Bündnisrecht seinen Ständen gewährt
worden war. Der letzteVersuch,dies ehrwürdige,aus den Fugen gehende
Reich noch einmal unter habsburgisch-katholischerLeitung zu einer wirk-
lichenEinheit zusammenzuschweißen,war gescheitert; die ernsthaften An-
strengungen Kursachsens waren gleich Wallensteins Träumen von der
Wiederbelebungder Hanse und der Ausrichtung einer großen baltischen
Macht zerronnen. Die Bahn war jetzt frei für eine gewaltigeMacht-
erweiterungdes Landesfürstentums,eineArt Souveränität der Territorien,
der fast nur noch der Name fehlte, mit neuen Rechten und neuen Auf«
gaben. Doch stets noch hat sich die Souveränität für kleineLänder als
ein Gut von zweifelhaftemWert erwiesen: als ein Zierrat von gleiß-
nerischerHohlheit, zu dem die Unfähigkeit, die Aufgaben eines wirklichen
Staatslebens nach außen wie .nach innen zu erfüllen, einen keineswegs
vorteilhaften Kontrast bietet.

Als Herzog Adolf Friedrich, angetan mit der vom Westfälischen
Frieden freigebig gespendetenLandeshoheit, dem widerhaarigenGebahren
seiner Stände (Okt. 1648) in milder NachsichtVergessenverhieß und sich
auf die unumgänglichenForderungen der Wiedererrichtungdes Landkastens
zur Schuldentilgung, der Erstattung der Kosten der Friedensgesandlschaft,
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der Bewilligung der ebenfalls schonhart umstrittenen Fräuleinsteuer für
mehrere in den letzten Jahren vermählte Herzoginnen sowie des auf
Mecklenburgentfallenden Teils der an Schweden zu zahlenden Kriegs-
kostenentschädigungbeschränkte,da bekundetendie Stände sogar eine ge-
wisse Bereitwilligkeit. Aber um so heftiger entbrannte unter ihnen der
Kampf um den modus contribuendi, indemjeder Teil darnachstrebte,die
aufzubringenden Gelder möglichstvon dem andern bezahlen zu lassen.
Und dann erschienennatürlich wieder die gravamina auf dem Plan, die
zuvor beseitigtwerden sollten.

Wenn scharfeWorte ein zuverlässigerGradmesser für Energie sind,
so fehlte es Adolf Friedrich an ihr nicht. Schließlich hat er mit Gewalt
gedroht und damit erreicht,daß die Stände Entwürfe für Vollmachtendes
wiedereinzusetzendengroßen und kleinenAusschussesvorlegten. Aber nun
brach ein neuer Zank über die Besetzungder Ausschüsseund das landes-
herrliche Aufsichtsrechtaus, das die Stände ebenso leidenschaftlichbe-
stritten, wie AdolfFriedrich es zäh und bestimmtbeanspruchte. Am Ende
kam es wohl zu einer Bewilligung, aber es ging nur sehr wenig von dem
Bewilligten ein. Bis zu einem gewissen Grade machen die Kriegser-
leidungen des Landes das erklärlich. So konnte bis zum Jahre 1653
aus dem Schuldenabtrag nichtswerden. Ja, es wurde berechnet,daß von
der schon i. I. 1621 bewilligten Million Gulden erst 600 000 bezahlt
waren!

Die Stände glaubten genug zu tun, wenn sie den seit 1621 rück-
ständigen400 000 fl. noch 50 000 zulegten. Der Herzog aber berechnete
Zinsen und Kriegskosten.Ein neues hitzigesFeilschenbegann. Schließlich
einigte man sichauf 380 286 fl. für HerzogAdolfFriedrichund 790 000 fl.
für Gustav Adolf. Da aber kamendie Stände mit dem modus contri¬
buendi und mit ihren Beschwerden,wofür sie sich mit den Gutachten
auswärtiger Universitäten gewappnet hatten. Es waren in Summa
43 Beschwerden!

Endlich kam doch unter dem alten, längst als ungerechterkannten
Steuermodus der Beschlußzustande, daß jährlich 100 000 Taler, 80 000
für beideHerzöge und 20 000 für die Fräuleinsteuer der Stände und zur
Tilgung von Landesschuldenbeim Landkasten eingezahlt werden sollten.
Aber daß das Geld aucheinkommenwürde, war mehr als unwahrscheinlich.
Die Stände drohten sogar damit, weil ihre Beschwerdennicht abgestellt
waren und weil der Herzog an ihrem Steuermodus einige unwesentliche
Änderungen vorgenommenhatte.



— 190 —

Der nächstjährigeLandtag (Sept. 1654 Malchin) sah den Kampf
wieder in voller Blüte. Da die alten Beschwerdennoch nicht abgestellt
waren, wollten die Stände überhaupt keinen Steuermodus herausgeben.
Das erlangte der Herzog endlich, indem er sich zu Erklärungen auf die
Beschwerdenherbeiließ. Aber es war wieder der alte Modus, den die
Stände „weder für unbillig noch unchristlich"halten wollten. Mit dem
gerechten,vor allem auch bleibendenModus, nach dem der Herzog strebte,
war es wieder nichts geworden.

Endlich wurde Adolf Friedrich müde und mürbe. Als 1655 die
Stände weder die erhöhten Kammergerichtsgelder,noch die gewachsenen
Kosten der Reichstagsbeschickungübernehmen, ja nicht einmal die
Kosten der Durchmärscheim schwedisch-polnischenKriege seit 1654 er-
statten wollten und ihre Haltung mit billigen Redensarten von „tiefster
Veneration und untertänigem Respekt" gegen den angeborenenLandes-
fürsten verbrämten, hatte er keineharten Worte mehr für die wieder ein-
gebrachtenGravamina.

Adolf Friedrichs Zähigkeit hatte in den Ständen ihren Meister ge-
funden. Als er 1656 zu Güstrow zum letztenMale vor ihnen erschien,
da wiesen sie ausdrücklichjede Verpflichtungzur Steuerbewilligung von
sich,es seien denn zuvor ihre Beschwerdenabgestellt. Da „verbaten" sie
sich sogar die von den Kreistagen beschlossenenKreishülfen und nahmen
auch für sie und für die Reichssteuern— wie schonfrüher — ein Be¬
willigungsrecht in Anspruch. Ja, nicht einmal zur Abwendung von
Durchzügenund Kriegsgefahr vom eigenenLande waren von ihnen Mittel
für Truppenwerbung und Aufgebot zu haben. Da sollte die soviel be-
klagte Kreisordnung, da sollten Bitten bei Kaiser, Kreisobersten und
Schwedenkönighelfen!

Es ist ein trüber Abschluß! Was war alles in der langen Zeitdieser Regierung über Mecklenburg dahingegangen! Durch das dunkle^al tiefsten Elends, das menschlichePhantasie sich kaum auszudenkenvermag, hatte sichdieserFürst mit seinemLande und Volk hindurchge-rungen. Ein lebhafterSanguiniker, dessenunbesiegbarerOptimismus selbstin den verzweifeltstenLagen nicht versagte, hat er trotz der daraus ge-borenen Zähigkeit, mit der er ein gescheitertesUnternehmenwieder undwieder von vorne begann, nicht viele Erfolge in die Scheuern seinesLebens einheimsenkönnen. Wohl hat sich das große UnglückseinesLebens,das ihn in der Vertreibung aus seinem Erblande mit erbarmungsloser
Schwere traf, wieder gewandt. Aber es war nicht so sehr die eigene



Tüchtigkeit,die ihn auf den Thron seiner Väter zurückgeleitete,als das
Eingreifen seines schwedischenVetters in den Kampf. Und den Weg zu
weiteren Erfolgen hat er sich selber versperrt, indem er das vom Fried-
länder inzwischenim Lande geschaffeneGute wieder vernichten ließ, ja
vernichten half. Einen vollen Erfolg hatte er nur in der Güstrower
Vormundschaftsangelegenheitdurch rücksichtslosschroffes Zugreifen und
zähes Ausdauern. In der hohen Politik ist er, wo immer er freiwillig
oder unfreiwillig in ihren Strudel hineingeriet, stets gescheitert. Ein
Glücknoch, daß er, der Machtlose, den das Schicksalmitten zwischendie
großenGegensätzedieser eisernenZeit gestellthatte, nichtvollends zerrieben
wurde, wie es eine Zeitlang den Anscheinhatte.

Auch der Friede ist nichtdurch ihn, trotz seines heißen, ehrlichenund
ausdauernden Bemühens, zustande gekommen. In diesem Ringen der
großen Mächte hatte eine Vermittlung, die des Rückhalts der Macht
entbehrte, von vorn herein geringe Aussicht. Daß er sie trotzdemimmer
wieder versuchte,ehrt sein die Leiden seines Landes mitfühlendesHerz,
aber es erweckteine geringe Meinung von seinempolitischenSinn, von
seinemAugenmaß für das Erreichbare.

Als der Friede endlichaus der völligenErschöpfungder Streitenden
geborenward, da hat AdolfFriedrich sich mit landesväterlicherHingebung
dem Wiederaufbau seines in Grund und Boden verwüstetenLandes ge-
widmet,aber er hat es nichtverhindernkönnen,daß durch die Vollendung
der Verknechtungdes Bauernstandes ein dunkler Schatten auf dies sonst
^ große und bedeutsame Werk fiel. Mit der ganzen Heftigkeit und
schroffen Härte seines herrischenWesens hat er danach gerungen, demneuen Gedankenvon der Landeshoheit der Reichsfürstenin seinemLandeEingang zu erzwingen. Aber ohne die von Wallenstein geschmiedeten
Werkzeuge,deren er durcheigeneSchuld beraubt war, erlahmte er schließ-llch an der Zähigkeit, mit der die Stände die Privilegien der alten Zeitverteidigtenund zu erweitern strebten.

Erfolglos gegen die Stände, fast immer gelähmt, ja geknebeltdurchdie daraus folgendebittere Geldnot, mußte er dieseAufgabeseinen Söhnenals eine der wichtigstenhinterlassen. Dringend hat er sie in seinemTestament, in dem er seineGedankenüber das ganze Staatswesen nieder-legte, ermahnt, ja demStreben der Stände nach Erweiterung ihrer Machtentgegenzutreten, ihnen Privilegien, die zur Schmälerung der fürstlichenLandeshoheitgereichten,niemals einzuräumen.
Und wunderbar, der Fürst, der in jungen Jahren nur durch widrigeUmstände zur Landesteilung gedrängt, für die Unteilbarkeitder mecklen¬
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burgischen Gesamtlande noch in seinem ersten Testament (1633) ein-
getreten war, endete damit, daß er in seinem letztenTestament (1654)
seinen Schweriner Landesteil unter seine drei ältesten Söhne teilte:
Christian sollte als ältester den Hauptteil, das eigentlicheMecklenburg-
Schwerin, Karl das Bistum Ratzeburg und Johann Georg das Bistum
Schwerin erben.

Wenige Jahre darauf (27. Febr. 1658) schieder von hinnen.
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Kapitel XIX.

(Lhristian Couts' Anfänge.

Daß AdolfFriedrich aus einemgrundsätzlichenVerfechterder Landes-
einheit zum Beförderer einer weitgehendenTeilung wurde, kann seinen
Grund nur in persönlichenDingen gehabt haben. Sein Verhältnis zu
seinemErstgeborenen,Christian, in dem er anfangs seinen alleinigenErben
und nach dem möglichenErlöschen der Güstrower Linie den Wiederver-
einiger des Gesamtbesitzesseines Hauses gesehen, hatte sich je länger je
ungünstiger gestaltet. Aufbrausendund hitzig wie der Vater war, hat er
diesenSohn, den uns Sebastian Bacmeisterals einenunbändigen,störrischen,
nachlässigen,trägen, unbescheidenenund unlenksamenKnaben schildert,mit
übertriebenerHärte zu erziehenversucht. Er soll ihn häusig in Gegenwart
anderer hart gezüchtigt, ja einmal bei der Mahlzeit an einen Tischfuß
angebundenhaben.

Christian wurde dadurch nur noch trotzigerbis zur Verstocktheit,der
Vater seinemSohne mehr und mehr entfremdet. Als der Prinz (1641) die
Universität Utrecht bezog,mußte er sich durch einenRevers zu gutem Be-
tragen und zur Unterwerfung unter das väterlicheTestament namentlich
in „allem, was darin wegender Landesregierung,seinerMutter und seiner
Geschwisterverordnet sei", verpflichten. Adolf Friedrich scheintalso schon
damals in Christian nicht mehr den alleinigen Erben seines ungeteilten
Landes gesehenzu haben. Was er seinemTagebuch über seinen „un-
gehorsamenSohn Christian" anvertraute, ist durchweghöchstunerfreulich.
Seinen jüngeren Sohn Karl aber nannte er seinen „Herzenssohn".

Christians Abwesenheitin den Niederlanden hat sein Verhältnis zu
seinemVater nicht verbessert. Ein schweresZerwürfnis mit seinem Reise-
begleiter,dem bewährtenRat AbrahamKayser, machte schließlichdie Heim-
kehr des Prinzen unvermeidlich. Er mußte in Gegenwart von vier Mit-

Witte, Meillenb. Geschichte. 2. Band. 13
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gliedern des GeheimenRates Abbitte leisten (März 1643) „wegen seines
üblen Verhaltens in den Niederlanden" und Besserung geloben.

Doch ein Nebeneinanderlebenvon Vater und Sohn erwies sich nur
zu bald als unmöglich. Eine zweite größere Reise (Okt. 1643) führte den
Prinzen in französischeKriegsdienste. Als Rittmeister verdiente er sich in
den niederländischenKämpfen Frankreichs gegen Spanien die Sporen.
Paris, wo er den Winter 1644/45 verlebte, hat ihm durch Betrug und
Diebstahl seiner französischenDiener, durch schlechteGesellschaft,die seine
jugendlicheHarmlosigkeitausbeutete, und durch eine schwereKrankheit,die
ihn an den Rand des Grabes brachte,übel mitgespielt. Dennoch hat es
den Grund gelegt zu seinerVorliebe für französischesWesen wie zu seiner
Hinneigung zu Absolutismus und Katholizismus.

Im Frühjahr 1646 kehrte er mit der Erlaubnis seinesVaters wieder
nachSchwerin zurück. Sofort gab es wiederStreit. Christianmachteseine
älteren Rechte auf das Bistum Schwerin geltend, zu dessenKoadjutor er
schonals Kind (1625) erwählt war. 1633 hatte AdolfFriedrich sichselber
zum Administrator wählen lassen und seinen Sohn einstweilenbeiseitege-
drängt. Das Bistum sollte von nun an stets dem regierenden Herzog
von Mecklenburg-Schwerinzugehören.

Nur mit Mühe brachte Adolf Friedrich seinen Sohn durch die an-
gedrohte Entziehung seinerApanage von 2000 Talern zum Schweigen,da
entfachtenChristiansHeiratsgedankenden Zwist von neuem. Die Güstrower
Base ChristineMargarete, Gustav Adolfs Schwester,die er sich ausersehen
hatte, war nicht allein acht Jahre älter als er und schonWitwe, sondern
überdies noch dem reformiertenBekenntnis zugetan. ÜberreichlicherGrund
für den Vater, diese Verbindung als ganz unmöglich von der Hand
zu weisen.

Es kam soweit, daß der Vater einem Offizier mit zwölf Mann den
Befehl gab, seinen unbändigen Sohn im Doberaner Amtshause gefangen
zu nehmen,falls er wieder dorthin käme, und im Falle der Gegenwehr
ihn mit seinen Dienern niederzuschießen!

VermittlungsversuchebefreundeterFürsten fruchteten nichts, denn nun
wurde auch noch die ganze Teilungsfrage in den Streit hineingezogen.
Adolf Friedrich wollte im Falle der Erledigung seinemLieblingssohnKarl
den GüstrowerLandesteilzuwendenund verlangtehierüber und über andere
Erbbestimmungeneinen erneuten Revers von Christian (1647). Der aber
hielt auf Grund des Testaments Johann AlbrechtsI. die ganze Landes»
teilung für ungültig, verweigertenicht nur seine Unterschrift,sondern kam
auf seine Forderung des Stifts Schwerin zurück. Das Primogeniturrecht,
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um das einst der Vater in langwierigemund erbittertemKampfe gestritten
hatte, mußte jetzt der Sohn gegen denselbenVater vertreten.

Eine kaiserlicheKommission,die Christian in Wien erbat (Dez. 1649),begann sich der Sache anzunehmen,indes Christian aller RücksichtengegenseinenVater ledig, die Vermählung mit seinerBase vollzog(6. Juli 1650).Endlich bewogdie Kommissionden widerstrebendenVater zu einem Ver-gleich(13. Juni 1651): Christian erhielt mit dem Amt Rehna eineApanage
von jährlich 6000 Talern.

Doch auf der Stintenburg im Schaalsee, die Christine Margarete,
dieWitwe des HerzogsFranz Albrechtvon Sachsen-Lauenburg,ihremjungen
Gemahl als ihr Leibgedinge samt dem Pfandamte Zarrentin zugebracht
hatte, entfloh der ehelicheFriede nur zu bald. Geldverlegenheiten,dazu
die aufbrausendebrutale HeftigkeitChristians, der seine Gattin seinen Un-
mut über das Ausbleibendes ersehnten Sohnes fühlen ließ, verscheuchten
ihn. Christine Margarete suchteSchutz bei Adolf Friedrich. Der ließ inChristians AbwesenheitRehna, die Stintenburg und Zarrentin besetzten,nahm die kleineTruppe der Burg gefangen und bemächtigtesich sämtlicher
Papiere seines Sohnes.

Als Christian von seiner holländischenReise zurückkehrte(Anfang
1653), besetzteer die inzwischenvon den Mannschaften seines Vaterswieder verlasseneBurg mit Geschützenund befestigtesie. Während seineGemahlin von Wolfenbüttel aus, wo sie bei ihrer SchwesterZuflucht ge-funden hatte, heftig gegen dieseVergewaltigung ihres Gutes protestierteund eine neue kaiserlicheKommissionsichder Ehehändel des jungen Paaresanzunehmenbegann, ging Christian in Wien und bei den Ständen gegenseinen Vater wegen des Testaments vor.

Der Streit verschärftesich nur, als Adolf Friedrich sich durch dieStände bewegenließ, seinemSohne die Bedingungen der Aussöhnung mit-zuteilen. Sie bestanden namentlich in der Annahme des väterlichenTestaments, das dem ältesten Sohn nur die Hoffnung auf den Besitz desHerzogtumsSchwerin ließ. Christian lehnte schroffab. Adolf Friedrich,der ihn jetzt sogar in Verbindung mit Jesuiten sah, antwortete mit Ein-stellung der Apanagezahlung.
Christian kam in die äußerste Geldnot. Ihr zu steuern, nahm erbei den Spaniern Dienste als Generalwachtmeisterund begann vierRegimenter zu werben, um sie nach Lothringen zu führen. Da packteAdolf Friedrich doch bange Sorge um seine Sicherheit. Er bewirktedasEinschreitendes niedersächsischenKreises. Christians geworbeneSöldner

13*
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wurden zerstreut, er mußte versprechen,ohne Erlaubnis des Kreises keine
Werbungen mehr zu unternehmen (März 1654).

Doch Christians Vorgehen gegen seinen Vater vor Kaiser und Reich
nahm immer schärfere Formen an. Jetzt bestritt er geradezu seine
Regierungsfähigkeitund erlangte, daß ihm selber das Amt Schönberg zu-
gesprochenwurde. Der Vater aber mißachtetedie wiederholtenkaiserlichen
Einweisungsbefehle. Erst kurz vor seinemTode hat er dem versöhnlicher
gewordenenund mit brieflicherBitte ihm genahten Sohn wieder beträcht-
lichereEinkünfte zugewiesen.

* *
*

Als Adolf Friedrich die Augen schloß,war MecklenburgsRuhe schon
wieder durch kriegerischeVorgänge gestört. Durch die Stellung, die
Schwedenan seinerKüsteeinnahm,wurde es immerwiedervon den Kriegen,
die dieser unruhige und ehrgeizigeStaat zu führen nicht müde wurde, in
Mitleidenschaft gezogen. Jetzt beunruhigte der alte Gegensatzzwischen
Schweden und Polen wieder die der Erholung noch so bedürftigenOstsee-
länder. UnaufhörlicheTruppendurchzüge verzehrten wieder die noch so
schwachenMittel des Landes. Kaum waren für die Fürstenfamiliedie not-
wendigstenTrauergewänder zu beschaffen. Dem Wunsch des Verblichenen
auf Beisetzung in Doberan konnte wegen Geldmangels keine Erfüllung
werden.

Schmaler Unterhalt für die fürstlicheFamilie, Unordnungen beiHose
und beidenÄmtern,landverderblicheDurchmärscheund dabeikeineMöglichkeit
Festungen und Garnisonen zu unterhalten oder gar zu verteidigen —
das waren die ersten Eindrücke, die sich den Blicken des nunmehr zur
Regierung berufenenFürsten darboten. Der Gedanke, „sich mit benach-
barten oder fremdenPotentaten und Ständen in Alliance einzulassen",.
um nicht immer durch die eigeneWehrlosigkeitallen übrigen den Tummel-
platz für ihre Kämpfehergebenzu müssen,regte sichsogleichin ihm, wenn
er sich auch noch sträubte, in Frankreich den Verbündeten und Helfer
zu sehen.

Einstweilen versuchte er die Kriegführenden mit Güte von seinem
Lande fern zu halten oder dochwenigstensmöglichsteSchonung von ihnen
zu erlangen. Einiges Wenige hat er dann und wann dadurch erreicht.
In letztererHinsichtwaren namentlichdieProviantmagazine,die er zur Ver-
pflegung der durchmarschierendenTruppen an mehreren Orten errichtete
(1658), von besterWirkung. Aber den Gang der kriegerischenEreignisse
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in für sein Land weniger gefährliche Bahnen zu lenken, war natürlich
nicht möglich. Ohne auf seinenProtest zu hören, drangen im Herbst1658
die VerbündetenBrandenburger, Kaiserlichenund Polen, zusammengegen
32000 Mann stark, ins Land ein, verjagten die Schweden von der Elde
und zogen weiter ins Holsteinsche. Namentlich die Polen hausten in
Hagenow und anderswo, als wäre es noch dreißigjährigerKrieg, während
die Schweden besonders um Wismar herum weithin das Land aussogen.

Zeigte sichChristian durch persönlicheVorstellungen bei den Fürsten
oder den Führern der durchmarschierendenVölker, wie durch Verwendung
seiner kleinenReiterschar zur Feldpolizei als Landesvater, so wußte er
seiner verwitweten Stiefmutter und seinen Geschwisterngegenüber ganz
die Rolle des Herrn zu spielen. Dem Drängen seiner Brüder auf Er-
öffnung des väterlichenTestaments antwortete er ausweichend. Für kurze
Zeit gelang es ihm, seine Mutter und seine zahlreichenGeschwistermit
Apanagen, die dem Zustande des Landes gemäß bescheidengenug aus-
sielen, abzufinden. Bald aber drängten die Geschwisterauf neue Ab-
findungsverhandlungenoder auf Durchführung des väterlichenTestaments.
Namentlichforderten sie für ihre SchwesterSophie Agnes die Herausgabe
des Klosters Rühn, das Adolf Friedrich dieser seiner Tochter zugewiesen,
Christian aber einfach zur Verbesserung der herrschaftlichenFinanzen
eingezogenhatte, wie er auch die von seinemVater verpfändetenDomänen
kurzer Hand einzuziehenpflegte.

Auch jetzt hatte Christian ein Radikalmittel bei der Hand. Um seine
unablässigdrängendenund mahnendenAngehörigenaus Schwerinloszuwerden
und durchAuflösungdiesesgroßenHofhalts seineSchuldenlastzu erleichtern,
sperrteer ihnenden Zugang zum Schloß (Jan. 1659) und wies sie auf ihre
Sitze im Lande, indem er jede von ihnen etwa noch erwartete Landes-
teilung aufs bestimmtestezurückwies. Der SchwesterSophie Agnes aller-dings ließ er Gerechtigkeitwiderfahren: sie erhielt das KlosterRühn zurück.Dann setzte er die Entsiegelung der vom Vater nachgelassenen,in einereisernenLade verwahrten Akten durch, und er hätte auch wohl das Väter-licheTestament an sich gebracht, wenn Herzog Karl nicht noch rechtzeitigdurch einenEilboten in Lübeck,wo es niedergelegtwar, gegen dieHeraus-gäbe protestiert hätte.

Als die Herzogin-Mutter darnach auf die Eröffnung des Testamentsdrang, antwortete Christian, es solle „bis an den jüngsten Tag indeposito verbleiben",nachdemKarl die Eröffnung verhindert hätte. Auchdie Bitten der Mutter, ihr zu dem Hofe Kolbow, von dem sie vier
Prinzessinen und den nachgeborenenAdolf Friedrich erhalten mußte,
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wenigstens noch den Hof Steinbeck und die Pächte des Amtes Eldena
zuzulegen,bliebenunerfüllt. Christian begab sich außer Landes Witte
1659) und ließ neben diesemFamilienzwistauch seinenEhestreit und seine
Irrungen mit Gustav Adolf von Güstrow und den Landständen unge-
schlichtetzurück.

Trotz aller Bemühungen Christians, die sogar die Form von Bitten
annahmen, war Christine Margarete nicht wieder zu ihm zurückgekehrt.
Er bat Gustav Adolf um seine Vermittlung, geriet aber bald mit ihm in
Schwierigkeiten,so daß auch dieser Weg ungangbar wurde. Briefe, die
Christian darauf an die Wolfenbütteler Herzöge und mehrfachauch an
seine Gemahlin selber sandte, voller Versicherungenseiner redlichstenAb-
sichten, machten auf sie keinen Eindruck. Sie traute ihnen nicht und
fürchtetesich vor seiner Gewalttätigkeit.—

Mit Güstrow war es sehr bald zu kleinenMißhelligkeitengekommen.
Eine von Christian eigenmächtigvorgenommene Wappen- und Siegel-
änderung hatte zu einer Unterbrechungder Tätigkeit des gemeinsamen
Land- und Hofgerichts zu Sternberg geführt. Die Stimmung wurde
nicht besser, als Christian durch das ganze Jahr 1658 die von Güstrow
mehrfachbeantragte Berufung des Landtags zu hintertreiben wußte.

Da kam der RostockerFall. Die einzigeSeestadt, die Mecklenburg
noch gebliebenwar, schien durch die Schweden bedroht. Gustav Adolf
regte bei seinemSchwerinerVetter die Ergreifung gemeinsamerSicherheit-
maßregeln an, war doch die Stadt im gemeinsamenBesitz der Herzöge.
Doch AdolfFriedrich eilte mitten aus denBeratungen „wegeneingelangter
fast gefährlicherZeitung" nach Rostock,ließ die Tore schließenund befahl,
niemandenohne seine persönlicheErlaubnis einzulassen.

Diese Tat setzteChristian selber in die rechte Beleuchtung durch
Äußerungen,die er den Landrat von Levetzow,Gustav Adolfs Gesandten,
hören ließ: Sein Vetter mochte im Güstrower Teil regieren, aber für sich
nahm er das Erstgeburtsrechtund das Kommandoin Anspruch. Mit einem
Landtag wollteer nichtszu schaffenhaben,auchvon keinerKommunionetwas
wissen. Wenn unumgänglich,wollte er Landtage mit den Ständen seines
Landesteils halten. Die Erbverträge, die Levetzowihm entgegenhielt,
hatte er nie gelesenund begehrtesie auch nicht zu lesen.

In Güstrow wußte man, woran man war. Eine neue Gesandtschaft
ging nach Rostock(Jan. 1659), Christian an Erbverträge und Kommunion
zu mahnen und, wenn nötig, auch das gemeinsameRecht an der Stadt
zu wahren. Christian antwortete ausweichend. Da machte sich Gustav
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Adolf selber auf. Nur durch ein geheimesEinverständnis mit demOberst-
leutnant v. Gamm konnte er mit seiner Garde durchs Steintor in die
Stadt gelangen (15. Jan.). Alsbald standen auf dem Marktplatz seinen
Reitern Christians herbeigeeilteLeute gegenüber. Zum Kampf kam es
jedochebensowenigwie zu einer vollen Verständigungder Herzöge.

Den Ständen konnten dieseVorgänge nicht gleichgültigsein. Gleich
nachChristiansRegierungsantritt war es auf demSternberger Deputations-
tag (Aug. 1658) wegen der vom Herzog angeworbenen Reiter zu
Weiterungen gekommen. Unter bestimmtemHinweis auf ihre trotz der
Landesteilung fortbestehendeUntrennbarkeit hatten die Stände schließlich
den Unterhalt eines Teils der Reiter für drei Monate auf sich genommen
und noch drei weitere Monate zugelegt. Darnach aber verweigertensie
jede weitere Zahlung. Christian schriebeinfach die Kontribution weiter
aus und ließ sie, als keineZahlungen erfolgten, durchExekutioneintreiben.
Auch die Akzise aus den Städten seines Landesteils, die sonst dem
RostockerLandkasten zufloß, zog er an die Kammer und verwandte sie
mit zur Verpflegung seiner Truppen.

Der Engere Ausschuß aber wandte sich an Gustav Adolf von
Güstrow, um durch ihn die Berufung eines allgemeinenLandtags durch-
zusetzen.Die Stände erneuerten ihre Union (6. Juli 1659) und beschlossen
eine Gesandtschaftnach Wien, um dort die Bestätigung ihrer Privilegien
zu erlangen. Gustav Adolfs gleichdarauf eintreffendeAntwort war ganz
darnach angetan, sie in ihrer Haltung zu bestärken: Er riet ihnen, alle
Zahlungen und Kontributionen bis zum allgemeinenLandtag einzustellen.

So türmten sich auf allen Seiten Schwierigkeitenum Christian auf.
Nur in Wien, wo er seine Belehnung mit dem ganzen mecklenburgischen
Lande betrieb, hatte er wenigstenseinen halben Erfolg: Seine Belehnung
wurde auf die beiden säkularisiertenBistümer ausgedehnt (17. Juni 1659)
und damit seinen beiden nächstjüngerenBrüdern ein schwererSchlag zu-
gefügt. Dazu machteeine unscheinbare,aber sehr bedeutsameAbänderung
der Fassung der früheren Lehenbriefe ihn zum alleinigen Erben des
GüstrowschenLandesteils, falls er bei seinen Lebzeitenerledigt wurde.

* *
*

Die Statthalterschaft, die Christian beim Verlassen seines Landes
dem HolsteinerFriedrich von Buchwald, einem dänischen Generalmajor,
übertrug, war keineleichteLast. Der Rückmarschaus Holstein führte die
wider Schweden verbündeten Kriegsvölker wieder durch Mecklenburg



— 200 —

(August). Weder des KaisersBefehl, MecklenburgsNeutralität zu berück-
sichtigen,noch des Großen Kurfürsten strenges Halten auf Mannszucht,
noch auch Christians, der noch in der Nähe weilte, und seinesStatthalters
ernste Bemühungen konnten das Land vor dem bewahren, was nun ein-
mal die ständigenBegleiterscheinungendieser Durchzügewaren. Parchim,
das seine Tore sperrte, wurde vier Tage lang von den Polen belagert.
Die Feste Dömitz schien die Begehrlichkeitder Kaiserlichenunter Monte-
cuccolizu erregen, wurde aber durchVerstärkungder mecklenburgischenBe-
satzung gehalten. Und nun blieb es nicht einmal beim Durchzug: Die
Kaiserlichenbezogen,an 20 000 Mann stark, Winterquartiere um Parchim,
weithin über das südlicheMecklenburg,um es den Schweden unmöglich
zu machen,von Wismar aus die Verbindungen der Verbündetenzu stören.
Bis tief in den September 1660 — lange über den Frieden von Oliva
hinaus — hat das Land die Drangsale dieserneuen völligenAussaugung
tragen müssen, der nur unbedeutendeTeile des Landes entgingen, da die
Kroaten bis hart an Wismar streiftenund den Schweden, die den größten
Teil der Küste hielten, die wichtigeWarnemünderSchanze entrissenwurde,
so daß sie den Zoll von Schiffen ans erhebenmußten.

Daß HerzogChristian in solchenZeiten seinemLande fernblieb,fand
sogar sein getreuer Buchwald beispiellos. Mehrfach hatte er und die
übrigen Räte ihrem Herrn die Rückkehrdringend nahegelegt. Ohne allen
Erfolg! Dabei verschärftesich der Zwist in der fürstlichenFamilie un-
leidlich, da wegen des von den Kriegsereignissenherbeigeführten „Total-
ruins" die Apanagenzahlungeneingestellt und die Einkünfte des Klosters
Rühn wieder eingezogenwurden. ChristiansVerfügung, daß seineBrüder,
wenn einer allein käme,wohl in die Stadt Schwerin, aber nicht ins Schloß
gelassenwerdendürften, drohte nun auchseinbisher nochleidlichesVerhältnis
mit seinemBruder Friedrich zu trüben. Der war mit kaiserlichenOffizieren
von Gadebuschgekommenund hatte in einer Herberge vor dem Tore ab-
steigenmüssen! Als er sich darüber beschwerte,befahl Christian, künftig
keinenvon seinen Brüdern mehr in die Stadt zu lassen.

Da bestürmtendie Brüder Christian in seinem Hamburger Gasthof
in einer „fast importunen"Weise,drangen auf Abhülfe ihres Geldmangels
und beschwertensich über die in Schwerin ihnen zugefügte schimpfliche
Behandlung. Der Herzogaber behauptete,ihnen wegentotalen Ruins seiner
Ämter kein Geld geben zu können. Den an seinen Statthalter wegen
Schwerins gegebenenBefehl leugnete er. Nach einem hitzigen Auftritt
gingen die Brüder auseinander. Christian sandte ihnen noch des
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Abends 1000 Taler, die Sperrung des Schweriner Schlossesaber hielt er
in mehreren an seinen Statthalter gerichtetenBefehlen aufrecht!

Mit einem Almosenließen sich die Brüder nicht abspeisen. Ihre
Klage vor Kaiser und Neichskammergerichtbewirkte den Befehl der
Testamentseröffnung, die in Lübeck (15. Okt. 1660) in Anwesenheit
der HerzögeKarl, Johann Georg und Gustav Rudolf sowie der Herzogin
Sophie Agnes vor sich ging. Ein neuer Prozeß wegen der Bistümer
Schwerin und Ratzeburg, von deren schon vor Jahresfrist erfolgter Ver-
leihung an Christian die Geschwistererst jetzt erfuhren, knüpftesich hieran.
Es galt das Testament, gegendessenEröffnung Christianfeierlichprotestierte,
nun auch zur Ausführung zu bringen.

*

In Wien hatten auch die Stände Rückhalt gefunden und die von
Christian verweigerteBestätigung ihrer Privilegien erlangt (3. Okt. 1659).
Viel war damit noch nicht gewonnen. Christian verbot ihre Konvente und
hielt das Verbot auch gegenüber ihrer Appellation an Kaiser und Reich
aufrecht. Die Kontribution wurde weiter durch herzoglicheReiter ein-
getrieben,indes sichein neuer Prozeß vor dem Reichshofrat anspann.

So blieb alles in der Schwebe. Nur in der Eheirrung kam man
vorwärts. Zu ihrer Entscheidunghatte der Herzog ein besonderesGericht
unter Buchwalds Vorsitz berufen (21. Okt. 1659), dessen Zuständigkeit
ChristineMargarete nicht ohneGrund bestritt. Buchwald hätte sich dieser
unangenehmenAufgabe gern entzogen. Er machtevon seinemKündigungs-
recht Gebrauch und bat wiederholt um seinen Abschied. Christian aber,
dem alles an der raschenErledigung dieser Sache gelegen war, entließ
ihn nicht, ja er traf Anstalten, ihn nötigenfalls mit militärischerGewalt
festzuhalten. So und durch unaufhörliches Drängen erzwang er den
Spruch des Gerichts (19. Okt. 1660), der ChristineMargarete binnen zwei
Monaten die' Wiedervereinigungmit ihrem Gemahl auferlegte, andern-
falls die Aufhebung der Ehe aussprach und dem Herzog die Wieder-
Verheiratungfreistellte.

Alle diese unerfreulichenDinge hatte Buchwald als Statthalter auf
sichnehmen müssen. Kein Wunder, daß im Lande nicht zum bestenvon
ihm geredet wurde. Nun hatte er eine der ihm zugedachten Aufgaben
erfüllt. Aber die erbeteneEntlassung gewährte ihm der Herzog auch jetzt
nicht. Nein, auf Grund der im Lande umgehendenReden stellte er ihn
vor Gericht wegen Verletzung des Respekts gegen seinen Herrn, wegen
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mangelhafter und auftragswidriger Führung seines Amts und anderer

Dinge! Natürlich war es wieder ein besondersfür diesenZweckberufenes

Gericht. Der Oberst von Halberstadt gab sich vergeblicheMühe, den ihm

zugedachtenVorsitzvon sich abzuwenden. Schließlich kam es zu einem

Vergleich. Nach Auslieferungseiner Privataufzeichnungen und nach ge-

lobtem Stillschweigenschieder, der Haft und des widerwillig getragenen

Amts ledig, aus dem Lande, in dem man ihm so übel gelohnt hatte.

* *
*

Die kurzeZeit, die Christian jetzt seinemLande widmete, war an-

gefüllt von Widerwärtigkeitenmit der Herzogin-Mutter. Sie fand wohl

einigenRückhalt in Wien, wo ihr auchdie Vormundschaftüber ihre minder-

jährigen Kinder zugesprochenund ihre Schuldforderungen an Christian

anerkannt wurden. Noch empfindlicherfür ihn war es, daß trotz seines

Protestes die Vollstreckerdes bitterlichenTestaments vom Reichshofrat

beauftragt wurden, zunächstden Weg der Güte zu versuchen,nötigenfalls

aber den Unterhalt und die Apanagen der Geschwisterdurch Exekution

einzutreiben(7. u. 21. Juli 1661).
Den seitApril schonwieder aus demLande abwesendenund jetzt in

Antwerpen weilendenChristian überfielen dochschwereSorgen. Zwar die

Erkenntnisseauf Zufriedenstellung seiner Mutter fochten ihn wenig an.

Seine Mittel reichtennicht annährend dazu. So unterließ er sie lieber

gleich vollständig. Aber die Testamentsvollstreckungmachte ihm Pein.

Schon glaubte er seine Festungen gefährdet und das Schönberger Haus

von Anschlägenseiner Brüder bedroht. WenigstensFriedrich und Gustav

Rudolf beschwichtigteer einstweilen mit Abschlagszahlungen. Nun aber

wurde in Wien auch auf Exekution zu Gunsten der Mutter erkannt
(31. März 1662). Endlich kam in langwierigenKommissionsverhandlungen
eine vorläufige Einigung über die Apanagen zustande: Christian verstand
sichzu jährlich 15 000 Talern — unter Einrechnung des Amts Mirow
mit 2000 Talern —, worin sichseine Geschwisterzu teilen hatten. Die
Frage wegen der Stifter und der vorenthaltenen Apanagen sollte der
kaiserlichenEntscheidungharren. Nur vonderMutter war gar nichtdie Rede.
Man vertröstetesie auf den Landtag. Und als der wirklichzustandekam,
war von der Mutter wieder nicht die Rede. Es gab ja Mittel, die
drohende Exekutionhinauszuschieben.

Und wunderbar, währendChristian mit vollenSegeln auf die Lösung
der Kommunionhinsteuerteund darüber mit Güstrow in Unterhandlungen
getreten war, nahm das Verhältnis zu Güstrow und den Ständen eine
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Wendung zum Bessern. Gustav Adolf, der einerTrennung nicht durchaus
widerstrebte,wollte sie dochnicht über die Köpfe der Ritter- und Land?
schastdurchführen. Außerdemwaren ihm aus jener im Jahre 1621 zur
Schuldentilgung bewilligtenMillion Gulden noch 200 000 Taler rück¬
ständig, deren Zahlung er zur Bedingung der Kommunionslösungmachte.
Das wirkte auf Christian doch sehr abschreckend,zumal ihm aus jener
Million nur noch 7400 Taler zugebilligtwurden.

Die Verhandlungen stockten. Erst ein kaiserlichesReskript»das die
Abstellungder Güstrower Beschwerdenforderte, machte sie wieder flott.
Christiangestandjetzt bis zur Tilgung dieserSchuld von jederKontribution
dem Güstrower Vetter 50 000 Taler zu, während er sich bis dahin mit
30 000 begnügenwollte. Ja, er wolltesichsogar auf einenLandtag ein-
lassen, allerdings „ohne einiges Präjudiz, Nachteil und Konsequenz"!

Den weiteren Fortgang unterbrachChristians holländischeReise. Da
traten auch die Stände mit kaiserlichenMandaten hervor (am 28. und
31. Jan. 1661), die die Bestätigung her Reversalen, die Wiedereröffnung
des Hof- und Landgerichtssowie die Abstellungder Eingriffe in die Akzise
und der eigenmächtigenKontributionen und Exekutionenforderten. Gustav
Adolf aber trug die Angelegenheitder 200 000 Taler dem Kaiser vor.

Unter diesem doppeltenDruck nahm Christian anfangs 1662 die
Ausgleichsverhandlungenwieder auf. Die immerhin bestehendeGemein-
samkeitder Interessen ließ es endlichzu einer Annäherung kommen,die in
derHuldigung derStände — allen voran derStadt Rostock(23. April 1662)— zum Ausdruckkam.

Es kostetenoch einigeMühe, bis Christian, der immer noch von den
Beschwerdender Kommunionloszukommenhoffte und sogar in der durch
dieseVerzögerungenentstandenenGeldnot eine neue eigenmächtigeKontri-
bution ausschrieb,sichzu dem Landtage, dem ersten seinerRegierung, her-
beiließ(6. März 1663). Die Wiedereinrichtungdes Landkastens und des
Hof- und Landgerichts,dazu die Kosten der Reichstagsgesandtschaftenund
die Beiträge zum Reichskammergericht(Kammerzieler)sollten die Haupt-
sächlichstenBeratungsgegenständebilden.

Die Stände traten nach der langen Unterbrechungihrer Landtags-
tätigkeitungewöhnlichmilde auf. Nicht daß sie auf die Gravamina ver-
zichtethätten. Deren Abstellungwurde, wie stets, vor allem andern ge-
fordert. Aber sie gingen diesmal dochschon vorher auf die eigentlichen
Beratungsgegenständeein. Dennochmußten die Verhandlungen bald ab-
gebrochenwerden. Die Schweriner Räte bedurften neuer Instruktionen
von ihrem Herzog. Der aber war wieder auf Reisen!
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Als im Mai Landräte und Deputierte wieder in Sternberg zu-
sammenkamen,forderte Christian von Paris aus einen Beitrag zu den
Kosten dieserReise, die er zu „Erleichterung, Beruhigung und Besten"
seiner Lande unternommenhabe. Natürlich lehnte man ab, und schon
beantragteGüstrow angesichtsweitererSchwierigkeitenmit den Schweriner
Räten die Aussetzung der Verhandlungen bis nach Christians Rückkehr.
Aber wer konnte wissen,wann die erfolgen würde?

Im September kam man zum dritten Male zusammen. Man einigte
sich sogar über die Wiedererrichtungdes Hof- und Landgerichts. Aber
Christian wollte den einstweilenzum Sitz des Gerichts bestimmtenStern-
berger Klosterhof nicht hergeben und machte dadurch die gewonnene
Einigung wieder hinfällig. Noch bis in den Dezember wurde über die
Türkensteuerhin und her gehandelt.

Das war der erste Landtag unter Christians Auspizien!
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Kapitel XX.

(Lhristian Couis als Bundesgenosse
Frankreichs.

Christian hatte es sich nicht länger verhehlen können: Die Art,
wie er den gordischenKnoten der mecklenburgischenDinge zu durchhauen
gedachte, führte nicht zum Ziele. Zu allen den Schwierigkeiten,in die
er dadurch immer tiefer hineingeriet, überschwemmteihn jetzt noch eine
Flut von Prozessen, die er sich durch die Aufhebung der vom Vater in
seinen Geldnöten vorgenommenenVerpfändungen zugezogenhatte. Eine
ungünstigeEntscheidungfolgte auf die andere. Neue Exekutionendrohten.
Die Hoffnung, all diesem Elend durch eine Geldentschädigungfür die
schweren Kriegserleidungen von 1654—1660 überhoben zu werden,
schwandimmer mehr. Vom Kaiser jedenfalls war nichts zu erlangen, und
wer sollte ihm sonst helfen?

Die Verhandlungen mit Güstrow und den Landständen gerieten in
Bahnen, die sich von Christians Absichten immer mehr entfernten, und
der einzigeErfolg, den er in seinerEhestreitigkeiterzielt zu haben glaubte,
war doch nur Schein. Hielt Christian selber den Spruch seines merk-
würdigen Ehegerichtsdurch das Verharren seiner Gemahlin in böswilliger
Verlassung für rechtskräftig und die Scheidung für vollzogen, so wider-
sprachendieserAuffassungaußer Christian selber alle durchVerwandtschaft
und andere BeziehungenBeteiligten, ja Christians nächsteAngehörigeaufs
entschiedenste.

Wie sollteChristian da zu seinemZiel, einer neuen Vermählung, ge-
langen? Wie die Dinge lagen, konnte hier nur einer helfen: der Papst.
Das war Christian schon öfters zugeraunt worden. Doch mußte er
katholischwerdenund seineGemahlin aus einemkatholischenHausewählen.
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Aber er geriet dadurch in eine bedenklicheIsolierung inmitten streng
protestantischerNachbarn.

Der starkeSchutz, dessen er in solcherLage bedurfte, lenkte seine
Blickewieder auf Frankreich. Und jetzt wies er den Bündnisgedanken
nicht mehr zurück. Jetzt strebte er sogar, um alle seineNöte gründlichzu
heilen, nach einem engeren Verhältnis, als es die RheinischeAllianz bot,
die König LudwigXIV. auf deutschemBoden bis ins Lauenburgischeauf-
gerichtethatte.

Disputationen, die der Herzog zwischen dem RostockerProfessor
Kortholt, dem Verfasser scharf-antipapistischerSchriften, und Katholiken
veranstaltete (1661 und 1662), deuteten schon auf das hin, was werden
sollte. Die Anknüpfungmit demPariser Hose machteaber dochSchwierig-
keiten. Die ungünstigenGerüchte über den Herzog waren bis zu ihm
gedrungen. Endlich, Mitte März 1663, durfte Christian mit königlicher
Erlaubnis in Paris erscheinen. Er sollte sichzunächstvon den über ihn
umlaufenden „Injurien" reinigen, wobei die Proteste, die von Christine
Margarete und zahlreichenVerwandten nach Paris geschicktwurden, ihn
nicht gerade förderten.

Nach mancherlei verfehlten Projekten fanden seine Werbungen bei
der schönenHerzogin Jsabella Angelikavon Montmorency, der Witwe des
Herzogs von Chs-tillon,Gehör. Am 29. September trat er zur katholischen
Kirche über. Die Annahme des Namens Louis brachte diesen Wandel
auch äußerlichzum Ausdruck. Wenige Tage darauf (3. Okt.) wurde auf
Befehl des Papstes seine erste Ehe wegen zu naher Verwandtschaftfür
ungültig erklärt. Die erbetene kaiserlicheBestätigung, die den Kindern
zweiterEhe die Erbfolge zuerkannte,ließ darnach nicht mehrlange auf sich
warten (8. Jan. 1664).

Kurz vorher war das ersehnteBündnis mit Frankreichzustande ge-
kommen(18. Dez.). Frankreich, das gerade die Besetzungdes polnischen
Throns mit einem Prinzen Conds betrieb, träumte schonvon einer Herr-
schastüber die Ostsee,die es durchEinbeziehungGüstrows in das Bündnis
sicherer zu begründen trachtete. Dort und in Wolfenbüttel hatte der
König Verhandlungenangeknüpft,um von Christine die Anerkennungder
Ehescheidungzu erlangen.

Dieser Weg war Christian Louis zu aussichtslos. Am 2. März
1664 ließ er sichheimlichmit Jsabella Angelikatrauen. Unwillig fügte sich
schließlichder König, der seine Genehmigungumgangen sah, in die voll-
endete Tatsache. Öffentlichanerkannt hat er die Ehe aber erst, nachdem
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durch Christinens Tod (16. Aug. 1666) die immer noch bestehendenBe-
denkenbeseitigtwaren.

Erfüllten sich auch Christians weitgehendeHoffnungen nicht, die er
an sein nahes Verhältnis mit dem französischenHofe knüpfte; wurde auch
sein Vetter Gustav Adolf ihm nichtzu Füßen gelegt und die Warnemünder
Zollfrage nicht nach seinenWünschengeregelt,so verschaffteihm dochdas
Eintreten der französischenGesandtschafteneine ganz andere Stellung und
schufihm namentlich in den vielen gegen ihn fchwebendenExekutions-
verfahren eine merklicheErleichterung. Stintenburg und Zarrentin aller-
dings konnte er jetzt nicht mehr halten, auch einige eingezogenePfand-
ämter mußte er wiederhergeben. Aber es gelang doch die in der Güstrow-
schenSache erkannte Exekutionlange hinzuhalten,und als dieKommissare
endlich mit Beschlagnahme des Amtes Mecklenburg,der Höfe Redentin
und Farpen und des DömitzerElbzolls vorgingen,da behandelte der aus
Frankreich(im Dezember1664) heimgekehrteChristianLouis die Exekution
einfachals nicht zu Recht bestehendund machtesie durch Anwendung von
Gewalt unwirksam. So sehr sich Gustav Adolf bemühte,zu militärischem
Einschreitengegen den SchützlingFrankreichsvermochteer die Exekutoren
nicht zu bewegen.

Und nun griff Frankreich unmittelbar durch seinen Gesandten
de Lumbres in Christians Zwistigkeitenein. Gustav Adolf, der sich durch
Christians unablässigesStreben nach Aushebungder Kommunionmit dem
kaumverhülltenHintergedanken,sich dadurch der Zahlung der rückständigen
200 000 Taler zu entziehen, beunruhigt sühlte, hatte in einem Bündnis
mit Schweden Schutz gesucht(16. Jan. 1666). Es sollte Neuerungen in
religiösen und weltlichenDingen verhindern und verhieß sogar Waffen-
schützfür den Fall eines gewaltsamenVorgehens Christians.

Da begann Christian einzulenken. Ein Freundschaftsvertrag mit
Güstrow kam zustande (16. Febr.), der unter anderm die baldigeBerufung
des Landtags festsetzte,dem Herzog Gustav Adolf einen Vorzug von287 780 Gulden aus den Landeskollektenzuerkannte, die Kommunion
bestehen ließ und sogar die Verfügungen, die Gustav Adolf betin Kaisergegen Christian erlangt hatte, bis zur Erfüllung dieses Vertrages aus-drücklichaufrecht erhielt.

Christian Louis hat diesenVertrag gleich seinem Güstrower Vetterratifiziert (19. Febr.). Aber er beschwertesich bitter über dies ErgebnisLumbrescherVermittlung, und seinen Kanzler v. Wiedenbruckentließ erohne Bezahlung seiner rückständigenBesoldung: er habe schon „mehr be-kommen,als er meritiert" habe.
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Indessen war der Streit mit den Geschwisternungeschwächtweiter-
gegangen. Schon im Sommer 1664 hatte Christian sich erboten, seine
Brüder durch eineJahreszahlung von zusammen18 000 Talern und seine
Stiefmutter mit 6000 Talern zu befriedigen. Die Stiefmutter starb
darüber weg (1. Juli 1665). Sofort zog Christian ihre Wittumsämter
Grabow und Eldena wieder an sich. Die Stiefgeschwisteraber erlangten
beim Kaiser ein Mandat, das ihnen einstweilenals Abschlagihrer Forde-
rungen das Wittum zusprach. Dann stritt man sich um die rückständigen
Alimentgelder,die Christian in Höhe von 30 000 Talern angeboten und

in Hamburg hinterlegt hatte. Schon lagen die Exekutionsmandate,vom

Kaiser vollzogen, zur Absendung bereit. Da gelang es Christian noch

im letztenAugenblickdurch seine geschicktenUnterhändler, ihre Absendung

zu verhindern.
Aber die Exekution konnte nicht ganz aufgehoben werden. Jetzt

handelte es sich in dem wirren Wiener Gegenspielfür Christian besonders
darum, in die Exekutionskommissionihm geneigte, katholischeFürsten zu
bringen und sie dadurch lahmzulegen. Auch das gelang.

Noch einmal, imSommer 1667, nahm dieAngelegenheiteinekritische
Wendung. Als Beauftragte der Geschwisterhatten sich Johann Georg

und Friedrich nach Wien begeben, über das ungenügende Angebot der

30 000 Taler zu klagen und die völlig wirkungsloseExekutionskommission

durch eine andere ersetzenzu lassen. Gleichzeitigverlangten sie sür Karl

und Johann Georg die Einsetzung in die Fürstentümer Ratzeburg und

Schwerin. Aber sie konnten keine günstigeKommissionund wegen der
Fürstentümer nur die Zusage einer erneuten Aktenprüfungerlangen.

Den Herzog Christian trieb die Sorge um die wiederaufgerollte
Frage der Fürstentümer sogar von Paris nachWien (Okt. bis Dez.). Aber
er fand alles nach Wunsch.

Die anhaltenden Wiener Mißerfolge machten endlich doch die Ge-
> schwisterzum Entgenkommengeneigter. Als dann Christian, von Wien

und Paris aus zur Versöhnung gemahnt, dieEntschädigungsür die Rück-
stände von 30 000 auf 50 000 Taler erhöhte, kamen unter Güstrows Ver-
mittlung die Verhandlungen mit den Geschwisternwieder in Fluß. Diese
verlangten zwar noch über 100 000 Taler, waren aber jetzt zum Verzicht
auf die beidenFürstentümer bereit.

Noch einmal zerschlugensich die Verhandlungen, da Herzog Karl
seine von 37 000 auf 18 000 Taler ermäßigte Apanagenforderungnicht
durchsetzenkonnte. Aber es kam zu einem Einzelabschlußmit Gustav
Rudolf (23. März 1669). Eine zufälligeBegegnungChristians mit Herzog
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Friedrich brachte es zur Wiederaufnahmeder Verhandlungen. Sie gingen
gut vonstatten. Christian hatte schon für ein Feuerwerkzur Feier der
Versöhnung gesorgt. Da machteFriedrichs Rat Schnobel die unter den
Brüdern schonerreichteEinigung durch seine Bedenkenwieder zunichte.

Jetzt legten sich die Prinzessinnen ins Mittel. Am 24. Mai kam
Christian in Göhren mit seinen GrabowschenStiefgeschwisternzusammen,
und mit ihnen wenigstens kam es zu einer wirklichenEinigung über die
rückständigenAlimentgelder(20 000 Taler) und die Apanagen. Ein Ver-
zieht der Geschwister— außer dem minderjährigenAdolfFriedrich — auf
ihre Ansprücheaus dem väterlichenTestament,wenn auchnur für Christians
Lebenszeit,krönte das Versöhnungswerk.

Die älteren Brüder Karl und Johann Georg hatten an ihm noch
keinenTeil. Als der milde und versöhnlicheKarl über den Verhandlungen
wegstarb (20. Aug. 1670), nahmen Johann Georg und Sophie Agnes
sogleichdas von ihm hinterlasseneAmt Mirow in Besitz. Das Spiel in
Wien begann von neuem, wo immer noch die Rühner Exekutionssache
unvollzogenschwebte.Jetzt drängteSophie Agnesenergischauf Durchführung
und erreichtezwar nicht diese,wohl aber einen Vergleich(10. Febr. 1671),
der ihre Rückstandsforderungenzum Teil gewährte und ihr eine mäßige
Apanage sicherte.

* *
*

War in den Beziehungen Christians zu seinen Geschwisterneine
unverkennbareWendung zum Besseren eingetreten, so blieb eine Sache
immer auf dem gleichenPunkte stehen: Sein Verhältnis zu den Ständen.
Nach dem vom französischenGesandten Lumbre vermittelten Vergleich
mußte es wieder zu einem allgemeinenLandtag kommen. Er hat mit
UnterbrechungendreiviertelJahre gedauert, vomMärz bis in den Dezember
1666. Aber der beständigeKontributionsmodus, den beide Herzögejetzt
endlichdurchsetzenwollten, kam wieder nicht zustande,und ebenso wurden
die Garnisonskostenabgelehnt. Mochten sie immer durch die Reichsgesetz-
gebung erfordert werden, das konnte dochdie „teuer erkauften"Privilegien
der Stände nicht berühren. Und wenn durch hinlängliche trübe Er-
fahrungen in den Ständen die Ansicht gereift war, daß „die mecklen-
burgischenFestungen in Zeiten der Not . . . wenigSchutz und Sicherheit"
gewährten, warum sollten sie dann für sie und ihre Besatzungennoch
Geld ausgeben?

Es war schon alles Mögliche, wenn man wieder einmal die rück-
ständigen Forderungen der Herzöge aufrechnete und sich über deren

Witte, Mecklenb. Geschichte. 2. Band. 14
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allmähliche Tilgung durch die jährliche Kontribution einigte. Hatte
man doch genug mit den sich immer mehr anhäufenden Beschwerden
zu tun.

Christian und Gustav Adolf waren durch diesestarre Haltung der
Stände endlich einander näher gekommenund hatten sich ein freund-
vetterlichesBeisammenstehenversprochen,das alsbald bei der Beilegung
des Geschwisterzwisteseineüberraschendgute Wirkungäußerte. Fast gleich-
zeitig war mit ChristinensTode ein besonders schweresHindernis des
freundvetterlichenEinvernehmensgeschwunden. Christian eilte sogleichnach
Frankreich,um endlichvomKönig die AnerkennungseinerEhe zu erlangen.
Es gelang ihm nur durch die Demütigung einer erneuten Trauung
(17. Nov.). Auch die Hoffnung, seine Gattin mit sich in die Heimat zu
führen, mußte er schwerenHerzens aufgeben. Was galt der verwöhnten,
in Ludwigs XIV. glänzendemHoflebensich sonnenden schönenFrau das
kleine „halbwilde" Land ihres Gemahls. Hatte sie doch schon auf
eigeneHand den Versuch gemacht,dies Land durch Lumbres an Herzog
Gustav Adolf von Güstrow zu verhandeln!

So zog sich Christians Pariser Aufenthalt wieder unleidlichin die
Länge. Die Schweriner Räte drängten. Auch in Wien sah man diesen
Aufenthalt ungern, der nun schonbis tief ins Jahr 1667 anhielt. In
Mecklenburgwartete man mit der Wiedereröffnungdes Landgerichtsund
des Landtages, bis ein längeres Warten nicht mehr möglichwar.

Da endlich(Okt. 1667) reiste der Herzog von Paris ab und er-
schienim Dezemberin — Wien. Hier überzeugteer sichbald, daß ihm von
dem Vorgehenseiner Brüder keineGefahr drohte. Doch nach feinenErb-
landen zog ihn auch jetzt nichts. In Venedig genoß er den Karneval,
dann gings weiter nach Rom, und im April 1668 war er wieder
in Paris.

Seine getreuen Räte waren in Verzweiflung, besonders der Vize-
kanzlerWedemann,der diesefranzösischenBeziehungen nicht schätzteund
viele Wochen,ja Monate lang ohne jede Nachricht von seinemHerrn die
Last der Regierungsgeschäftefast allein tragen mußte. Er fürchteteschon
ernste Gefahren von der langen AbwesenheitseinesHerrn. Der aber war
voll der höchstenZuversicht, wollte alle seine Feinde noch überleben und
Land und Leute „in solchen guten Flor und Konsideration stellen und
hinterlassen,daß die liebe Posterität sichdarüber soll zu erfreuen haben."
Er vertraute „den Schöpfer Himmels und der Erden" für sichzu haben.
„Mit dem ichwill Taten tun und alle meineFeinde und Neider will über
einen Haufen werfen."
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Wollte Christian hiermit den Sieg andeuten, den er über seine
widerspenstigenStände zu erringen gedachte,so hatte es damit gute Weile.
Wohl verschobman den Landtag wieder und wieder, bis der Herzog
endlich(Mitte November1668) in Ratzeburgden Boden der Heimat betrat.
Aber als es nach Monatsfrist zu den Beratungen kam, da verharrten die
Stände wiederumunerschütterlichdarauf, den Kontributionsmodusnur für
ein Jahr zu beschließen,und mit der Bewilligung der Garnisonskosten
wurde es auch nichts. Ebenso hielten sie es auf der Herbsttagung
von 1669.

Da litt es Christian Louis nicht länger im Lande. In Regensburg
gefiel er sichin der Rolle, als Vertreter des AllerchristlichstenKönigs den
französischenGesandten Gravel zum Ritter des Michaelordenszu schlagen.
Anfangs Februar (1670) war er wieder in Paris. Die Dinge trieben
einemKonfliktentgegen. Die Landtage von 1670 und 1671 beharrten in
der Ablehnung. Christian aber Verbündetesich(6. Juni 1671 zu Regens-
bürg) mit den Kürfürsten von Köln, Bayern, Brandenburg und der Pfalz,
um mit Waffengewalt die Stände zur Tragung der für die Sicherheit
des Landes erforderlichenGarnifons-- und Festungskostenzwingen zu
können. Als die Stände sich jetzt auch weigerten, den Anteil der für
Holland bewilligtenReichskriegshülseund früher schonbewilligterKreis-
hülfen auf sichzu nehmen,schriebendie HerzögedieseSteuer auf Grund
ihrer landesherrlichenMachtvollkommenheitaus (7. Febr. 1672) und ließen
sie durch eine schonungslosgehandhabteExekutioneintreiben.

* *
*

So standen die Dinge ziemlichkritisch,als der Herzog endlichnach
langem Harren seine Gemahlin in feierlichemAufzug in seine Residenz
Schwerineinführenkonnte(10. April). AuchdaßzweikatholischeGeistlichedie
Schloßkapellein Besitznahmen, daß der Herzog seine bis dahin gehaltenen
drei Reiterkompagnienauf 14 vermehrte, waren Zeichen, die zu denken
gaben. Und was hatte es vollends zu bedeuten,daß Christian schonnach
wenigenTagen sich in Ratzeburgniederließ, während seine Gemahlin mitdem Hofstaat in Schwerin blieb?

Doch auch in Ratzeburgwar seines Bleibens nicht lange. Anfangs
Juni verabschiedeteer sichvon seinen Räten in unbestimmtenAusdrücken
auf kurzeZeit, nachdem er acht von seinen Reiterkompagnienin Marsch
gesetzthatte. Er hatte alle Veranlassung, sein Ziel in Dunkel zu hüllen,
denn es galt in den Niederlanden an FrankreichsSeite einen Kampf zu

14*
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führen, in dem er bald dieKaiserlichenund dieBrandenburger sichgegen-
über sah.

In Mecklenburg,wo derweil Christians Gemahlin die Regierung
führte, entstand eine wilde Panik. Man glaubte schon Kaiserlicheund
Brandenburger über die Grenze hereinbrechenzu sehen. Doch das ge-
Heime Einverständnis, in dem der Kaiser mit Frankreich wegen der
spanischenErbfolge stand, ließ es dazu nicht kommen. Erst im Frühling
1674 wurde das mecklenburgischeRegiment, das unter dem Obersten
V. Halberstadt nicht allzu viele Lorbeerenhatte ernten können, auf kaiser-
lichenBefehl und Strafandrohung aus dem Kriege zurückgezogenund in
Hildesheimaufgelöst.

Inzwischen hatte sich Jsabella Angelika mit Eifer der Landes-
angelegenheitenangenommen. Da sie kein Deutsch verstand und der
Kanzler Wedemann nicht französischkonnte, war ihnen der 23 jährige
Kammerjunker Andreas Gottlieb v. Bernstorff aus Ratzeburg, später
hannöverscher und englischerMinister, zum Dolmetscher bestellt. Die
Herzogin ließ sich namentlich die Pflege der verwandtschaftlichenund
freundnachbarlichenBeziehungenangelegensein, traf aber u. a. auch An-
Ordnungenüber die von ihr inspizierteFestung Dömitz.

Bei ihren Grabower Schwägerinnen stieß sie auf ablehnendesAus-
weichen. Mit Gustav Adolf von Güstrow dagegen erreichtesie ein Zu-
sammentreffenmit mehrstündigerUnterredung in Ratzeburg. Sofort wurde
Christians Argwohn rege. Seit Ende Juli 1672 weilte er wieder am
Pariser Hofe. Nun zog er wieder die Entscheidungin allen Regierungs-
angelegenheitenan sich,ohne indessenseineGemahlin völlig auszuschalten.
Die vorteilhaften Vergleiche,die Jsabella Angelika in mehreren schwer
lastendenSchuldsachen zustande brachte, waren ihm schon recht, aber er
bemängeltedie dabeigescheheneAufnahmevon Hypotheken. Einen Vertrag
über die alten und neuen ApanageforderungenJohann Georgs (Oktober
1672) verwarf er wegender darin verpfändetenÄmter Rehna und Greves-
mühlen. Besonders bedenklichwar es ihm, daß dieseÄmter an Ratzeburg
grenzten. Er argwöhnte ein gegen ihn gerichtetesEinverständnis seiner
Gemahlin mit seinemBruder und erteilteseineEinwilligung schließlichnur
ohne die Verpfändung. Dazu verstimmteihn der wenig rühmlicheFort-
gang des niederländischenAbenteuers und am meisten wohl die be-
harrlicheWeigerungseinerGemahlin, ihm aus seinen Pariser Geldklemmen
zu helfen.

Den Bekehrungsplandes Jesuiten Jacques des Hayes, den die Her-
zogin unbedachterweisein ihre Umgebunggezogenhatte, würdigte er keines
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Wortes. Um so mehr beunruhigtenihn die Andeutungen, die ihm über
die bevorzugteStellung des Junkers v. Bernstorff bei seiner Gemahlin
gemachtwurden. Und dieser Günstling seiner Gemahlin schien sich zum
Führer der Ritterschaft auswerfenzu wollen, die gerade jetzt zu Wien in
Sachen der Exekution der Reichs- und Kreissteuernein obsiegendesEr-
kenntnis über ihre Herzögedavongetragenhatte.

Als Ende 1672 eine neue Kreissteuer auszuschreibenwar, waren
Gustav Adolf wie ChristianLouis entschlossen,dies trotz der Mandate des
Reichshofratsohne Berufung eines Landtags zu tun. Jsabella aber, die
sichzum Versprecheneines Landtags hatte verleiten lassen, gab erst nach
zähemWiderstrebenihre Einwilligung dazu. Da hielt Christiannichtlänger
an sich, den außerdem noch eine an ihn gelangte Nachricht von der
beabsichtigtenRückkehrseiner Gemahlin nach Frankreich beunruhigte. Er
gab seinemKanzler gemessenenBefehl, die Herzogin an der Abreise zu
hindern und Bernstorff vomHofe zu entfernen(9. Dez.). Erst auf wieder-
holten Befehl ließ Jsabella sich herbei, den Kammerjunkerzu entlassen.
Immer peinigenderplagte den Herzog der Argwohn auf seine Gemahlin,
die ihm immer noch dieVerwaltung ihrer Güter vorenthielt und ihm durch
ihre Kargheit die in Unruhe erstrebte Heimkehr unmöglich machte. Da
kommandierteer einen Leutnant mit 12 Mann zur Überwachung der
Herzogin und befahl, ihr keine Reise über die Grenzen des Landes
zu gestatten.

Es kam zu einem heftigen Auftritt, als Jsabella den Herzog Georg
Wilhelm von Celle, mit dessenfranzösischerGeliebten und späteren Gattin
Eleonore d'Olbreusesie in Freundschaft verbunden war, besuchen wollte.
Sie mußte nicht allein von der Reise abstehen,sondern ihr Gemahl verbot
ihr jetzt auch das Reisen innerhalb Landes!

Jetzt mochtesie mürbe genug sein, um persönlichenVerhandlungen
über die Gütergemeinschaftkeinenallzu zähen Widerstand mehr entgegen-
zusetzen. Doch als Christian sichzur Reise in die Heimat anschickte,ging
ihm der königlicheBefehl zu, seine Gattin unverzüglichreisen zu lassen.
Er sträubte sich. Da ward auch er ein Gefangener und der Bewachung
eines Leutnants mit 12 Gardisten anvertraut. Er blieb es auch, als er
seiner Gattin die verlangte Erlaubnis erteilte und solange diese — lang¬
sam genug und die Mühsale der Reise durch Besuche unterbrechend —
dem ersehntenParis zustrebte. Unterwegs hat sie auch — anscheinend
ohne Wissen Christians — den Tauschhandel angesponnen, durch den
dem Kurfürsten von Brandenburg Mecklenburg gegen Kleve an-
geboten wurde.
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Leichtward es ihr nicht, in Paris den nach zweimonatiger,wenn
auch nicht strenger Haft von seiner Wache befreiten Gemahl wieder zu
versöhnen. Und lange hielt bei ihrer Kargheit und bei Christians immer
wieder erwachendemArgwohn die Versöhnung nicht vor. Ein völliger
Bruch war nicht mehr zu vermeiden,als

'Christian
erfuhr, was seine Ge-

mahlin alles bei ihremFortgang aus Schwerin mitgenommenhatte. Weder
die Briefschaftendes Gemahls nochseinSilberservicewaren ihr entgangen.
Einiges hatte man ihr noch in Lübeckabgejagt. Aber noch standen bei
einemHamburger Kaufmann 12 Kisten,die sie weder nachParis kommen,
noch den mecklenburgischenBeamten ausliefern lassen wollte. Allen Rück-
sorderungensetztesie die Gegenforderungihrer unbezahlt gebliebenenEhe-
gelder entgegen. Und der von Geldnot wie von Argwohn zugleichge-
peinigte Christian wies ihre Versöhnungsversucheschroffzurück,solange sie
nicht in die Gütergemeinschaftwilligen wollte.

* -i-
*

Indessen hatten die Stände in Wien nicht dauernd Oberwasserbe-
halten. Ein Reichsgutachten(Novbr. 1672) hatte sich in der Frage der
Reichs- und Kreissteuerngegen sie ausgesprochen. So ward ihnen von
Wien aus der Bescheid(22. März 1673), dieseSteuern vor dem Land-
tag abzustatten,auf welchemüber sie abgerechnet werden sollte. Der
Landtag ließ sich also nicht umgehen. Christian tröstete sichmit der Hoff-
nung, es würde der letztesein.

Die Wirkung des Wiener Umschwungeswar augenfällig. Glatt
wurden die Reichs- und Kreissteuern bewilligt. Wedemann meinte
triumphierend,der Herzog und seine Vorfahren hätten „niemalen einen
solchenLandtag mit kontestierterBestürzung, mit vermerkterKonsternation,
mit beflissenerSubmission erlebt".

Christian hatte des Landtags wegen Paris nicht verlassen. Auch
der Ausbruchdes Reichskriegesgegen Frankreich (Mai 1674)- vermochte
ihn nicht dazu. Bei seinen völlig abgebrochenenBeziehungenzum Pariser
Hofe war seindortiger, nicht ganz freiwilligerAufenthalt in dieserHinsicht
auch ganz unbedenklich. Und auf Rosen war er gewiß nicht gebettet, da
seineRäte ihn vor dem täglichenÜberlauf seinerGläubiger nicht zu retten
wußten. Die Renterei konnte selber ihre Gläubiger nicht befriedigenund
arbeitete ohnehin mit einer starkenUnterbilanz. Von den Ständen aber
war das erhofftefreiwilligeGeschenkzur „Facilitierung der Rückreisedes
Herzogs" nicht zu erlangen. Überall entschuldigteman sich mit der Un-
Möglichkeit,über das in Reichs- und Kreissteuern u. a. Geleistete noch
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Mittel aufzubringen. Es klang wie bitterer Hohn, wenn die Regierung
Christian auf den nächstenLandtag vertröstete. Den hatte er ja nicht
mehr erleben wollen!

So mußte also der Landtag dochkommen(Sept. 1674), schonweil
das Reichskontingentendlichnach mehrfachenMahnungen in Marsch ge-
setzt werden mußte. Aber die ganze bewilligte Kontribution — von
Garnisons- und Legationskostenhatte der Landtag wieder nichts wissen
wollen — ging fast auf mit der Erhaltung des Reichskontingents,so daß
für Christian wieder nichts Nennenswertes übrig blieb. Ja seineRegierung
erwartete von ihm noch, daß er für eine dringende Schuldentilgung
3200 Taler aus seinen Zolleinnahmen hergeben würde! Dabei brauchte
er, um sich aus seinen Pariser Verpflichtungenherauszuwickeln,nicht
weniger als 30 000 Taler. Dort war seine Lage schon länger so,
daß „man schonanfängt, auf meinePerson gute Acht zu haben, damit ich
michnicht über kurz oder lang davon mache". Eine von Schwerin ge-
sandte Geldsummewar ihm gar von seiner Gemahlin weggefischtworden.

Christians ohnehin wenig erfreulicherPariser Aufenthalt wurdedurch
dieseewigeGeldnot zu einer täglich sich erneuerndenPein. Sein ganzer
Groll richtetesich gegen den Kanzler Wedemann, der seinen beständigen
Brandbriefen ebensobeständig die UnmöglichkeitGeld zu beschaffenent-
gegenhielt. Was sollte nun erst werden, wo der von neuem zwischen
Brandenburg und Schweden entbrannte Krieg die noch lange nicht ge-
heilten Schäden dieses ebensofriedlichenwie wehrlosenLandes erneuerte?
Mit dem Herbst 1674 begann wieder das Unheil der Truppendurchzüge.
Nach dem glorreichenSiege bei Fehrbellin (28. Juni 1675) drang der
Große Kurfürst hinter den fliehendenSchweden in Mecklenburgein. So
viel er selber auf Ordnung und Mannszucht hielt, seinem Kriegsvolk
waren die Mecklenburger„französischeHunde", die sie das Bündnis ihres
Landesherrn mit Frankreichentgelten ließen. Zeitungen berichtetenschon
von der AbsetzungChristians, und die mecklenburgischenBauern waren es
zufrieden,in Herzog Friedrich endlicheinen Herrn zu bekommen,der ihre
Nöte mit ihnen im Lande teilte. Denn daß der „alte Herr" jemals heim-
kehrenwürde, glaubte niemand mehr. Der fand den Vorschlag einer
RegentschaftFriedrichs „mehr zum belachenals zum beantworten". Und
während das Land ganz und gar der Tummelplatz fremder Gewalten
wurde, während zu den Brandenburgern noch die Kaiserlichenund die
Dänen unter ihrem König einrückten,Rostockeine dänischeGarnison ein-
nehmen mußte,Wismar kapitulierte,Ribnitz und Bützow in die Hände der
Gegner Schwedens fielen und nur Dömitznochden Anschlägendes Großen
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Kurfürsten sichentzog; während die Kriegsschädenallein im Schweriner
Herzogtum und den beidenFürstentümern in dem einen Jahre 1675 die
Höhe von 172 MillionenTalern erreichten,hatte Christian auf alle immer
dringender werdendenMahnungen seiner Regierung zur Heimkehr immer
nur die eine Antwort der Unmöglichkeit. Es sei, als wenn man einen
„gern von der Höhe herunter hätte, und ihm dennoch die Leiter herab-
zusteigennicht ansetzenwolle"!

Konnte auch die Not seines verwaistenLandes in ihm nicht den un-
widerstehlichenDrang zur Heimkehrerwecken,bald mußte er dochernstlich
an sie denken: Als durch den plötzlichenTod seines Bruders Johann
Georg (9. Juli 1675) Friedrich der Nächstezur Thronfolge gewordenwar.
Mit diesemstak er wieder tief in allerlei Streitigkeiten. Mißtrauisch wie
er war, wollte er in demTode seinesnächstältestenBruders keinentraurigen
Zufall, sondern den Vorboten einer mit MecklenburgbeabsichtigtenRe-
gierungsänderungsehen. Und wirklicherbat Friedrich vom Kaiser sogleich
die Übertragung der Verwaltung über die von ihrem Herrn verlassenen
Schweriner Lande. Zugleichforderte er eine hohe jährlicheAbfindungs-
summe(20 000 Taler) und anderes mehr für die ihm nachdem väterlichen
Testament zugefalleneAnwartschaftauf Ratzeburg.

Gingen auch Friedrichs Pläne nicht in Erfüllung, so bewogen sie
dochden Kaiser, Christian Louis seinen beständigenAufenthalt in Frank-
reich „als bei Unsermund des ReichsoffenenFeind" vorzuhalten und ihm
den strengen Befehl zu geben, „alsobald aus Frankreich sich hinweg und
nach Ihren Landen [zu] begeben,damit nichtNot sei, wegen längerer Ab-
Wesenheitdaselbsten einen administratorem zu setzen" (2. Dez.). Da
hatte Christian seinen unablässig drängenden Räten doch wenigstensseine
Bereitwilligkeitzur Heimkehr zu erkennen gegeben. Von Wien kamen
Nachrichten,die zwar kein ernstes Vorgehen des Kaisers gegen den katho-
tischenFürsten befürchten,aber dochseineAnwesenheitimLande wünschens-
wert erscheinenließen. So tat er endlichSchritte zur Beilegung des
Zwists mit seiner Gemahlin und zur Beruhigung seiner Gläubiger. Im
Mai 1676 reiste er ab, um über London in die Heimat zurückzukehren.

Beschleunigendauf seineAbreisehatte es eingewirkt,daß sein „ver-
fluchterStiefbruder" Friedrich,wie er ihn darnachnannte, mit Hülfe der
dänischenBesatzungBesitzvom BützowerfürstlichenHause ergriffenhatte.
Jetzt bewoger den LondonerHof, ihn hierin beimKönig von Dänemark
zu unterstützen,währendFriedrichnach Kopenhagenreiste, um sich des
dänischenSchutzessürder zu versichern.Und er genoßihn weiter,trat in
den beidenStiftsämtern Bützowund Warin ganz als Herr auf, zwang
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mit Hülfe der Dänen dieEinwohnerzur Eidesleistung,Vertriebdieschwache
schwerinscheBesatzungaus Bützow,kurzer beganndas väterlicheTestament
auf eigeneHand durchzuführen!

Und Christian? Er blieb in London und tat sich mit scharfenBriefen
gegen seinen Halbbruder genug, den er wegen seines Rebellierens an Leib
und Leben zu strafen befahl. Aber wie sollten solcheBefehle ausgeführt
werden? Endlich ging Christian ein ihm angetragenes Bündnis mit dem
KreisoberstenGeorg Wilhelm von Celle und Anton Ulrich von Wolfen-
büttel ein (18. Aug. 1676). Er übernahm von ihnen für den Winter
zwei Fußregimenter und zwei Reiterkompagnien,die gestütztauf eine jen-
feits der Elbe zu sammelnde Macht von 5000 Mann das Land von
Brandenburgern und Dänen säubern sollten.

Noch einen HandstreichwagteFriedrich auf das Wariner Amtshaus.
Der aber schlugfehl. Nicht lange darauf langte Christian in Hamburg an
(20. Sept.), aber Mecklenburghat er — abgesehenvon einem ganz kurzen
Besuchin Schwerin (Mitte Febr. 1680) — nicht wiedergesehen. Das
Einzige was er erreichte,war, daß sich zu den das Land um die Wette
ausplünderndenKaiserlichen,Brandenburgern, Dänen und auf der andern
Seite Schweden nun im Westen noch die lüneburgischenVölker gesellten.
Sie wurden von den Kaiserlichenin ihren Quartieren arg bedrängt.
Wie sollte es erst werden, wenn es zwischen ihnen zu offenem
Kampf kam?

Friedrich allerdings hatte sich aus Bützowzurückziehenmüssen. Aber
die Dänen schobendie Erfüllung ihrer Zusage, den Platz wieder an
Christian zurückzugeben,immer wiederhinaus. Schließlich(Anfang 1677)
übergabensie ihn sogar den Brandenburgern! Christiandachteschondaran,
sichden Schwedenzu nähern, versuchtees dann aber mit einem engeren
Bündnis (30. Mai 1677) mit Georg Wilhelm von Celle, dem auchGustav
Adolf von Güstrow beitrat. Der Verdacht eines Einverständnisses
Christians mit dem schwedischenFeind aber war rege geworden. Er
diente dem Großen Kurfürsten als Begründung, die Rückgabe Bützows
abzulehnen.

Endlich(Juli) waren dieBrandenburgerdochvon demheiß ersehnten
Platz abgezogen.Ein strengesStrafgericht erging über die treuloseStadt.
Der Bürgermeister wurde hingerichtet,mehrere Ratsherren und der
Kommandantwurdenmit Absetzungund Geldstrafenbelegt. Die ganze
BürgerschaftmußteAbbitteleisten. Und jetztglaubteChristian auchseinen
alten Kampfgegen die Stände wiederaufnehmen,das von ihm in An¬
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spruch genommeneRecht der Besteuerung in Dingen der militärischen
Sicherheit wie in Gesandtschaftsangelegenheitendurchsetzenzu können.

Die Forderungen an den Landtag beliefen sich diesmal auf etwas
weniger als 223 000 Taler, wobei man sich noch notgedrungen auf die
Reichs- und Kreissteuernbeschränkthatte. Eine unerhörte Summe zumal
bei der wiederHollenAusplünderung des Landes, bei dem furchtbaren
Brande, der (11. August) in Rostockmit 700 Häusern eine Menge dort
in Sicherheit gebrachterKostbarkeitenvernichtethatte! Der Landtag war
nicht zu bewegen,mehr als 200 000 Taler zu bewilligen. Christian aber
verlangte noch die Garnisonskostenund anderes dazu, befahl die Ein«
zahlung seines Kontributionsanteils an die Kammer statt an den Land-
kästenund trug sich wieder mit seinem alten Lieblingswunschnach Auf--
Hebungder Kommunion. Die Akzise,die seine Räte den Rostockernschon
erlassenhatten, befahl er nach wie vor zum Unterhalt seiner Truppen
weiterzuerheben.

Er kehrte ganz den Autokraten aus Ludwigs XIV. Schule heraus,
als Güstrow sich in Sachen der Kontributionsentrichtungan die Kammer
von ihm trennte. „Stet ipea voluntas pro ratione" waren seine
drohend-hochmütigenWorte. Er wollte „mit nichtensolchesGeld erst aus
dem Landkasten erbetteln". Aber es ging nur äußerst wenig bei der
Kammer ein. Die Räte suchten bei Christian abzuwiegeln,da auch der
Wiener Prozeß für die Stände günstig stand. Schließlich baten sie um
ihre Entlassung, da ihr Herr ihnen nur mit ungnädigen Äußerungen der
Unzufriedenheitantwortete.

Dies Äußerstewollte Christian dochvermeiden. Er lenkte ein, um
seineDiener zu behalten. Aber innerlichgab er um keinJota nach. Nach
wenigenWochentrat er wieder mit den alten Souveränitätsansprüchen
hervor, die er eben erst aufgegebenzu habenschien. Da ward der Kanzler
Wedemanndes ewigenunfruchtbarenKampfes müde. Heimlichbegab er
sich außer Landes und aus dem Dienst „um Rettung Gewissens, Ehre
und guten Namens, nicht weniger meiner Sicherheit", wie er aus Ham-
bürg schrieb(17. April 1678).

Er hatte seinemHerrn treu gedient, wie ihm seineMiträte bezeugten.
Und dochmußte er ÜbelnLohn gewärtigen. Hatte er dochden Unwillen
seines Herrn neuerdings wieder auf sich gezogen durch den Rat, zum
Schutz gegen die im Februar aus Pommern wiederins Land eingebrochenen
Schweden die lüneburgischenBundesgenossenin die Feste Bützow einzu-
lassen. Nun er dem Lande seine Dienste entzogen hatte, ging sein Rat
doch in Erfüllung, nur auf eine andere Art: Die Lüneburgerbemächtigten
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sich einfach der Festung und warfen die Schweriner Besatzung hinaus.
Ingrimmig meinte Christian, Wedemann habe es mit ihnen abgekartet.

Endlich nach erneuten Durchzügenbewirktendie glänzendenErfolge
des Großen Kurfürstenin Pommern den Beginn vonFriedensverhandlungen.
Christian Louis erhoffte von ihnen das Unmöglichste:Nicht allein den
Ersatz der Kosten und Schäden dieses Krieges, die allein sür das
Schweriner Land auf mehr als 17a Millionen Taler berechnetwurden;,
auch die RückgabeWismars und des Warnemünder Zolles, sogar die volle
Berichtigung der im WestfälischenFrieden verheißenen200 000 Taler,
nicht minder die Aufhebung der Kommunion und die völlige Abstreifung
der lästigen Fessel der Reversalen.

Für einen Landtag, wie ihn Güstrow jetzt anregte, war er nicht
mehr zu haben. Er erklärte rund heraus (16. Juli), keinenmehr halten
und die Kommunionaufhebenzu wollen. Aber man brauchteGeld, und
die ständischenDeputationen, mit denen man notgedrungen verhandeln
mußte, machten allerlei Schwierigkeitenund kamen immer wieder auf die
Forderung eines allgemeinenLandtags zurück. Dazu standen die Wiener
Prozesseder Stände wider ihren Landesherrn in voller Blüte, und der
Friede von Nymwegen (5. Febr. 1679) erfüllte von Christians über-
schwänglichenHoffnungen so gut wie nichts. Doch der Friede war noch
nicht vollständig: ZwischenFrankreich und Brandenburg kam er erst im
Mai zum Abschluß, Dänemark fehlte auch dann noch. So blieben die
Lüneburger Bundesgenossen gegen schwereBezahlung weiter im Lande,
hielten vor allem immer noch Bützow fest. Und den Besitzdieses Platzes
benutztensie als Druckmittel,eineneueVerlängerungdes Garantievertrages
mit Mecklenburgzu erzwingen. Schon gab Güstrow nach und schloß
wieder über ein Reiterregiment und 2500 Taler monatlicheZahlung ab.
Ins Schwerinscheaber ließen die Lüneburger, da Christian in einen neuen
Abschlußnicht willigenwollte, einfachein Regimenteinrücken. Der Herzog
mußte wohl oder übel einen neuen Vertrag eingehen.

Gleich darauf kam die Nachrichtvon dem nun endlichauch zwischen
Frankreichund Schweden und andererseitsDänemark zustandegekommenen
Frieden. Für Mecklenburgschiendamit die Gefahr beseitigt. Die Lüne-
burger begannen abzuziehen,hielten aber sofort inne, als die Dänen sich
auf Hamburg warfen, um der holsteinschenOberherrlichkeitüber die Stadt
die Anerkennungzu erzwingen. Eine UnterstützungDänemarks durch die
Brandenburger schien nicht ausgeschlossen. Wirklicherschienen(Oktober)
wieder brandenburgischeRegimenter im Süden des Landes zum Zweckder
bewaffneten Vermittlung, wie der Kurfürst erklärte. Die Lüneburger
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Garantie aberversagtevöllig. Die Brandenburgerdachtenan alles andereals
an den Abzug gemäß der lüneburgischenAufforderung. Beide Teile zogen
neue Regimenter heran. Mecklenburghatte wieder den Schaden, wenn
es auch nicht zu dem drohendenZusammenstoßkam.

Es war klar,Brandenburg wollteMecklenburgnicht ganz demLüne-
burger Einfluß verfallen lassen. Es verlangtevon Christian die Erklärung,
daß das Bündnis nur wegen des Hamburger Streits abgeschlossensei.
Christian weigerte sich in seiner Selbstherrlichkeit. Ein Zusammenstoß
schienunvermeidlich(Dezember1679); die Brandenburger, die nicht vor
den Lüneburgernaus demLande weichenwollten, erwartetenderen Angriff.
Den wandte schließlichLudwigsXIV. Vermittlung ab. Brandenburg und
Lüneburg zogen ihre Truppen aus dem Lande. Die Dänen zogen aus
Wismar ab, das neben dem Warnemünder Zoll wieder in die Hände der
Schweden kam.

Alles war wieder in den alten Stand zurückgebracht. Nur die
gesteigerteZerrüttung seiner Finanzen, die Mecklenburg aus diesen
Wirren erlitt, machte niemand wieder gut. Von den Ständen war
keineAbhülfe zu erwarten, solange man ihnen den immer stürmischerbe-
gehrten allgemeinenLandtag versagte. Und ob dann? Um wenigstens
die Garnisonen und Truppen erhalten zu können, hatte Christian sich
wieder mit einem eigenmächtigenAusschreibengeholfen, das er durch
Exekutioneintreibenließ. Die Stände aber hatten in Wien einen Befehl
an ihn erwirkt (7. Jan. 1680), die Abhaltung des Landtags nicht länger
zu hindern. Während dieser endloseProzeß sich in Wien weiterspann,
lenkteder Herzog seinen ebenfalls auf einen Landtag drängenden Räten
gegenübersoweit ein, daß er ihnen die Entscheidungüberließ.

Ihn beschäftigtenganz andere Dinge, seitdem seine Gemahlin beim
Reichskammergerichtein Exekutionsmandatauf den ihm noch völlig unbe-
kannten Pariser Spruch v. I. 1664 erwirkt hatte, wonachChristian ihr
die Mitgift von 400 000 Livres mit Zinsen zurückerstattenund dazu noch
eine Jahresrente von 30 000 Livres zahlen sollte. Christians Entschluß
war rasch gefaßt. Er vermachteseinemNeffen, dem Herzog Albrechtvon
Sachsen-Weißenfels,alle von ihm reluierten mecklenburgischenÄmter und
übertrug ihm eine Art Statthalterschaft. Nachdemer damit seinemGroll
gegenseinenStiefbruder FriedrichLuft gemachthatte, begaber sich,ohne auf
die Warnungen seiner Freunde und Ratgeber zu hören, nach Paris —
wie er meinte auf kurzeZeit (dort 1. Juli 1680).

Eine der Warnungen, mit der man versuchthatte ihn zurückzuhalten,
wurde 'ein starkerAntrieb zu dieserReise: Wenn sein Bruder Friedrich,
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der sich schonim Vorjahr vor seinen Feindseligkeitennach Brandenburg
zurückgezogenhatte, den Kurfürsten zum Einschreitenin Mecklenburgbe-
wegen würde, dann war ein starkerRückhaltvon Nöten. Den konnte nur
Frankreichbieten. Dort gedachteChristian auch für seinenNeffenAlbrecht
eine Lebensgefährtinzu finden. Das erwies sich sogleichals Täuschung.
Aber gegen seine Gemahlin gelang ihm der Nachweis, daß die
400 000 Livres Mitgift trotz einer darüber von ihm ausgestelltenQuittung
niemals in seineHände gekommenwaren. Das Reichskammergerichtkassierte
darauf seinen Spruch (13. Dez.).

Doch sehr bald entstanden Mißhelligkeitenmit seinemNeffen-Stell-
Vertreter. Die verfügbaren Geldmittel reichten nicht für beide, zumal bei
Christians kostspieligemPariser Aufenthalt. Albrecht sollte sich immer
mehr einschränken,sogar das silberneTafelservicewurde ihm entzogen,um
es zu Geld zu machen. Nun forderte er eine jährlicheApanage von
4000 Talern, ferner eine bestimmtereFassung der ihm gewordenen
Schenkungmit Überweisungeiniger Ämter schonzu Lebzeitendes Ohms
und größeren Einfluß auf die Regierung, vor allem das Recht der Unter-
Zeichnungsämtlicherin Christians Namen erlassenenReskripte. Das ging
Christian ganz gegen den Strich, besondersder letztePunkt. Den Zügel
der Regierung wollte er sich „nicht anfassennoch nehmen lassen". Er
behielt sich in allen wichtigenSachen die Entscheidungvor.

Nun aber begann der Große Kurfürst, sichdes Herzogs Friedrich
anzunehmen. Er drang auf Vorkehrungen,damit der wirklichNotleidende
mit seiner Familie „nicht ganz krepierenmöchte". Die Räte, wie auch
Albrecht,die einen neuen brandenburgischenEinmarschbefürchteten,waren
für Entgegenkommen. Christian aber entwarf ein so schroffesSchreiben
an den Kurfürsten, daß die Räte nicht wagten es abgehen zu lassen.
Georg Wilhelm von Celle drohte schon,die übernommeneVermittlung mit
Friedrich niederzulegen. Endlich brachteer es dochmit WedemannsUnter-
stützung,der seit einiger Zeit wieder Christian Louis seine Dienste leistete,
zu einer Einigung über die Apanage. Im übrigen aber blieb Christian
hart und unversöhnlichund wartete nur auf eine Gelegenheit,an diesem
rebellischenBruder seine Rachsuchtzu stillen.

Auch des nachgeborenenStiefbruders Adolf Friedrich, der jetzt
22 Jahre alt, mit seiner elendenApanagevon — seit Jahren nicht einmal
bezahlten— 1000 Talern in bedauernswerterDürftigkeitseinLeben fristete,
mußte sich erst der Große Kurfürst annehmen und ihm Dienst und Unter-
halt an seinemHofe anbieten, bis HerzogChristian sichzu einerErhöhung
seiner Apanage herbeiließ. Je mehr ihn aber die Brüder kosteten,um so
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lästiger wurde ihm sein Statthalter Albrecht. Er schüttelteihn durchVer-
sagungder Speisung am SchwerinerHofebrutal ab, als alle Demütigungen
den auf eine dauernde VersorgungHoffendennicht zum freiwilligenVer-
lassen des Landes brachten(Ende 1683). Schließlich hat er sogar, trotz
des allmählichwiedergekehrtenbesserenVerhältnisseszu seinemNeffen, die
diesem einst für seinenTodesfall gemachteSchenkung durch förmlichen
Widerruf aufgehoben(15. Sept. 1687).

Die Zerrüttung der Finanzen kann solche Handlungen nur zum
Teil entschuldigen.Groß genug war sie allerdings, da die Unterbilanz der
Kammer sich im halben Jahr oft auf bedeutend mehr als 20 000 Taler
stellte, wobei der Bedarf für die Unterhaltung der Truppen, der jährlich
gegen 30 000 Taler betrug, nicht einmal mitgerechnetwar. Um nur zu
balanzieren,hätte die Einnahme derKammer mehr als die doppelteHöhe
haben müffen. Mit dem Streben nach Ersparnissen, das ja auch bei
ChristianLouis gewiß vorhanden war, konnte ein so großer Notstand nicht
geheilt werden, zumal die gesteigertenPariser Bedürsnisse den Herzog
immer wieder mit ungeahnten Neuforderungen an die Kammer treten
ließen. Dabei war es dem von den Pariser Gläubigern Gehetztengelungen,
aus den ihm persönlichzufließenden DömitzerZollerträgen, die zwischen
14 000 und 35 000 Talern jährlich schwankten,ein nicht unbedeutendes
Vermögenanzusammeln,das im Jahre 1681 fast 120 000 Taler betrug.

Hiervon ließ er sich von seinen Gläubigern aber nichts abzwacken.
Es sollte lediglichzur Einlösung verpfändeter Ämter dienen, wie es auch
im Jahre 1681 mit der EinlösungWittenburgs für 43 000 Taler geschah.
Die Kammer allerdings gewann daraus keine Erleichterung, denn der
Herzog nahm die gesamtenEinkünfte des eingelöstenAmtes für sichpersön-
lich in Anspruch.

So konnte es mit den Finanzen des Landes niemals besserwerden.
Wohl oder übel mußte sich Christian Louis mit demGedankeneiner Ver-
MinderungseinesMilitärs befreunden,da derLandtag zu einer Bewilligung
für diesebewaffneteMacht nun einmal nicht zu bringen war, die — nach
den vielfältig gemachten trüben Erfahrungen — dem Lande in den
Kämpfen seiner stärkerenNachbarn dochso gut wie gar keinenSchutz
bieten konnte. Das Eingeständnis dieser betrübendenTatsache war ja
schonin Christian Louis' Garantievertrag mit Celle ausgesprochen. Ent-
schlössenging gerade jetzt der Güstrower Herzog auf diesemWege der
Entsagung weiter, indem er seine Heeresmucht bis auf eine Infanterie-
kompagnieund 30 Gardereiter auflöste.
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Soweit wollteChristian nicht gehen. Aber nach allerlei mißlungenen
Experimentenmit Naturalverpflegung der Mannschaftenauf den Bauern-
Höfen,wobeiSoldaten und Bauern gleichmäßigjammerten und stöhnten,
trat er dochwenigstens seine Reichskompagniean Celle ab, mit dem er
wegen des Schutzes seines Landes besonders gegen neue Einfälle der
Dänen und Brandenburger wie auch wegenStellung des Reichskontingents
einen neuenVertrag abschloß(9.Juni 1682). WeitereReduktionendrückten
die Militärkostenauf weniger als 11 500 Taler jährlich herab. Aber auch
dafür war keinRat zu schaffen.Die Offizierebliebenlange Zeit unbezahlt
und konntensich vor Schulden nicht mehr bergen. Die Mannschaften
liefen in abgerissenenGarnituren barfuß herum.

Mochte Herzog Christian noch so zäh an dem Grundsatze festhalten,
daß die Kosten für die militärischenAufwendungenvon den Ständen auf-
zubringen oder wiederzuerstattenseien,einstweilenblieb nichtsübrig, als die
ohnehin schonhart genug belastetenÄmter auch hiermit zu beschweren.
Der Landtag, der im Oktober 1680 nach dreijährigerUnterbrechungwieder
zusammengetretenwar, hatte wiederzu keinerVerständigunggeführt. Eskonntenur zur Stärkung der ständischenPosition dienen, daß die wiederverlangte Kreissteuerauch von dem darum befragten Georg Wilhelm von
Celle als zu Unrechtgefordert anerkannt wurde, da der Krieg aufgehört
hatte. Während der ständischeAppellationssturmnach Wien von neuem
begann, ging die ohneZustimmungder Stände ausgeschriebeneKontribution
äußerst spärlichein. Der Zustand des Landes war derartig, daß er eine
so schwereBelastung nicht tragen konnte: Pächter sagten ihre Höfe auf,
vieleSchäfer zogen mit ihren Herden aus dem Lande, allerorten erschollen
Klagen über Armut und Dürftigkeit.

So erschienendie Stände in der vorteilhaften Rolle der Beschützer
des Landeswohls gegen eine übermäßige,unwirtschaftlicheund dazu nochrechtswidrigeInanspruchnahme der Steuerkraft. In Wien gedieh ihre
Sache. Herzog Gustav Adolf ließ schonein Viertel von der Kontribution
nach und verzichteteauf Exekution. Letzteres geschah sogar auch im
Schwerinschen. Die Stände waren auf dem Vormarsch: triumphierend
insinuierten sie die Wiener Mandate, die die Exekution verboten, auchnach deren Abstellung. Die „frecheTemerität", die ChristianLouis scharfe
Bestrafung heischenddarin fand, überbotensie noch, als sie auf dem ge-meinsamen RostockerKonvokationstag (2. Nov. 1681) das Verlangen
stellten,daß kein Bündnis ohne ihr Vorwissen geschlossenwerden dürfte.Unter heftigen Streitereien zog sich dieserKonvokationstagbis Ostern hin.
In der Klosterfragezeigte sichvorübergehendeineMöglichkeit,die Städte,
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die zur Kaufsumme (400 000 Gulden) mehr beigetragen hatten als die
Ritterschaft,dennochaber vomBesitzder Klöster ausgeschlossenwaren, von
der Ritterschaftzu trennen. Doch es gelang nicht. Die Tagung verlief
ergebnislos. Nicht zuletzt hinderte die Besorgnis vor einem erneuten
dänischenEinmarschdie Stände, neue Lasten auf sichzu nehmen.

Ebenso ergebnislos verlief ein im Herbst 1682 nach Malchin einbe-
rusener Landtag. Da entschloßsichder Kaiser, dessenauf die Appella-
tionen der Stände ergangenewiederholteMandate keinenWandel gebracht
hatten, zu wirksameremEingreifen. Er ernannte den HerzogGeorg Wilhelm
von Celle zum Kommissar (11. März 1683) und übertrug ihm die
Schlichtung aller zwischenden Herzögen und den Ständen obwaltenden
Beschwerden. Ein letzterVersuchder Herzöge,der Kommissiondurch einen
Landtag zuvorzukommen(Oktober 1683), scheitertevöllig. Der Landtag
verlief buchstäblichim Sande. Wieder mußte das Kontributionsediktohne
ständischeBewilligung erlassenwerden.

So ging die Kommissionihren Gang. Die Herzögemußten sich—

wenn auch widerstrebend— darein fügen. Man kam sogareinerEinigung
ziemlichnahe. Schließlichscheitertesie docham Beharren der Ritterschaft
auf der Kontributionsfreiheitder Ritterhufen. Eine vorläufigeDeklaration,
in der die Kommissiondas Ergebnis der bisherigen Verhandlungen zu-
sammensaßte(20. Dez. 1684), stieß auf den entschiedenenWiderspruchder
beiden Regierungen. Doch auch ohne ihn würden die wiedergekehrten
kriegerischenEreignisseden Fortgang des Einigungswerksverhindert haben.

* *
*

Längst schon waren die Kommissionsverhandlungengestört worden
durch Dänemarks kriegerischeAnschläge,die sich bald gegen Holstein, bald
gegenHamburg oderLübeckrichteten. BedrohlicheGerüchte über geplante
Handstreicheauf Dömitzliefen um.

Lüneburg rüstete gegen das angriffslustigeDänemark, das äugen-
scheinlichnicht allein mit Brandenburg, sondern auch mit Frankreichim
Einverständniswar. WelcheGefahr für die mecklenburgischenHerzogtümer,
die durch ihr enges Verhältnis zu Lüneburg-Cellemilitärischnur noch ein
Anhängselan diesen, einer solchenMachtvereinigungbei weitemnicht ge-
wachsenenStaat darstellten! Ohnehin sah man nicht allein in Branden-
bürg dies Verhältnis mit unfreundlichenBlicken.

Da holte Dänemark eine alte, auf eine kaiserlicheAssignation
begründeteSchuldforderung an Mecklenburghervor. Ihr Nachdruckzu
geben,rücktenim März 1684 einige dänischeKompagnienins Schönberg-
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scheein. Gleich darauf breiteten sich brandenburgischeTruppen in der
Eldegegendaus. Eine deutlicheLektionfür den celleschenGarantievertrag,
dessen Unwirksamkeitman dem Lande vor Augen führte. Brandenburg
wollte dieHerzogtümerdurch sanftenDruckzu sichherüberziehenund durch
eine auf Grund der alten Erbverbrüderung geforderteErbhuldigung fest
und dauernd an sichketten. Schon gab es, während sich die beiden ver-
bündeten Mächte immer weiterüber das Land ausbreiteten, die nicht miß-
zuverstehendeMahnung, sich wegen der dänischenForderung zu ver-
gleichen und den Schutz bei denen zu suchen, die das Land besser
verteidigenkönnten.

Doch Dänemark führte noch anderes im Schilde. Sein Streben
nach demBesitzderElbfesteDömitzwar nichtverborgengeblieben. Christian
Louis befahl, sie unter allen Umständenzu halten — auch gegen etwaige
„widrigeOrdres". Er war ja in FrankreichsGewalt, und diesesstand auch
hierin im Einverständnis mit Dänemark. Am 13. Mai 1684 drang man
ihm einen Vertrag ab, durch den er die Stadt dem Dänenkönig bis zum
Friedensschlußzur Anlage eines Magazins einräumte. Seinem General
Halberstadt aber befahl er, die Feste, wenn die Dänen sie ernstlich ver-
langen sollten, möglichstmitbesetztzu halten, sonst aber mit seinen Leuten
nach Schwerin und Bützow abzuziehen.

Wo blieb Lüneburg, auf dessenSchutz Mecklenburg gebaut hatte?
Dieser Kombination gegenüber war es fast ebenso ohnmächtig wie sein
Schützling. Immerhin schuldeteChristian ihm eineErklärung, die ja durch
seine Pariser Zwangslage leicht gegebenwar. Die Sendung erregte in
Paris Verdacht. DieseStadt jetzt zu verlassen,wie die Lüneburger rieten,
war für Christian ganz unmöglich. Da tat Georg Wilhelm auf eigene
Hand, was er der Lage entsprechendhielt. Als Kreisoberster und mit
Hinweis auf des Kaisers Achtandrohung gegen alle Förderer der Dänen
warnte er in Schwerin vor der Übergabe der Festung, solange Herzog
Christian in Frankreichund daher seinerEntschlüssenicht mächtigsei. Da
ließ Halberstadt, den schonlänger die Bewegungen der Dänen beunruhigt
hatten, zwei cellischeKompagnienin die Festung ein.

Die Dänen kamenzu spät. In Schwerin war man bestürzt über
dieEigenmächtigkeitdes Generals,der denseinemLandesherrn abgedrungenen
Vertrag als unverbindlichbehandelt und das getan hatte, womit er allein
die Festung seinemHerrn erhalten konnte. Den aber trafen die Folgen
in voller Schwere. Als er sich weigerte, einen neuen geschärftenBefehl
an Halberstadt zu senden,setzteman ihn als Gefangenen in den Turm
des Schlosses von Vincennes (20. Juni). Erst nach zehn Tagen überaus

Witte. Mecklenb. Geschichte. 2. Band. IS
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strenger Haft gestattete der König auf Fürbitte Jsabella Angelikas und

ihres Bruders, daß der Herzog in das Schloß und den Garten gelassen

werden durfte, nachdemer Dänemark und Brandenburg zur gewaltsamen

Einnahme der Festung ermächtigthaben würde. Jetzt gab Christian, der

unter so harter Gefangenschaftkörperlichlitt, nach, aber er ließ sofort in

Schwerin durchblicken,daß er Halberstadts Verhalten nicht mißbilligte.

Allgemeinwar man empört über solcheBehandlung eines deutschen

Reichsfürsten. Nicht zum wenigsten der Große Kurfürst. Damals im

Bunde mit Frankreichund Dänemark,mißbilligteer dochdurchaus die ge-

plante Übergabevon Dömitz. Auch der Dänenkönig verwandte sich für

Christians Freilassung, nachdemMecklenburgsich ihm zur Zahlung von

100 000 Talern verpflichtethatte. Endlich mit demRegensburgerWaffen-

stillstand(15. Aug. 1684), der Straßburg und das Elsaß von Deutschland

losriß, ward ihm dieFreiheit wiederzu teil. Auch die fremdenBesatzungen

zogen sich wieder aus dem Lande, alles schienins alte Gleise zurückkehren

zu wollen.
Doch der alte brandenburgisch-lüneburgischeGegensatzwirkte weiter.

Schon im Februar 1635 erschienenwieder die Brandenburger im Lande.

Güstrow hatte sie herbeigerufen,nachdem in den celleschenKommissions-

Verhandlungeneiner seiner Räte schwer beleidigt worden war. In der

Besorgnis,Georg Wilhelm möchtedenKommissionsbeschlüssenmit Truppen-

macht Geltung erzwingen,hatte Gustav Adolf sich von den Lüneburgern

abgewandt und ein Bündnis mit Brandenburg geschlossen(20. Jan.).
Auch Christian war durch die Ereignissehinreichendbelehrt, um zu

erwägen,ob es nicht bessersei, es mit dem Stärksten zu halten. Jetzt
aber trieb ihn der überraschendeEinmarsch der Brandenburger wieder in
FrankreichsArme. Bald war dieVersöhnung mit seinerGemahlin wieder-
hergestellt. Sie hatte ihm ja schonin seinerGefangenschaftihre Teilnahme
gezeigt. Jetzt half sie ihm die Gnade des Königs wiedergewinnen. Ver-
geblichblieb Brandenburgs Bemühen, das Güstrower durch ein Schweriner
Bündnis zu vervollständigen. Wohl lockteder Schutz, den der mächtige
Nachbar zu bieten vermochte;nicht minder der Rückhalt,den er gegen die
Stände verhieß. Doch der Preis eines förmlichenHuldigungsaktes war
Christian zu teuer. Hinter allen den verlockendenAnerbietungenBranden-
burgs sah er zu deutlichdie Absicht,ihn „in eine schnödeDienstbarkeitzu
verwickeln".

So bliebendie Brandenburger im Lande. Auch FrankreichsFür-
sprächebrachtesie nicht zum Abzug. Und neben dieser Einquartierung
lastete auf dem Lande noch die neue dänische und manche alte Schuld.
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Celle verlangte gar das rückständigeSchutzgeld, für das es so gut wie
nichts geleistethatte, und das Reich forderte eine Menge alte und neue
Röyiermonate.

Fast schienes, als solltedieser.ZustandderAusbeutungder Schwachen
und Kleinen durch die mächtigerenStände, wie er jetzt im Reicheherrschte,
verewigtwerden: Brandenburg schloß,da CelleseineBeteiligungverweigerte,
mit Hannover einen förmlichenVertrag (Dezbr.1685) über dieVerteilung
und gegenseitigeGarantie der mecklenburgischenund anderer Quartiere.
In der Hauptsache sollte Brandenburg das Güstrower, Hannover das
Schweriner Herzogtumbesetzthalten. Die bedrohlichepolitischeLage bot
hinreichendenGrund zu solchemVorgehen und zu der an Schwerin ge-
stellten Forderung eines „freiwilligen" Beistandes von monatlich
5000 Talern.

Wo bliebenda die Aussichtenauf das „Voluntarium", das Christian
Louis in seinen andauerndenVerlegenheitenmöglichstals regelmäßigejähr-
licheZahlung von den Ständen erhoffte? Im Gegensatzzu Güstrow hatte
er die RostockerKommissionsverhandlungenmit den Ständen nicht ab-
gebrochen. Seine Not, daneben auch das Bestreben, dem zu Güstrow
haltenden Brandenburg jede Möglichkeiteiner Einwirkung auf dieseDinge
abzuschneiden,ließen ihn zum Abschlußdrängen. Da blühte wieder der
Weizen der Ritterschaft. Flugs schlugsie einen neuenKontributionsmodus
vor, den -- wie Wedemann meinte — „ein Teufel nicht hätte ärger
machenkönnen": Die Steuerfreiheit der Ritterhufen war der Gewinn, der
jetzt in die Scheuern gebrachtwerdensollte. Fast wäre es dahin gekommen.
So sehr die Räte warnten, so sehr auch die durch diesen neuen Modus
viel schwererbelastetenStädte sich wehrten, der Herzog unterschrieb den
Rezeß. Er sah dies Zurückweichennur für vorübergehendan und dachte
die Stände doch noch unter seine Hand zu beugen, wenn er erst wieder
Herr im eigenenLande sein würde.

Wann aber konnte dieserFall eintreten? Einstweilen war es doch
das Beste, daß die herzoglichenRäte — der nachgiebigeWedemann war
inzwischengestorben — die Ratifikation ihres Herrn zurückhielten. Die
Ritterschaft wandte an sie sogar eine Gesandtschaftnach Paris. Aber
auch vom Herzog konntesie jetzt die Auslieferung dieser kostbarenUrkunde
nicht erlangen. Der sah sich wieder von Celle im Stiche gelassen. Dieser
Bundesgenossehatte sich sogar (Januar) mit Brandenburg und Hannover
geeinigtund die Besetzungder Vierlande und Bergedorfs zumSchutzedes
wiedervon Dänemark bedrohtenHamburg übernommen! Da konnte der
brandenburgischeOberst v. Dewitzim Lande als Herr schalten,die monat-

15*
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lichenUnterstützungsgelderdurch Exekution eintreibenund großmütig den
Überschußder herzoglichenRenterei zuwenden,die auf solcheArt die Mittel
zum Unterhalt der eigenenTruppen gewann!

Wo aber solltendann nochdie demReichegeschuldeten50 Römermonate
hergenommenwerden? Während Güstrowsichmit demKaiser auf Zahlung
von 25 000 Talern einigte, erklärte Christian Louis, seinen Beitrag nicht
leistenzu können, ehe die brandenburgischenVölker sein Land geräumt
hätten. Seine Haltung fand Unterstützungdurch einen Reichsbeschluß
wider solche gewaltsame Einquartierungen und Kontributionen, aber
Brandenburg dachtenicht daran, deswegendas Land zu räumen. Einer
mecklenburgischenGesandtschaftgegenüber betonte der Kurfürst, die Be-
setzungsei nur zum Besten des Landes geschehen,da sonst dänische und
andere fremdeTruppen sich wieder darin festgesetzthaben würden. End-
lich, in der zweitenHälfte des Juli, ward dochdieRäumung des Schweriner
Landes durch die Brandenburger erreicht,nachdemeben das überraschende
Eindringen einer Handvoll brandenburgischerund güstrowscherReiter in
Rostocksehr viel Staub aufgewirbelthatte.

Der Angriff der Dänen auf Hamburg (August) hatte die Branden-
burger nachWesten abgelenkt,wo sie durch gemeinsamesAuftreten mit den
Lüneburgern die Dänen zum Rückzugnötigten. Aber auch so blieb die
Feste Dömitzbedroht,von der wieder gerüchtweiseein beabsichtigterVer-
kauf an Frankreichverlautete. Dazu wollte es derKurfürst um so weniger
kommenlassen,als er der Meinung war, dieser wichtigePlatz gehöre von
Rechts wegen ihm und sei an Mecklenburgnur verpfändet. Im Oktober
erschienenseine Truppen schonwieder im Lande, um erst Ende Dezember
wiederabzurücken. So schonendsie auch auftraten, die Aufbringung der
auf das Land gelegtenLasten und Schulden wurde durch ihr häufiges
und langes Verweilenbis zur Unmöglichkeiterschwert. Und was wurde
nicht alles vom Lande gefordert! Zu den noch unbezahlten 50 Römer-
monatenTürkensteuerwurdenjetzt130 rückständigeaus demvorausgehenden
Jahre (1685) immer dringender geheischt.Dazu kamenbedeutendeForde-
rungen, die Celle auf Grund seines ziemlichnutzlosenGarantievertrages
stellte. Die dänischeSchuld war noch nicht abgetragen,rückständigeKreis-
steuern und alte Schulden an Privatgläubiger und Bürgen drückten
weiter. Zu alledemkam eine neue Türkensteuervon 100 Römermonaten!

Welch mühsamesHindurchwindendurch alle diese das Land fast
erdrückendenVerpflichtungenmit immer wieder aufgenommenen,sich an
Unfruchtbarkeitstets gleichbleibendenVerhandlungen mit den Ständen!
Mit dem RostockerKontributionsmodus, auf den die Ritterschaft immer
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wiederzurückkam,wurde wenigstensein Versuchgemacht(1687). Er mochte
seinen Urhebern wohl munden, denn die Besitzer adeliger Güter gaben
zumeistnur 2—4 Taler, nicht mehr als die geringstenBürger der Städte.
Weniger erfreut waren schondie adeligenBesitzervon Bauernhufen. Und
der Ertrag war niederschmetternd:6 Simpla, die man auf 30 000 Taler
veranschlagthatte, brachtennur dieHälfte! Da konnte von einemnennens-
wertenSchuldenabtrag keineRede sein. Ja, für dieTruppen, für die fürst-
lichenBeamten, von denen mancheschon fünf Jahre lang ohne Gehalt
dienten, und für die Apanagen der fürstlichenAnverwandten blieb nichts.
Ungeschmälertaber blieb dem Lande die Erörterung des modus contri-
buendi, dies ständig wiederholteBeispiel äußerster Kleinlichkeitund des
Mangels jeglichenGemeinsinns. Fast niemals eineEinigung, Exekutionen
und Appellationenohne Aufhören!

Der so oft schon aus diesen Widerwärtigkeitenund Nöten zu dem
fernen Fürsten gedrungeneRuf der Heimat hatte noch immer taube Ohren
gefunden. Der Not seinesLandes persönlichan Ort und Stelle zu steuern
oder mit ihm alles Schwere zu tragen, war nicht nach dem Sinne dieses
Fürsten, der sich glücklichschätzte,in Paris manchen Widerwärtigkeiten
entzogenzu sein, die das Leben in der Heimat ihm nicht erspart haben
würde. Wenn bei allem, was über das Land hereinbrach,nur seine fürst-
lichenRechte und Gerechtigkeitenbis zu den geringstenerhalten blieben!
Alles andere focht ihn wenig an. Auch nicht Feindschaftund Krieg, die
der König, an dessenglänzendemHofe eine kläglicheNolle zu spielen er
nichtunter seinerWürde fand, sein langjährigerVerbündeter,LudwigXIV.,
gegen das DeutscheReich wieder und wiedererregte. Er, der nichtsArges
darin gefunden hatte, dem schmachvollenRaube Straßburgs von Paris
aus zuzusehen, sah in der jetzt (Anfang 1688) immer deutlicher aus
Wien herüberklingendenDrohung, dem in schwerenLäuften von seinem
Fürsten verlassenenLande eine Administrationzu setzen, nichts als einen
anmaßenden Eingriff in seine Rechte. Undenkbar, daß sein Verweilen in
Paris mit seinen reichsfürstlichenPflichten im Widerspruch stehen könnte!

Was weder die Not seiner Erblande noch die Rücksichtauf das
Reich vermochten,das bewirktendie Erfordernisse der Hauspolitik. Der
Tod des alleinigen Erben Gustav Adolfs, des Prinzen Karl von Güstrow
(f 15. März 1688), dem alsbald (28. April) Friedrich von Grabow in die
Ewigkeit folgte, ließ die Wiedervereinigungdes Güstrowschenmit dem
Schweriner Landesteil in nicht allzu ferner Zeit erwarten. Sofort warChristian zur Abreise entschlossen. Er begann schon seine Sachen zu
packen. Aber selbstjetzt blieb es einstweilenbei dem Vorsatz. Immerhin
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begann ein besseresVerhältnis zu dem wegen seiner brandenburgischen
Beziehungen dem Herzog Christian längst schwer verdächtigenGüstrow
platzzugreifen. GemeinsameVerhandlungen — wenn auch ohne die von
Gustav Adolf dringendgewünschtepersönlicheBeteiligung seinesSchweriner
Vetters — brachten auch den von den Ständen schonso lange geforderten
allgemeinenLandtag, für den sichneuerdings auch der Kaiser nachdrücklich
eingesetzthatte, wiederzur Sprache. Güstrow,das ein Kontingentvon einem
Fußregiment und drei Reiterkompagnienin den Türkenkrieggesandt hatte,
wünschteeine Verstärkungseiner Truppen und erstrebte darum einen all-
gemeinenLandtag. Christian Louis aber, dessenunbesiegbaresMißtrauen
jedeStärkung des anderenLandesteils nur mit Argwohnbetrachtenkonnte,
schobihn immer weiter hinaus. Da sandte der Kaiser ihm, als der neue
Reichskrieggegen Frankreichschonentbrannt war, den gemessenenBefehl,
sichsördersamst in sein Land zu begeben. Jetzt endlich machteChristian
mit der AbreiseErnst. In der zweitenHälfte des Dezembers(1688) be«
gegnen wir ihm in Antwerpen. Doch zuvor (23. Aug.) hatte er seinaltes
Bündnis mit König Ludwig mit allen seinen zumal beim Kriegszustand
zwischendem Reich und Frankreich unmöglichenVerpflichtungenerneuert.
Ja, seinemNeffen und ThronerbenFriedrichWilhelm, dem ältestenSohne
Friedrichs von Grabow, hatte er in der Nichte seiner Gemahlin, der
Prinzessin von Montmorency, Tochter des Marschalls von Luxemburg,
eine Gattin erkoren. So unrettbar tief hatte ihn trotz aller üblen Er-
fahrungen sein langjähriges Verweilen in Paris mit dem französischen

Hoflebenverstrickt.
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Kapitel XXI.

Ausgang Christian Louis' und Gustav
Adolfs. Erbfolgestreit und letzte

Landesteilung.

Christian Louis hatte dem Kaiser nur zur Hälfte gehorcht. Wohl
hatte er Paris und Frankreich verlassen, aber in die solange gemiedene
Heimat zurückzukehren,vermochteer nicht über sich. Auf halbem Wege
hatte er seiner Reise ein Ziel gesetzt,um den Rest seines Lebens in den
Niederlanden, namentlich in Amsterdam,Utrecht und dem Haag zu ver-
bringen.

Daß ihn der Landtag nicht anzog, der nach fünfjähriger Pause zum
ersten Male wieder die Stände beider Herzogtümer vereinigte(30. Okt.
1688 zu Schwaan), kann nichtWunder nehmen. Der trug durchaus das
altgewohnte Gepräge. Namentlich der von Güstrow erstrebtenTruppen-
Verstärkungwurde der äußerste Widerstand entgegengesetzt.So starke
Truppen hätte man ja dochnie aufstellenkönnen,daß sie dem Lande ein
wirklicherSchutzgegenseinemächtigerenNachbarn gewesenwären. Warum
dann nicht überhaupt dieseunnützenKostensparen? So dachte jetzt sogar
Christian Louis, der von so verspätetenRüstungen nichts mehr hoffte und
ja außerdem noch seine Gründe zu haben glaubte, eine Stärkung der
Güstrower nicht zu wünschen.

Im übrigen hat er Güstrow im Kampf gegen die Stände unter-
stützt. Der stand nach einem anfangs erreichten Rezeß sogleichwieder in
voller Blüte. Von neuem gingendieKlagen über Andauer der einseitigen
Kollekten, über noch nicht gescheheneWiederherstellungdes Landkastens
und immer noch unterlasseneAbrechnung mit den Ständen nach Wien,
von wo den Herzögen die früheren Verordnungen scharf in Erinnerung
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gebrachtwurden. Aber der anmaßendeTon der ständischenEingabe, der
auch von Wien aus gerügt wurde, das in ihr unverhüllt hervortretende
Streben nach einem „Kondominium"führten eine unbeabsichtigteWirkung
herbei: Christian kassierteseineUnterschriftder immernochzurückgehaltenen
RostockerRatifikation. Sie sollte den Ständen keineHandhabe bieten, der
Landesherrschaft„noch größere Ungelegenheitenzu machen".

Zu diesemKonfliktkam plötzlichvon außen eine neue Schwierigkeit:
Brandenburg und die Braunschweig- LüneburgschenHäuser forderten
(12. Febr. 1689) für ihre am Rhein und Main gegen Frankreich ge-
führten Kämpfe Geldbeiträge von Mecklenburg. Herzog Christian wollte
zuerst „viel lieberalle extrema über sichergehen lassen", denn das Pflicht-
bewußtsein gemeinsamerAbwehr des Reichsfeindes,seines Verbündeten,
war ihm längst abhanden gekommen. Bald erkannteer aber, daß hier
ein Nachgeben der kleinen „unbewaffneten" Reichsstände ratsamer sei.
Hatte, sich doch Celle auf Grund einer alten Schuldforderungkurzer Hand
der güstrowschenElbstadt Boizenburg bemächtigt,die den verbündeten
„bewaffneten"Ständen als Stützpunkt gegen das auch jetzt wiedermit
FrankreichverbundeneDänemark von Wichtigkeitwar.

Wohl oder übel mußte man sichmit Celle wegen der alten Schuld
auf 45 000 Taler einigen und unter Aufhebung des noch in Paris
(Febr. 1688) von Christian Louis verlängerten Schutzverhältnisseseinen
neuen Vertrag eingehen, der dem Lande für die Jahre 1689 und 1690
je 49 200 Taler kostete. Was aber der Landtag bewilligte, reichtenicht
einmal zur vollen Befriedigung Celles hin. Die Frage der Garnison-
kostenhatte man wieder vertagt.

Da machteChristian Louis Gebrauch von einem kaiserlichenReskript
(vom 6. Febr. 1689), das die Stände anwies in Sachen der Garnison-
kostenihre Schuldigkeitgebührlichzu leisten. Er befahl, die unbewilligten
Garnisonkostendurch Exekutioneinzutreiben. Ein Konvent der Schweriner
Stände verweigerte nun auch die CellischeSchuld, falls die Eintreibung
der Garnisonkostennicht bis zur Entscheidungdes Reichshosratsausgesetzt
würde. Darauf antworteteChristian wieder mit dem eigenmächtigenErlaß
eines Kontributionsedikts.

Wieder standenin Wien die mecklenburgischenHändel in Blüte. Aus
Celle versuchteBernstorff zu vermitteln in einer Art, die Christian Louis
ein lebenslängliches„Subsidium" oder „Gnadenbrot", wie Christian es
nannte, den Ständen aber dafür die RostockerKommissionsbeschlüssebe-
willigen wollte! „VerdammlicheAnschläge"meinte der Herzog. Er und
dieStände standen scharfund unbeugsamgegen einander. Wieder mußte
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die Exekution ergehen, aber sie brauchte lange Monate und ermöglichte
nicht annähernd die Begleichungder cellischenForderungen: Es sah übel
im Lande aus: Dürre, Viehsterbenund Truppendurchmärschehatten es
ausgemergelt. Man deckteschon Strohdächer ab (Anfang 1691), um
Futter sürs Vieh zu bekommen. Nun drohte gar noch der Ausbruch
eines Streites zwischenCelle und Brandenburg um die mecklenburgischen
Reichssteuern. Brandenburg waren sie für seine Kriegsleistungenvom
Kaiser angewiesen. Celle aber wollte Brandenburg nicht allein aus dem
ihm soebenerblichangefallenenLauenburg, auf das auch Christian Louis
erfolglos Erbansprüche geltend gemacht hatte, sondern aus dem ganzen
niedersächsischenKreise verdrängen. Genug, beide forderten von Mecklen-
bürg die Zahlung. Dabei decktendie natürlich wieder einseitigneuaus-
geschriebenenund durch ExekutioneingetriebenenKontributionennicht ent-
sernt die alten Schulden. Dem von beidenSeiten aufs äußerstebedrängten
Christian bot sich nach vielemHin und Her endlichvon Wien ein Aus-
weg. Er zahlte an den Wiener Geschäftsträger, der dann das Weitere
vermittelte.

Lastende alte Schulden, neue Reichsanweisungenauf Brandenburg
und Celle, Schwierigkeitder Stände im Bewilligendes Nötigsten,besonders
zäher Widerstand gegen die Garnisons- und Legationskosten,häufige
Konvokationstageneben den ohne befriedigendeEntscheidungausgehenden
Landtagen, möglichsteUmgehungdes Landkastensdurch die Herzögeschon
wegen dessen starker Inanspruchnahme durch die Stände für ihre hohen
Prozeß-, Reise- und Zehrungskostenund ganz unstatthafte Zuwendungen
unter sich und an ihre Bediensteten,wodurchdie ohnehin ungenügenden
Steuererträge großenteils aufgezehrt wurden, — dies alles bildete neben
den unaufhörlichenProzessen in Wien auch weiterhin den traurigen In-
halt der öffentlichenGeschäfteMecklenburgs. Nirgends zeigte sich eine
Möglichkeitdes Entkommens aus diesemSumpf von Widerwärtigkeiten,
am wenigsten in Wien, wo schon der Genuß der reichenSchmiergelder
Entscheidungenverhinderte, die so einträglicheStreitigkeiten wirklichzum
Abschlußhätten bringen können.

Und wenn wirklichder HeimfallGüstrows eintrat, auf den Christian
Louis trotz des väterlichen Testaments schon seit 1660 gewartet hatte,
wo der Tod Gustav Adolfs einzigenSohn Johann abrief, was konnte in
diesenDingen dadurch besser werden? Die Hoffnung war rasch wieder
geschwundendurch die Geburt des neuen Erben Karl (18. Nov. 1664).
Der blieb aber schwächlichund raubte nicht alle Hoffnungen. Um so
höher stieg Christians Unwille, als trotz seiner Gegenanstalten sein nach¬
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geborener Halbbruder Adolf Friedrich des Güstrowers Tochter Marie
heimführte(23. Sept. 1684). Mit feindseligemArgwohnhat er ihn seit-
dem verfolgt. Die unaufhörlichenApanagehäkeleiensuchte Christian als
Gelegenheitenzu nützen, Adolf Friedrich die Hände zu binden, während
dieser sich die aus dem väterlichen Testament fließendenRechtezu er«
halten strebte.

Als dann der Güstrower ThronfolgerKarl wirklichin jungen Jahren
dahingerafft ward, kannte ChristiansMißtrauen keineGrenzen mehr. Als
er hörte, daß Herzog Gustav Adolf merklichabnehmeund magerer werde,
traf er alle Vorkehrungen für den erwarteten Erbfall, besondersals das
Gerücht einer Adolf Friedrich zugedachtenGüstrower Statthalterschaft
schon aufs bestimmtestedie dort beabsichtigteLösung der Erbfolgefrage
anzudeuten schien.

Das erwies sichbald als leeres Gerücht. Gustav Adolfs Verhältnis
zu seinemSchwiegersohnwar gerade nicht das beste, er gab in Schwerin
die bündigsten Versicherungen. Da machte Friedrichs von Grabow kurz
nach dem Erbprinzen Karl erfolgter Tod (28. April 1688) die Lage noch
verwickelter.Von feinen-drei hinterlaffenenunmündigenSöhnen, Friedrich
Wilhelm, Karl Leopold und Christian Ludwig, war nach Christians Auf-
faffung jetzt der ältesteder nächstezur Nachfolgenicht allein im Schweriner
Landesteil, sondern nach Eintreten des Güstrower Erbfalls im ganzen
wiedervereinigtenmecklenburgischenLande. Aber Gustav Adolf strebte,
wie es hieß, nach der Vormundschaft. Konnten da nicht — wie Christian
befürchtete — die Rechte des soviel jüngeren Prinzen zu Gunsten der
Ansprüche des Ohms Adolf Friedrich in den Hintergrund gedrängt
werden? DieseAnsprücheals Schreckmittelbenutzend,brachte es Christian
dahin, daß ihm neben der Mutter die Vormundschaftüber die Grabower
Minderjährigen wurde.

So wie Christian Louis annahm, dachte indessen Gustav Adolf
keineswegs über die Erbfolge. Auch der Güstrower war dafür, diese
Gelegenheit zur Wiedervereinigungder beiden Landesteile zu benutzen.
Starb er zuerst, so wollte er seinemSchweriner Vetter gern die Herr-
schaft über das ganze Land gönnen. Im entgegengesetztenFalle ver-
langte er sie aber für sich. Darüber ließ er eine geheimeEröffnung nach
Schwerin ergehen. Unklar blieb nur, wer nach dem Tode beider
regierenden Herzöge erben sollte: Adolf Friedrich oder der älteste der
Grabower.

Es gab also drei verschiedeneAuffassungender Erbfolgefrageunter
den Nächstbeteiligten,denn Adolf Friedrich dachtenicht an Preisgabe des



— 235 —

Rechts, das ihm aus dem väterlichenTestament floß. Von dem „ganz
ungereimten" VorschlagGustav Adolfs wollteChristianLouis nichtswissen,
ohne darum die angeknüpften Verhandlungen ganz von der Hand zu
weisen. Seinen Bruder AdolfFriedrich aber suchteer durch Verweigerung
von Zulagen, die ihn in wirklicheNot brachte,mürbe zu machen. Doch
bei der Verschiedenheitder Ansichten kamendie Dinge um keinenSchritt
vorwärts.

Da nahm Gustav Adolf schwedischeund brandenburgischeTruppen
ins Land unter dem Vorwand des Schutzes von Boizenburg und der
Befestigung Güstrows, in Wirklichkeitzum Schutze seiner dereinstigen
Witwe und Angehörigen. Christian Louis aber argwöhnteVorbereitungen
zur gewaltsamenDurchsetzungder AnsprücheAdolf Friedrichs. Da hat er
noch wenige Monate vor seinemEnde die als allein rechtmäßigerkannte
Erbfolgeordnungin der Weise zu sichernversucht,daß er seine Räte und
Diener in feierlicherForm verpflichtete,nach seinemTode HerzogFriedrich
Wilhelm als ihren Herrn zu erkennenund ihm zur Erlangung der Herr-
schaft im Güftrowschen behülflich zu sein. Zum Rückhalt gegen die
Güstrower militärischen Anstalten wurden zwei Kompagnien dänische
Dragoner ins Land genommen.

Als am 23. Juni 1692 die nachSchwerinzusammengerufenenLand-
rate und Deputierten von Ritter- und Landschaftdem Thronfolger Treue
und Gehorsam gelobten, wußte dort noch niemand, daß Christian Louis
zwei Tage zuvor im Haag aus dem Leben geschiedenwar. Er hatte das
Land seiner Väter nicht wiedersehen wollen. Auch in seinen letzten
Lebensjahren,wo er ihm so viel näher weilte, hat er den vielen bis zuletzt
an ihn ergangenenAufforderungenund Bitten immer nur kalteAblehnung
entgegengesetzt.

Doch ein versöhnendesMoment beim Abschlußdieses unglücklichen
Lebens, daß der Herzog mit der letztenKraft, die ihm sein schonleidender
Zustand nochließ, seinemNeffenso zielbewußtund nachdrücklichdie rauhen,
durch mancherleiHindernisse versperrten Wege geebnethat! Der älteste
Sohn seines Bruders Friedrich, an dem er durch niedriges Mißtrauen
und unversöhnlichenHaß so viel gesündigt hatte, konnte unangefochten
das Schweriner Erbe antreten. Daß ihm keinelästige Vormundschaftdie
Hände band oder ihn vielleicht gar von der ihm zukommendenStelle
wieder zurückdrängte,dafür hatte der Ohm noch zuletztvorsorglichVorkehr
getroffen. Die erbeteneVolljährigkeitserklärungtraf wenige Wochennach
seinemTode aus Wien ein.
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Gewiß haben dabei keinerlei wärmere Gemütsregungenmitgewirkt,
am allerwenigstendas Empfinden,das dem Vater einst vielfachverursachte
Leid am Sohne wieder gutmachen zu müssen. Solche Regungen waren
Christian Louis fremd. Was ihn leitete, war lediglich der Gedankeder
wiederherzustellendenEinheit des Landes, der durch sein ganzes Leben
nicht von ihm gewichen ist, dem er auch auf dem scheinbarganz ent-
gegengesetztenWege der Kommunionshebungstets nachgestrebthat.

In ähnlicherWeise hat nur noch der Gedankevon der Notwendig-
keit der Niederkämpfungder Stände sein ganzes Leben und Tun be-
herrscht. Und an der nötigenskrupellosenRücksichtslosigkeit,um ihn durch-
zuführen, hat es ihm sicherlichnicht gefehlt. Seine aufbrausendeSchroff-
heit, sein immer und gegen jeden reges Mißtrauen, seine eifersüchtige
Selbstherrlichkeitund nicht zuletzt die Unbefangenheit,mit der er Treue,
Glauben, Verträge und Versprechungenseinen jeweiligenZielen unter-
ordnete, boten ihm für diesenKampf ein nicht zu unterschätzendesNüst-
zeug. Gleichwohl ist er durch öfteres Einlenken nicht in gerader Linie
verlaufen. Und doch wäre gerade hier besondereStetigkeit Vonnöten
gewesen, da noch immer jedes Zurückweichender Landesherrschaftden
Ständen als Staffel zu weiteremEmporkommengedienthat. So konnten
die Anläufe Christians, so scharf sie wieder und wieder einsetzten,und so
bestimmt der Herzog auch bei jedem Zurückweichensein Ziel im Auge
behielt, schließlichdochnur mit einem Mißerfolg enden.

Mehr als dieseEigenschaftenhätte dem Lande der haushälterische
Sinn nützenkönnen,der ChristianLouis fraglos eigen war, wenner mehr
an das Land und nicht fast nur an seinen persönlichenVorteil gedacht
hätte. So hat das Land durch die ganze 34jährige Regierungszeitdieses
Fürsten sichmühsamvon einerGeldklemmezur andern durchwindenmüssen,
währendChristian selber,als ginge ihn dieseNotlage nichts an, allmählich
Kapitalien anhäufte und ein beträchtlichesVermögenhinterlassenkonnte.
Was Wunder, wenn dem nacktenEgoismus, mit dem der Herzog aus dem
bedrängten Lande Gelder über Gelder für, ja über seine persönlichen
Bedürfnisse herauszog, der Egoismus der Stände ebenso unverhüllt
gegenübertrat?

Hierin wie in der auswärtigen Politik hat Christian stets das Heft
in der Hand behalten. Ob zum Nutzen des Landes, braucht man nicht
erst zu fragen. Während sich im benachbartenBrandenburg unter der
Hand des Großen Kurfürsten die Keime zu etwas Neuem, Großem zu
entfalten begannen,seine Waffen an allen Grenzen des Reichs um die
Wiederherstellungder deutschenEhre rangen und niemand im Reich ein
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Pferd gegen den Kurfürsten zu satteln wagte, hängte sichMecklenburgbei
seiner gänzlichenUnfähigkeit,sich selber zu schützen,an die Fremden. Der
Landesfürst wandte dem Glauben seiner Väter und seines Volkes den
Rücken,entfremdetesich dem eigenenLande, entzog ihm gerade in den
schwerstenZeiten hartnäckigseine Anwesenheit. Die Bündnisse, in denen
er Schutz suchte,kostetendem Lande Unsummen,ohne ihm nennenswerten
Nutzen zu bringen. Vor allem konntensie nicht verhindern, daß das Land
den Heeren seiner stärkerenNachbarn stets offen stand.

Wieder und wieder ist es das Bild des kleinenLandes ohne die
Kraft sichselbstzu erhalten, das uns diese Jahrzehnte in seiner ganzen
Traurigkeit vor Augen stellen! Staatliche Bildungen dieser Art finden
ihren höchstenWert weniger in sich selber denn als Bausteine für ein
Größeres. Aber zu diesemGrößeren hat dieser Fürst seinen Blicknie er-
hoben, er hat ihn geflissentlichvon ihm abgewandt in weiteFerne, wo der
Glanz des Fremden sein Auge blendete. Hier erhoffte er alles Heil und
konnte doch — schonbei dem Mißverhältnis der Macht — nichts erlangen
als die demütigendeRolle eines kaum beachtetenHofzubehörs.

Was diesemdüstern Bilde einen helleren Strich hinzufügenkönnte,
wäre nur die weltmännischeUnVoreingenommenheit,mit der der Fürst

. seinemnoch tief im AberglaubensteckendenLande in der Verurteilungder
Hexenverbrennungvoranging. Ob seinVersprechen,den katholischenGlauben
in seinemLande auszubreiten,das er wenige Wochen vor seinem Tode
dem Papst gab, ernst gemeint war, wird man bezweifelndürfen. Jeden-
falls hat er nie eine Haltung eingenommen,die über den Schutz der
Katholikenhinausging. Seine religiöseGleichgültigkeitließ ihn den Frieden
unter den Konfessionenwünschenund fördern, fchon weil ihm alles andere
unverständlichwar.

* *
*

Die vollendeteTatsache,die Christian Louis durch Einsetzung seines
Neffen Friedrich Wilhelm geschaffenhatte, blieb ohne offene Anfechtung.
Doch fuhr Gustav Adolf in seinen Verhandlungen mit Schweden fort, um
auf alle Fälle von dieserSeite einesRückhaltssicherzu sein. Der Wieder-
Vereinigungdes ganzen mecklenburgischenLandes keineswegswiderstrebend,
dachteer dieSchwierigkeitjetztdurch ein schonzuvor behutsameingefädeltes
Eheprojektzu heben. Wurde auch Friedrich Wilhelm durch Vermählung
mit einer feiner noch übrigen zahlreichenTöchter, Luise, sein Eidam, so
mochteer immerhin beide Herzogtümer in seirterHand vereinigen, doch
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erst nach Gustav Adolfs Tode, der sich in diesemPunkte immer noch den
Vortritt wahren wollte.

Die für sichselbergestelltenForderungenhat GustavAdolfermäßigt, ja
allmählichganz fallen lassen. Sie waren ohnehin nachFriedrichWilhelms
Volljährigkeitserklärungnichtmehr aufrechtzu erhalten. Umso entschiedener
hat er aber an der Entschädigungsforderungfür seinen Schwiegersohn
Adolf Friedrich festgehalten. Der hielt von ihm die Amter Strelitz,
Wanzka und Feldberg mit der Residenz Strelitz und im Schweriner
Landesteil das AmtMirow inne. Jetzt sollte er nach des Schwiegervaters
Plan zum mindestenmit einem der beiden säkularisiertenBistümer ent-
schädigtwerden,deren Besitz ihm Rang und Stellung eines selbständigen
Reichsfürstengesicherthaben würde.

Friedrich Wilhelm ist auf die von seinem Güstrower Ohm an-
geknüpftenVerhandlungen eingegangen. Aber er verlangte vor der Aus-
führung des Plans einen bindendenVerzicht Adolf Friedrichs auf alle
Erbfolgerechtenicht allein im Schwerinfchen,sondernauchimGüstrowschen.
Den Entschädigungsansprüchensprach er alle Berechtigung ab und ver-
hieß nur, sich hinsichtlichder Apanage seines Strelitzer Ohms „der raison
und possibilität gemäß" Verhaltenzu wollen.

Auf das Verhältnis FriedrichWilhelms zu AdolfFriedrich war gleich
zu Anfang ein Schatten gefallen durch den Versuch des Strelitzer Ohms,
sich des ihm von Christian Louis in seinemMirower Schloß gesetzten
Wachkommandoszu entledigen. Es war ihm nicht geglückt,da der junge
Schweriner sogleicheine von seinen beiden geliehenendänischenDragoner-
kompagnieneinschreitenließ. Dann hatte sich Adolf Friedrich wider den
Rat und ohne Wissenseines Schwiegervatersnach Wien gewandt. Aber
auch hier war ihm das Glückabhold. Seine Bemühungen vermochtenes
nicht zu hindern, daß Friedrich Wilhelms Belehnung mit Schwerin samt
den beidenFürstentümern erfolgte (27. Aug. 1693). Er selber wurde mit
seinen Schweriner Erbansprüchen, um die es sich jetzt nur handelte, auf
eine zur Schlichtung dieses Streites in Aussicht genommene kaiserliche
Kommissionvertröstet.

Diese Kommission,die in Lübecktagte, brachte es nach langwierigen,
mehrfachabgebrochenenVerhandlungen endlichdahin (19. Aug. 1694), daß
Adolf Friedrich sicheinstweilenmit dem Amte Mirow nebst einer Jahres-
rente von 3300 Talern begnügte. Das hatte nicht viel zu bedeuten, da
die endgültige Entscheidungbis zum Güstrower Erbfall ausgesetztblieb.
Gustav Adolf allerdings hätte sie gern noch zu seinen Lebzeitenherbei-
geführt. Er hatte darum eine Vermittlungshandlung Schwedens erwirkt.
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Da sie scheiterte,wurde der Streit wieder vor den Wiener Hof getragen.
Doch als dort eben die Verhandlungen über eine wiederum einzusetzende
kaiserlicheKommissionzum Abschluß gefördert waren, in der Gustav
Adolf selber sitzen sollte, war dieser aus dem Leben geschieden
(26. Okt. 1695).

In seiner traurigen Jugend unter seines Oheims Adolf Friedrich
harter Hand der lutherischenKirche zurückgewonnen,hatte er sich ihrer
entschiedenstenorthodoxenRichtung zugewandt. Entgegen seinem Vetter
ChristianLouis, dem die Religion nur ein Mittel zur Erreichung politischer
Ziele war, beherrschtesteseinganzesWesen. Und merkwürdig,dieserin theo-
logischenDingen überaus gelehrte Herr, der die Bibel in den Ursprachen
lesen konnte und außerdem neben seinerMuttersprachenoch die lateinische,
französischeund italienischeSprache beherrschte,war — wieder im Gegen¬
satzzu seinemso unendlich viel anders gearteten Schweriner Vetter —
noch ganz im Wahn des Hexenglaubens befangen; er verbot auf seiner
Güstrower Domschule die Lektüre des Virgil, Horaz und Hesiod und
dachtedieseSchriften womöglichauch aus der RostockerSchule zu ver-
bannen, weil darin „auch aperte Idololatrica, ja teils gar Magica ent¬
halten." Andererseits nannte er die im Bericht von der Zerstörung
Jerusalems vorkommendenWunder „entweder gänzlich falschoderZweifel-
Haft". Keines sei „für ein unmittelbar göttliches Zeugnis zu halten".
Er gebot daher bei der Erklärung dieseWunder auszulassenund sie „viel-
mehr zu widerlegen,als groß Wesen davon zu machen, damit nicht das
ohnedemzumAberglaubengeneigteVolk zum Aberglaubengeführt oder in
demselbengestärktwerden möge" (1694).

Eine in sich nicht ganz geschlossene,nicht zu voller Klarheit durch-
gedrungeneNatur, die noch in späterenJahren nach den Ausschweifungen,
in denen der Verfall des gealterten Körpers sich beschleunigte,Trost im
Dichten zahlreicher geistlicherReu- und Bußlieder suchte. Ein liebens-
würdiger, weicherCharakter,mildtätig gegen die Armen und auf das Wohl
seiner Untertanen bedacht,hat er docheinen fast ununterbrochenen,harten
Kampf mit seinen Ständen führen müssen. Da konnten einem Mann
von seiner Art keineLorbeerenreifen, wie ihm auch zu der nüchternen
Verwaltungstätigkeitdie strengePlanmäßigkeitfehlte. Schätzehat er nicht
zu sammeln, die Finanzen seines Landes nicht aus ihrer Zerrüttung zu
erheben gewußt. Er hinterließ eine Schuldenlast von einer halben
Million Taler.

Für seine milde Friedensliebe legt sein Verhalten im Erbfolgestreit
ein glänzendesZeugnis ab. Endlich hatte er aber doch erkennenmüssen,
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daß alle feine Vermittlungsversuche,all sein Mahnen zu Frieden und
Nachgiebigkeitdie harten Gegensätzenicht überbrückenkonnte. Da hatte
er noch zwei Tage vor seinemTode in vollem Bewußtsein seiner Nähe
getan, was er bis dahin peinlichvermiedenhatte; er hatte Partei für seinen
SchwiegersohnAdolf Friedrich ergriffen und den Kaiser brieflichgebeten,
sogleichnach seinemTode diesen als seinen rechtmäßigenErben in den.
Besitzdes Herzogtumszu setzen.

In Schwerin harrte man indes in fieberhafterUngeduld des Augen-
blicks,da Gustav Adolf feinenGeist aufgebenwürde. Trotz des kaiserlichen
Gebots, in diesemFalle nicht eigenmächtigvorzugehen, sondern die Ent-
fcheidung der Kommissionabzuwarten, waren alle Vorbereitungen zur
sofortigen Besitzergreifunggetroffen. Auf die erste, sicher erscheinende,
aber dochnoch etwas verfrühte Todesnachrichthin machtensichFriedrich
Wilhelms Abgesandteauf, die Besitzergreifungihres Herrn vom Güstrower
Lande durch Anschlagenseines Wappens und Jnpflichtnahme der Beamten
durchzuführen. Adolf Friedrich, der in Güstrow anwesendwar, ließ dort
und an andern Orten ebenfalls sein Wappen anschlagen, und gleichzeitig
rückten noch auf Grund eines zuvor von Gustav Adolf getroffenen
AbkommensschwedischeTruppen ins Land zum Schutz der Herzoginwitwe
und ihrer Töchter.

Als diese dreifacheBesitzergreifung— natürlich nicht ganz ohne
Reibereienund Gewalt — vor sich ging, da erschienals vierter der kaiser-
licheGesandte Graf Eck in Güstrow (27. Okt.) und nahm das Geheime
Ratskollegium,wozu es nochvon seinemsterbendenHerzogangewiesenwar,
als provisorischeRegierung für den Kaiser in Pflicht. Alles schienihm zu
glücken. Die Truppen wie die Behörden leisteten willig den Eid auf die
kaiserlicheInterimsregierung. Die beidenPrätendenten ließen sogar ihre
Wappenschilderwieder entfernen. Es schien nicht mehr nötig, daß die
Direktorendes niedersächsischenKreises, außer Schweden nochBrandenburg
und Braunschweig-Celle,wie ihnen für den Fall des Todes vor gefundener
Lösung der Erbfolgefrage vom Kaiser befohlen war, ihre Truppen zur
Sequestration des Güstrower Landes einrückenließen.

Doch Brandenburg und Celle waren mit dem überraschendenVor-
gehen des kaiserlichenGesandten keineswegs einverstanden, und da die
schwedischenTruppen nach mehrmaliger Aufforderung nicht aus dem
Güstrowschenzurückgezogenwurden, sandten beide (Febr. 1696) trotz
kaiserlicherAbmahnungsschreibenje eineKompagnieins Land, diezusammen
mit der dann nochverbleibendenschwedischenKompagniemit Verpflichtung
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auf das Kreisdirektoriumunter den Befehl des schwedischenOberstleutnants
von Klinckowströmtraten.

Ernste Schwierigkeitenentstanden durch den hiermit zum Ausbruch
gekommenenKonflikt zwischen dem Kaiser und dem Kreisdirektorium.
Dieses bestritt dem Kaiser das Recht, die Güstrower Regierung allein in
seinemNamen führen zu lassen. Die Verhandlungen kamen nicht über
Formfragen hinaus. Da hat der pommerfcheGraf Horn, den Friedrich
Wilhelm vor kurzemaus schwedischenDiensten übernommenhatte, durch
äußerst geschickteBenutzung aller Umstände— vertraut wie er längst mit
den Wiener Verhältnissen war und ohne mit klingenden Gründen zu
kargen — es dahin zu bringen gewußt, daß der Kaiser seinemHerrn das
Herzogtum Güstrow zusprach, den Herzog Adolf Friedrich aber auf die
Entscheidung der in Kraft bleibenden kaiserlichenKommissionverwies
(12. Jan. 1697).

Eiligst wurde der Spruch zu einer vollendeten Tatsache gestaltet.
Graf Eckführte den Schweriner Herzog nachGüstrow (26. Jan.), entband
die Interimsregierung ihres dem Kaiser geleistetenEides und wies sie an
Friedrich Wilhelm als ihren neuen Herrn. Auch die Vereidigung der
güstrowschenTruppen gelang vollkommen,nur der schwedischeKomman-
dant, Oberstleutnantvon Klinckowström,der das Schloß besetzthielt, nahm
eine feindseligeHaltung an.

Nirgends im Lande war die kaiserlicheEntscheidungauf nennens-
werten Widerstand gestoßen. Nur die Kreistruppen, deren Zurückziehung
der Kaiser geforderthatte, blieben. Ja, sie wurden auf 2000 Mann ver-
stärkt, da das Kreisdirektorium, an das sich der ausgedrängte Adolf
Friedrich klagend wandte, keineswegsgewillt war, der eigenmächtigen,über
ihre Köpfe,hinweg geschehenenVerfügung des Kaisers über ein Reichs-
lehen nachzugeben. Drohend verlangten sie, daß HerzogFriedrichWilhelm
alles wieder in den früheren Stand brachte, und rückten, als dies nicht
geschah,in Güstrow ein. Am 28. März zogFriedrich Wilhelm, der Über-
macht weichend,mit seinen Truppen ab. Graf Eckaber, der um keinen
Preis weichen wollte, wurde von Unteroffizieren durch sanfte Gewalt
genötigt, den Reisewagenzu besteigen.

In wenigenTagen waren die Kreistruppen die Herren des ganzen
Landes einschließlichBoizenburgs. Der Kaiser, dessen gehäufte Mandate
zu Gunsten des von ihm eingesetztenHerzogs man keinerBeachtung ge-
würdigt hatte, sah nach der ersten heftigen Erregung bald ein, daß der
Weg der Gewalt gegen die drei mächtigenReichsständerecht beschwerlich
sein würde. Seine wie Friedrich Wilhelms sogleich an die Güstrower
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Beamten und Stände erlassenenBefehle,demKreisdirektoriumdenGehorsam
zu versagen,bewirkteneine heilloseVerwirrung. Den Befehlen des Direk-
toriums folgten Verbote aus Schwerin auf dem Fuße. Die massenhaft
erfolgenden Gehorsamsverweigerungenmachten ebenso häufige Zwangs-
anwendung des Direktoriumsnötig. Es hatte ja die Macht, seinen Willen
durchzusetzen.

Um einen Druck auszuüben, schlugFriedrich Wilhelm in Wien vor,
Brandenburg und Braunschweigdie Assignation auf die mecklenburgischen
Römermonatezu entziehenund sie ihm selber zuzuweisen. Aber Truppen
dieser beiden Stände kämpften ruhmreich unter Prinz Eugen gegen die
Türken. Der Kaiser konnte sie unmöglichentbehren.

Es gab nur einen Weg, aus der von allen Teilen als unhaltbar
empfundenenLageherauszukommen:gütlicheSchlichtungdesErbfolgestreites,
den Weg, den man zuvor schoneingeschlagen,aber wieder verlassenhatte.
Dem schwer gekränktenKaiser zur Genugtuung gaben die Kreisdirektoren
Klinckowströmpreis. Er sollte wegen Überschreitungseiner Instruktionen
Abbitte leisten. Der Kaiser aber rief unter vollerWahrung seinesStand-
Punkts die alte Vermittlungskommission,die seitGustav AdolfsTode geruht
hatte, wieder ins Leben zurück(27. Juni 1698). Dem Bischofvon Lübeck
und dem Grafen Eck,die ihr von früher her angehörten, wurdender König
von Dänemark als Herzog von Holsteinund die Herzögevon Braunschweig-
Wolfenbüttel hinzugefügt.

Anfangs standen die Dinge für Adolf Friedrich recht ungünstig, da
der Kaiser die Güstrower Frage als entschieden betrachtete und der
Kommissionnur die Aufgabe der Ermittlung einer hinlänglichenApanage
für ihn stellte. Nur mit schwerenBedenkenkonnte sichdaher der Strelitzer
zur Beschickungder Kommissionentschließen,denn von der Forderung
eigener Landeshoheit und Reichsstandschaftwollte er unter keinenUm-
ständen abgehen.

Als endlichim Oktober zu Hamburg die eigentlichenKommissions-
Verhandlungeneröffnet wurden, bot der SchwerinerHerzog nur eineGeld-
abfindung, allenfalls auch die Überweisungeiniger Ämter, ohne Landes-
Hoheitund Reichsstandschaft. Doch in dem mehr als zweijährigenHin
und Her der mehrfachausgesetzten,ja sogar abgebrochenenVerhandlungen
gewann Adolf Friedrichs zielbewußte Zähigkeit Schritt für Schritt an
Boden. Der dänischeThronwechsel,durch den seineGüstrowerSchwägerin
Luise, die einst seinemWiderpart Friedrich Wilhelm Zugedachte,Königin
wurde, bewirkte eine Schwenkung Dänemarks auf seine Seite, während
demSchwerinerHerzog aus demSalmuthschenHandel, in dem ein Kapitän
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dieses Namens von zweien seiner Lakaien erschlagenwurde, Schwierig-
leiten mit Schweden und Celle und offeneFeindseligkeitin der Hamburger
Bevölkerungerwuchsen.

Ratzeburg mit Votum oder Stargard ohne Votum war die von
Friedrich Wilhelm gestellteAlternative, um die sich jetzt lange Zeit der
Streit drehte. Adolf Friedrich verlangte darüber hinaus noch einen
Wendischen(„Vandalischen") Distrikt mit Amt und Stadt Güstrow, an
der ihm als Hauptstadt sehr gelegenwar. Zeitweiligschienein bewaffnetes
EinschreitenSchwedens für Adolf Friedrich oder des Kaisers für Friedrich
Wilhelm bevorstehend.

Da bewirkteder NordischeKrieg eine neue Gruppierung der Mächte.
Dem Grafen Horn schiendieserUmschwung,der Schweden von Güstrow
abgezogen und als Verbündeten an Schwerins Seite geführt hatte
(13. April 1700), geeignet, beim Kaiser auf bewaffnetesEinschreiten zu
GunstenSchwerins zu drängen. Ein Eheprojektmit einer der Kaisertöchter
war damit verknüpft. Friedrich Wilhelm hatte sichschon damit und —
wenn auch nach schwerenBedenken — mit dem Glaubenswechselver-
traut gemacht. Sein erster Berater war ihm darin ja schon voran-
gegangen.

Aber der Kaiser wollte auch jetzt nicht zur Gewalt schreiten. Er
machteden Gedankender Kommissionsmehrheitzu demseinigen,daß außer
Ratzeburgnoch Land abgetreten werden müßte bis zu zwei Dritteln der
in Geld auf 40 000 Taler jährlich vereinbarten Entschädigung. Der ge-
wandte Edzard Adolf von Petkum, dem Adolf Friedrich auf Empfehlung
der Dänenköniginanstatt des in den Verdacht der Bestechunggekommenen,
jedenfalls wenig energischenGutzmerdie Vertretung seiner Sache vor der
Hamburger Kommissionübertragen hatte, wußte das Eisen zu schmieden.
Im rechtenAugenblickzog Adolf Friedrich die Forderung Güstrows zurück
und verlangte dafür neben Ratzeburg den ganzen Stargardischen Kreis
mit der Komturei Mirow. Jetzt hatte er nicht allein die Mehrheit der
Kommission,sondern auch Brandenburg, Schweden und Celle, das ganzeKreisdirektorium,auf seiner Seite. Selbst Graf Eck riet in Schwerindringend zur Annahme,da von dem vollauf mit der spanischenErbfolgebeschäftigtenKaiser jetzt nichts zu erwarten war.

So gingen die wechselvollenVerhandlungen zu Ende. Schwerin,das außer Ratzeburgsichschließlichzum Angebot der Ämter Rehna undZarrentin herbeigelassenhatte, mußte sich, von allen Seiten gedrängt,
unterwerfen. Am 8. März 1701 war der Hamburger Vergleich fertig,die letzte Teilung Mecklenburgs eine unwiderruflich beschlosseneSache.

16*
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Adolf Friedrich erhielt mit Ratzeburg die Reichsstandschaftund für das
ganze abgetreteneGebiet die volle Landeshoheit. Die 9000 Taler, die an
dem festgesetztenJahresertrage von 40 000 Talern fehlten, wurden ihm
auf den BoizenburgerZoll angewiesen.

Einen unzweifelhaftenVorteil hat der Vergleich aber dem Lande
gebracht:das Recht der Erstgeburtserbfolgewurde für die beidenLinien
und im Falle des Aussterbensder einen für das ganze dann wieder zu
vereinende und unteilbare Land nun endlich als allein gültig für alle
Zeiten anerkannt.
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Kapitel XXII.

Weitere vetterliche und ständische Irrungen.
Friedrich Wilhelm und Adolf Friedrich II.

war darum noch nichtFreude und Friede im Lande. Besonders
im Stande der Gläubiger gab es manche betrübte Gesichter. Friedrich
Wilhelm lag die Verpflichtungob, seinemVetter Adolf Friedrich das zu-gesprocheneLand schuldenfreizu überantworten. Er hatte aber keine
Neigung, die ganze von Gustav Adolf hinterlassene schwereSchuldenlast
auf sichzu nehmen. So machte er sich einenHausvertrag der herzoglichen
Brüder Adolf Friedrich I. und Johann AlbrechtII. zunutze,nach dem
einer dem andern nicht für mehr als 600 000 Gulden Schulden einzu-
stehen verpflichtetsein sollte. Gewissenhaftnahm er diese600 000 Gulden
auf sichund ließ die übrigen Gläubiger unbezahlt.

Selbst die eigentlichenErbfolgefragenkamen nicht gleich vollständig
zur Ruhe. Friedrich Wilhelms jüngerer Bruder, Karl Leopold, der schon
während der Hamburger Verhandlungen ein Vorzugsrecht vor Adolf
Friedrich beansprucht und namentlich auf Grund des großväterlichen
Testaments das Stift Ratzeburg verlangt hatte, spann in Wien einen
Prozeß gegen den Hamburger Vergleichan. Erst im Jahre 1707 gab erseine aussichtslosenAnsprücheauf.

Und zwischenden mühsam versöhnten regierendenVettern trat andie Stelle des langjährigen Haders auch nicht sogleichFreundschaft undverwandtschaftlicheZuneigung. Der inzwischenungemindert fortgegangene
Streit mit den Ständen sollte ihnen nur zu bald Gelegenheit zu neuenReibungen geben. Ein vom Kaiser Leopold nach Schwerin entsandterKommissar, General Johann Martin Gschwindvon Pekstein, hatte dort
zwischenFriedrich Wilhelm und Deputierten derRitterschaft einenVertragvereinbart (16. Juli 1701), wonachdie so viel umstrittenenKammerzieler,
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Garnisons- und Fortifikationskostendem Herzog jährlich in einer Kontri-
bution von 120 000 Talern bewilligt werden sollten, jedoch so, daß die
Gesamtkontribution— mit Reichs-,Kreis- und Prinzessinnensteuernzu-
sammennicht über 170 000 Taler — von der Ritterschaftund denStädten
nebst dem Domanium zu gleichenTeilen aufzubringen war. Der Kaiser
erklärte diesenVergleichdahin, daß dem Herzog Friedrich Wilhelm allein
die Hebung der 120 000 Taler zustehensollte.

Sofort erhob sich Widerspruch in der Ri.tterschaft,zuerst von zwei
in Mecklenburgbegüterten auswärtigen Ministern, dem dänischenv. Plessen
und dem celleschenv. Bernstorff. Rasch steigertesich dieZahl der Wider-
sprechenden,die sich „Patrioten" nannten, auf 88. In Wien hatten sie
mit ihrer Klage keinenErfolg, und Herzog Friedrich Wilhelm suchte sie
unschädlichzu machen, indem er sie nicht mehr zu den Landtagen lud.
Er sühlte sich durch den vomKaiser bestätigtenSchweriner Vergleichsicher
genug, um nicht allein den Kampf mit der Ritterschaft aufzunehmen,
sondern zugleich den Streit mit seinemStrelitzer Vetter zu erneuern.
Nicht nur, daß er den stargardschenTeil der 120 000 Taler für sich in
Anspruchnahm, er bestritt sogar dem Strelitzer das Recht, auf dem ge-
meinfam gebliebenenLandtag Propositionen zu machen. Der Strelitzer
Bevollmächtigtev. Petkum, der seinerseitsebenfalls über das Ziel hinaus-
schießend,für seinen Herrn als den älteren die Leitung der Landtagsver-
Handlungen forderte, verließ unter Protest die Tagung. Einen Notar,
den Adolf Friedrich auf den Malchiner Landtag (1702) sandte, um Ein-
sprächezu erheben,ließ man überhaupt nicht zu Wort kommen.

Das Bestreben ging deutlichdarauf hinaus, die AdolfFriedrich durch
den HamburgerVergleicheingeräumtelandesherrlicheStellung nachträglich
zu der eines nur apanagierten Prinzen herabzudrücken. Ja, in Schwerin
untersing man sich sogar, aus dem Hamburger Vergleich seinem klaren
Wortlaut zuwider diesemindere Stellung des Strelitzers als die allein
rechtmäßigenachzuweisen!

Was konnten da alle Gegenbeweise,Proteste und zum Teil un-
berechtigteGegenprätensionenAdolf Friedrichs nützen? Ihm blieb nichts
übrig, als für sein Land besondereLandtage abzuhalten, wie esJL702.bis
1721 in Neubrandenburggeschah,und dieSteuern in seinemLande selber
einzuziehen.

Doch auf die Unterstützung des Kaisers konnte Friedrich Wilhelm
nicht als auf etwas Unabänderliches bauen. Mit Kaiser LeopoldsTode
begann unter Josef I. ein anderer Wind zu wehen (1705), der durch die
LeuchtenbergerHändel noch schärferwurde. Der Kurfürst von Bayern,
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der es im Spanischen Erbfolgekriegemit Frankreichhielt, war der Reichs-
acht verfallen und feinerLande verlustig erklärt. Auf die dadurch erledigte
LandgrafschaftLeuchtenberghatte das Haus Mecklenburgdurch die An-
wartschaft,die einst (1502) Kaiser Maximilian dem jungen Herzog Hein-
rich zuerkannthatte, unbezweifelbareAnsprüche. Herzog FriedrichWilhelm
brachte sie nachdrücklichzur Geltung. Aber der Kaiser ging achtlos über
sie hinweg und übertrug das erledigteReichslehenseinemGünstling, dem
Oberst-Hof- und LandjägermeisterFürsten Leopold Matthias von Lam-
berg (1709).

Die Ritterschafthatte einefeineWitterung für den sich vollziehenden
Umschwung.Ein Bruder des neuen Landgrafen war Präsident des Reichs-
hofrats. Schon 1707 erstritten die vom Herzog der Felonie angeklagten
„Patrioten" einen Freispruch. Sogleich ging die Ritterschaft mit neuen
Klagen gegen den Herzog vor, der durch Einräumung von Freiheiten und
Vorteilen die Städte — mit Ausnahme von Rostock— von der Ritter¬
schaft getrennt und auf seine Seite herübergezogenhatte (1708). Die
gewaltsam eingetriebenenKontributionen, unberechtigteEingriffe in den
Landkasten,die den Städten einseitig gewährten Freiheiten und die tat»
sächlicheAuflösungder Union boten ein reichesAnklagematerial.

Da fand Friedrich Wilhelm eine neue Stütze im benachbarten,in-
zwischenzum KönigreicherhobenenPreußen. Am 31. März 1708 schloß
er ein Schutz- und Trutzbündnis mit König Friedrich I., das diesemunter
Bestätigung der alten (1442), neuerdings (1693) wieder anerkannten
Erbverbrüderung schon jetzt Wappen und Titel eines Herzogs von
Mecklenburg zusprach. Adolf Friedrichs feierlicher und wiederholter
Protest verhallte wirkungslos.

Das Wichtigstefür Friedrich Wilhelm aber war, daß der König ihm
für sofort das Einrückeneines Regiments Dragoner von 7—800 Pferden
und wenn nötig noch weitere 200 Pferde versprach, „um dero unruhige
und ungehorsameRitterschaftin Ordnung und in specie dahin zu bringen",
daß sie die zur Haltung eines stehenden Heeres jährlich erforderlichen
110—120 000 Taler an ihn kontribuiere. Entgegenkommendnahm der
König den Sold und die GeldverpflegungdieserTruppen auf sich. Nur
die Mund- und Pferderationen wurden dem mecklenburgischenLande, d. h.
den Quartiergebern auferlegt und der Ritterschaft ausdrücklichuntersagt,
dafür etwas an der genannten Kontribution zu kürzen. Erstritte die
Ritterschaft im Reichshofrat widrige Verordnungen wider das hiermit in
Aussicht genommeneVorgehen, so bot der König seine guten Dienste
beim Kaiser an, um schlimmstenFalls ihre Ausführung zu verhindern,
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„weilen keinenandern einigermaßenconsiderablenReichsständendergleichen
Einschränkungengeschehen".

Heil ist aus diesemBündnis keinemder Beteiligten entsprungen.
Auch auf der Vermählung (19. Nov. 1708) des Königs mit Sophie
Louise, der Schwester des Herzogs, womit das Band zwischenbeiden
Häusern noch fester geknüpftwerden sollte, ruhte keinSegen. In geistiger
Umnachtungmußte die unglücklicheKönigin zu ihrer Mutter nach Grabow
zurückkehren.Die preußischen Exekutionsdragoneraber vermochtenauch
nicht den Sinn der mecklenburgischenRitterschaft zu erweichen. Wieder
wurde von Wien aus zu ihren Gunsten eingeschritten. Im Jahre 1710
erschieneinekaiserlicheKommission.Dochdurchden Tod des KaisersJosef I.
(1711) und nicht allzu lange darauf des Königs FriedrichI. (1713) ent-
standeineganzneueLage. Beide Parteien hatten ihre Hauptstützenverloren.

Inzwischenhatte auch der NordischeKrieg, der mehrmals schonvon
fernher auf die mecklenburgischenDinge eingewirkthatte, unser Land un-
mittelbar in Mitleidenschaftgezogen. Als den SchwedenkönigKarl XII.
der schwereSchlag von Pultawa (1709) getroffenhatte, da blieb auch
der deutschenOstseeküstedie Ruhe nicht mehr lange erhalten. Wismar
war es, durch das Mecklenburgstets in die schwedischenVerwicklungen
hineingezogenwurde. Der Dänenkönig zog vor die Stadt und begann
sie zu belagern(1711). Andere dänischeTruppen, dazu Preußen, Sachsen
und Russen wirkten in Pommern gegen das festeStralsund. Auch von
ihren Fouragierungen hatte Mecklenburgzu leiden. Das nächsteJahr
(1712) aber brachte den Höhepunkt. Da drang der auf Rügen gelandete
General Steenbockmit einem schwedischenEntsatzheer in Mecklenburgein.
Bei Gadebuschstieß er auf die Dänen unter ihremKönig und die Sachsen
unter FeldmarschallFlemming. Peter der Große von Rußland, der ihnen
mit starkerHeeresmachtzu Hülfe eilte und mit dem Polenkönig schonin
Crivitz angelangt war, bat dringend, seine Ankunft abzuwarten. Doch
siegesgewißund um den Ruhm allein zu haben, nahmen die Dänen und
Sachsen die von Steenbock angeboteneSchlacht an und wurden schwer
aufs Haupt geschlagen(20. Dez.).

Der Dänenkönig mußte nach Holstein zurückweichen.Schadenfroh
schollihm der Hohn des mecklenburgischenVolks nach:

Pip, Dän', pip,
Din Schonen büst du quit;
Vör Wismar hest du lang' legen,
Bi Gadebuschhest du Släg' kregen.
Pip, Dan', pip!
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Es freute sich von seinenBedrängern befreit zu sein, denn auchSteenbock
eilte den Dänen ins Holsteinschenach, und der Zar folgte wiederum den
Schweden über Pampow, Bakendorf und Gallin in der Richtung auf
Hamburg. Auf 2^/2 Millionen Taler wurde der Schaden des Landes
geschätzt. Die Not war wieder groß und nochgesteigertdurch einegerade
jetztwütende verheerendeViehseuche. Schon einigeZeit zuvor (1698) hatte
ein vollständigerMißwachseineschwereTeurung herbeigeführt. Da war der
Preis für den ScheffelRoggenParchimerMaß auf 3 Taler emporgeschnellt.
Der Fruchtmangel war so groß, daß die Landleute in den Städten
Getreide kaufen und es nächtlicher Weile heimlich aus den Toren
bringen mußten.

Friedrich Wilhelm spürte die Not des Landes an der Magerkeit
seines Steuerertrages. Er hatte sich entschließenmüssen, den Landleuten
die Hälfte und den Städtern den sechstenTeil der Steuern zu erlassen.
Da drängte sich der Gedankeauf, der schon in den Nachbarländern seine
Wirkung äußerte, dem einseitig agrarischenCharakter des Landes durch
Förderung der Industrie eine notwendigeErgänzung zu geben. Dieser
Gedanke hat den Fürsten geleitet, als er in Bützow eine kleineKolonie
aus FrankreichgeflüchteterReformierter errichtete(1699 und später). 1707
war sie auf 143 Köpfe angewachsen. Durch diese sranzösisch-reformierte
Gemeinde,die dort lange Jahre neben einer nochheute blühenden deutsch-
reformiertenGemeindebestandenhat, sollte die seit dem30 jährigen Kriege
in Mecklenburgin Verfall gerateneTuchmacher«neu erstehen. Außerdem
wurdedie Anfertigungvon Serge, Rasch,Etamin, Seidenwaren, Strümpfen,
Hüten und der Anbau von Tabak, mit dem im Lande erst vereinzelteVer-
suchegemachtwaren, getrieben. Aber eine blühendeManufaktur, wie man
sie erhofft hatte und durchEinfuhrverbote fremderFabrikate, vorübergehend
auch durch Zölle auf auswärtige grobeTücherund Wollwaren, durchAus-
fuhrverbote der Rohwolle und durch Unterstützung der Fabrikanten mit
Vorschüssennach Kräften zu fördern suchte, hat sich dochnicht entwickelt.Der Vorsprung der auswärtigen Industrie war schonzu groß, die Einfuhr--Verboteließen sich nicht durchführen, und die mangelnden Absatzmöglich-leiten nicht durch Kaufbefehlean die mecklenburgischenKrämer erzwingen.

Manche Einfuhrverbote, wie das des Salzes, womit man das ein-heimischeSalinenwesen zu heben dachte, stießenauch auf heftigen Wider-spruch der Stände. Überhaupt erfreute sich das WirtschaftslebeneinererhöhtenAufmerksamkeit.Zwischenden beidenStänden war des Streitensum das Mälzen, Brauen und Brennen, das die Städte als ihr ausschließ-lichesRecht in Anspruch nahmen, kein Ende. Die Regierung kam den
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Städten hülfreich entgegen in ihrem Bestreben, die Handwerke bis auf
einige ganz unentbehrliche — Schmiede, Rademacher, Leinweber und
Schneider — vom platten Lande auszuschließenund den Städten allein
als bürgerlicheNahrung vorzubehalten. Das Bauernwesen im Domanium
erfuhr (1701—20) seine erste über den ganzen Schweriner Landesteil
gehende Ausmessungund Regulierung. Eine Bauern- und Schulzen-
ordnung wurde erlassen(1702). Eine HolzordnungstrebteeineVergeudung
des damals noch vorhandenen Waldreichtums,an dem noch eine unwirt-
schaftlicheBrandkultur und die geradejetztbesondersverbreitetenGlashütten
durch Abräumung ganzer Reviere zehrten, nach Möglichkeitzu verhindern.
Doch der alte seit dem30 jährigenKriege überwachseneKulturboden mußte
dem Walde wieder abgerungen werden. Die seitdemwieder angewachsene
Volksmengebrauchte weiteren Raum.

Allmählichgewann das Land doch die Kraft zu erhöhtenLeistungen.
Friedrich Wilhelm konnte wieder eine Truppe aufstellen, die den not-
dürftigen Stand unter Christian Louis weit hinter sich ließ. Auch sie
wurde zu einer Einnahmequellegemacht. Man hatte sie den Holländern
überlasten, in deren Solde sie im Spanischen Erbfolgekriegam Rhein
kämpfte. An Marlboroughs Sieg bei Höchstädt (1704) hatte sie Teil.
Curt von Schwerin, der nachmalige glänzende Feldherr Friedrichs des
Großen, ist aus ihren Reihen hervorgegangen.

So ist das kurzeLeben dieses Fürsten doch nicht vorübergegangen,
ohne dauernde Spuren zu hinterlassen. Auch die Niederlassung in den
Städten hat er durch Erleichterung und Unterstützungdes Anbaues ge-
fördert namentlichdie Schelfe vor Schwerin, die er zur Stadt erhob

(1705) und mit der vom Jngenieurkapitän Reutz im Barockstilerbauten
Kircheschmückte.Er hat den Ausbau des Neustädter Schlossesgefördert.
Unter ihm ist endlich der gregorianischeKalender in Mecklenburgein-
geführt (1700).

In allzu jungen Jahren (17) zur Regierung gelangt und durch die
Sorge seines Oheims Christian Louis für die Einheit des Landes einer
Vormundschaftüberhoben, deren der Unfertige doch noch bedurft hätte,
war er gegen Anwandlungen von Launen und Willkür nicht gefestigt
genug. Ausschweifungen,denen er sich in lockererGesellschaftallzu früh
hingab, untergruben seine Gesundheit. Sein ausgemergelterKörper war
den Strapazen der Parforcejagd, die er dochso leidenschaftlichliebte und
in der RostockerHeide oft ausübte, nicht mehr gewachsen. Seine Ver-
mählung mit Sophie Charlotte von Hessen-Kasselkam zu spät (1704), um
die Nachwirkungendieses unbändigen Lebens zu beseitigen. Vergeblich



suchteer in Aachenund in SchlangenbadHeilung. Auf der Rückkehrvon
dort starb er in Mainz (31. Juli 1713).

Nicht von so streitbarer Art wie sein Oheim Christian Louis, hat er
sich in den letztenJahren seines Lebens redlich bemüht, das gespannte
Verhältnis mit den Ständen, namentlichder Ritterschaft,wieder in bessere
Geleisezu lenken. Der Stadt Rostock,die durcheinengroßenBrand (1677)
und andere Unglücksfälleheruntergekommenwar, suchteer aufzuhelfen,indem
er in ihr seineResidenznahm (1702—1704). Die Stadt hatte sich sogar
zur Aufnahme einer herzoglichenGarnison neben ihrer eigenenbereit ge-
funden. Doch bald veranlagen ihn Streitigkeiten über die Ausübung der
Kriminalgerichtsbarkeit,wiedernachSchwerin zurückzukehren.Mehr Erfolg
hatte er mit der Anbahnung eines freundlicherenVerhältnisfes mit dem
StrelitzerHause, nachdemsein langjähriger WidersacherAdolf Friedrich II.
verschiedenwar (12. Mai 1708). Noch kurz vor seinemTode hat er zur
VerlobungseinesBruders ChristianLudwigmit des Strelitzers nachgelassener
Tochter Gustave Caroline seine Einwilligung gegeben.
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Kapitel XXIII.

Höhepunkt des Ständekampfes.
Rarl Leopold.

IjHlS Karl Leopold seinem ohne Nachlassung erbfolgeberechtigter
Kinder verschiedenenBruder in der Regierung folgte, stand er erst im
35. Lebensjahr. Aber er hatte schon ein bewegtes Leben hinter sich.
Zwar die Erbteilungspläne, mit denen er nach seiner Bildungsreise durch
Deutschland,Holland, England und Frankreich hervortrat, hat er nach
einigen Jahren wieder aufgegeben. Nicht allein ihrer Aussichtslosigkeit
wegen. Bei der Kinderlosigkeitder Ehe seines regierendenBruders hätte
ihre Erfüllung ja nur ihm selber zum Schaden gereichenkönnen, sobald
er zur Nachfolgein der Regierung berufen worden wäre. So war er
bereitwillig einen fürstbrüderlichenUnionsvergleicheingegangen(31. Jan.
1707), der ihn mit einer Apanage von jährlich 15 000 Talern abfand.

Vorher schon hatte ihn sein unruhiger Tatendurst zum König
Karl XII. von Schweden getrieben. Der hartnäckigeEigensinn,womitdieser
sichsein Schicksalgegen eine Welt von Feinden zurechtzuhämmernunter-
nahm, zog ihn als etwas innerlichVerwandtes unwiderstehlichan. Mit
waghalsigerTapferkeithat er ihm in seinen polnischenKämpfen gedient
und dabei um ein Haar sein Leben in die Schanze geschlagen.

Aus diesenFährnissen zurückgekehrthatte er Sophie Hedwig von
Nassau-Dietzheimgeführt(27. Mai 1708). Doch nicht einmal zweiJahre
gingen ins Land, da verstießer sie schon wieder wegen angeblicherUn-
fruchtbarkeit. Ein Spruch des Greisswalder Konsistoriumsschieddie Ehe
(2. Juni 1710). Als die Herzogin nicht freiwillig aus Doberan weichen
wollte, ließ er sie in eine Kutschesetzenund über die Grenze fahren. Er
hatte es sehr eilig, ihrer entledigt zu werden, denn schon wenige Tage
später (7. Juni) ließ er sichmit Christine Dorothee v. Lepel, einem Hof¬
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fräulein seiner Gemahlin, morganatisch trauen. Doch auch diese Ehe
wurde in kurzem(2. Okt. 1711) wieder geschieden. Sie hatte vielen als
Bigamie gegolten,da der Reichshofrat gegen die ersteScheidungEinspruch
erhob und dem Herzog untersagte, vor ausgemachterSache eine neue Ehe
einzugehen.

Nach Karl Leopolds Thronbesteigungbrach selbst für seine nächsten
Verwandten eine schwereZeit an. Sein einziger,ihm gebliebenerjüngerer
Bruder Christian Ludwig hatte jetzt gemäß dem brüderlichenVergleichein
die Apanage des Thronerben einzurücken. Außerdem stand ihm als Sitz
das Amt Grabow zu, das damals noch von der Mutter der beidenHer-
zöge bewohnt wurde. Aber Karl Leopold dachtenicht daran, demBruder
sein Recht widerfahrenzu lassen. Er verweigerte ihm Grabow und ließ
aus dem SchwerinerSchloß seinenHausrat entfernen. Ja, er zwang ihm
durch Drohungen einen Revers ab, der ihn nur zu einstweiligem,wider-
ruflichemAufenthalt in Grabow berechtigte.Und als die Herzogin-Mutter
endlichzu Grabow gestorbenwar (6. Mai 1722), suchteer ihn wieder aus
diesemOrt zu vertreiben. Während der Kaiser Christian Ludwig und
seineFamilie dort schützte,hatte eine rätselhaft aufgekommeneFeuersbrunst
das Schloß und einen großen Teil der Stadt in Asche gelegt (1725).
Kaum mehr als das nackteLeben hatte bei der reißendenSchnelligkeitder
Feuersbrunst die fürstlicheFamilie retten können. In einem kleinenHause
vor dem Tore, worin schon ein Kaufmann zur Miete wohnte, fand sie
einstweilenein notdürftiges Unterkommen.Auf dem GüritzerAmtshof, wo
Christian Ludwig sichein Zimmer hatte einrichten lassen, mußte er erst
den herzoglichenJustizrat Amsel hinauswerfen, der sich dort mit seiner
Frau eingedrängthatte.

Endlich ward der mißhandeltenfürstlichenFamilie durch die kaiser-
licheKommissionein Unterkommenin dem neuen fürstlichenJagdhause zu
Neustadt angewiesen. Es war immer nochunvollendet,teilweisenochohne
Fußböden und Öfen, teilweise durch Verwahrlosung schon wieder ohne
Fenster und das Dach voller Lecke. Doch nicht einmal diesen fast un-
bewohnbarenSitz mochteKarl LeopoldseinemBruder gönnen. Er verbot
den Neustädter Predigern, für seines Bruders Familie in dem Jagdhause
Gottesdienstezu halten und seiner Dienerschaft einen Kirchenstandeinzu-
räumen. So zog sichder häßlicheBruderzwist,den längst schonChristian
Ludwig in Wien anhängig gemachthatte, in widerlichenPlackereienund
kleinlichenChikanendurch lange Jahre hin.

Auch Gedankenund Pläne, die einer guten Absicht für sein Land
entsprungen sein mochten,nahmen in der Art, wie er sie ausführte, eine
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geradezuverderblicheWendung. Nur zu oft war er selber Zeuge gewesen
von der Not seines Landes durch seine Nachbarn. Auch nach seinemRe-
gierungsantritt wollten die Durchzüge dänischer,preußischer,schwedischer
und anderer Truppen, wie sie der NordischeKrieg herbeiführte,kein Ende
nehmen. Vom Kaiser war keinSchutz zu erlangen, sondern nur ein ziem-
lich wirkungslosespapierenes Protektorium. Da gedachte der Herzog es
durch Aufstellungeiner starkeneigenenTruppenmachtund durch Anlegung
von Festungen dahin zu bringen, daß nicht jedermann in das Land „ein-
dringen und darinnen nach Gefallen wirtschaftenkönnte".

Solches Vertrauen in die eigeneKraft war dem Lande längst ab-
handen gekommen. Man kannte ja aus gar zu oft wiederholtentrüben
Erfahrungen die überlegene Macht der Nachbarn und ihre rücksichtslose
Anwendung. Der Herzog aber verfolgtehartnäckigund ohne die geringste
Beachtung der Rechte anderer, namentlich der Stände, sein Ziel. Das
erfuhr zuerst die gute Stadt Rostock. Der Herzog wollte sie zu seiner
Residenzund zur Festung machen. Er verlangte, was die Stadt seinem
Bruder Friedrich Wilhelm freiwillig gewährt hatte, das Garnisonsrecht
und die Jagdgerechtigkeitin der RostockerHeide. Mit List und Gewalt
wußte er die Stadtschlüsselan sichzu bringen. Jetzt verfügte er ganz
nach Gutdünkenüber die Stadt, hob ihre Miliz auf und entzog ihr unter
dem nicht ganz unbegründeten Vorwande unehrlicher Verwaltung
die Akzise.

Die Stadt klagte in Wien und suchte Schutz bei der Ritterschaft.
Vom Reichshofraterging der Befehl, der Stadt ihre alten Gerechtsamezu
lassen. Da ließ Karl Leopolddie dreiBürgermeisterund zweiRatsherren
verhaften und als Gefangene nach Schwerin bringen. Die Stadt wurde
unter ein herzoglichesDirektoriumgestellt. Die übrigen Ratsglieder aber
und dieMehrzahl der Hundertmänner, zusammenihrer 80, hielt der Herzog
länger als vierzehnTage (19. Febr. bis 8. März 1715) in einer einzigen
Stube des Rathauses zusammengepferchtgefangen. Diese sogenannteblaue
Stube, in der es an jeder Bequemlichkeitfehlte, wurde fo starkerhitzt,daß
die Ofen barsten. Fenster oder Türen zu öffnen oder sich Kissen aus
dem Hause kommenzu lassen, war verboten. Nicht wenige der Ein-
gesperrtenwurden vor Hitze,Ofendunst und Erschöpfungohnmächtig.

Diese raffiniert grausame Behandlung bewirkte nur soviel, daß
einzelne der Gepeinigten, deren jedem außerdem noch wegen Verletzung
des jus de non appellando eine Strafe von 100 Mark Goldes auferlegt
war, der Wiener Appellationentsagten,die anderen sichzu Verhandlungen
bereit erklärten. Doch diesebrachten es auch jetzt noch nicht dahin, daß
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die Bürgerschaft in die ihnen angesonnene Abtretung der Akzise,des
Besatzungsrechtsund der Jagd willigte. Es bedurfte noch weiterer
Zwangs- und Schreckmittel. Man führte die noch widerstrebendenetwa
40 Hundertmänner, ohne ihnen die Bestimmungmitzuteilen,zu Fuß aus
den Toren Rostocks. Unter dem Hochgerichtwurde Halt gemacht. War
es der letzteGang der Unglücklichen?Die Schreckendes Todes erfüllten
ihre Seelen. Dann, nach einer furchtbaren halben Stunde, ging der
Marsch weiter nach Schwerin. Sieben lange Wochen blieben sie dort im
Gewächshausebeim Schloß eingesperrt. Da war ihre Widerstandskraft
gebrochen. Sie traten im Schweriner Vergleich (21. Aug. 1715) dem
Herzog das Verlangte ab.

Doch unbesiegt war trotzdemdie Stadt. Sie klagte die ihr wider-
sahrene Gewalt dem Kaiser, und dieser erklärte den erzwungenenVergleich
für null und nichtig (26. Mai 1716). Benachbarte Reichsfürstensollten
die gekränktenRechte der Stadt schützen.

Immer enger und fester hatte sich in solchenBedrängnissendie
alte stolzeHansestadtan die Ritterschaft angeschlossen,denn auch zwischen
dieser und dem Herzog hatten sich die Verhältnisseallmählichimmer un-
erfreulicherzugespitzt. Für die umfänglichenRüstungen, die Karl Leopold
für nötig hielt, genügte lange nicht mehr die unter kaiserlicherVermittlung
vereinbarte Summe von jährlich 120 000 Talern. Der Unumschränktheit,
mit der er seine Forderungen aufstellte, setzte die Ritterschaft ihre her«
gebrachten Freiheiten entgegen. Und nun begann das alte Lied von
neuem: Ablehnung der herzoglichenSteuerforderung, Ausschreibungeiner
vom Landtage nicht bewilligtenKontribution und zwangsweiseEintreibung
in die herzoglicheKriegskasseunter Umgehungdes Landkastens.

Den Konflikt rasch und endgültig in seinemSinne zu entscheiden,
d. h. die Stände unter seinen Willen zu beugen, reichtedie Macht des
Herzogs nicht aus. So leicht war mit ihnen nicht fertig zu werden,
auch wenn ihnen nicht in Wien durch ein über das andere Mal wider
den Herzog erlasseneStrafmandate der Rückengesteiftworden wäre. Da
erschien wie gerufen nach seinem mehrjährigen Verweilen im türkischen
Lande der Mann, den Karl LeopoldsichzumLehrmeisterin Despotismus,
Starrköpfigkeitund in allem Äußeren bis zur Kleidung erkorenhatte, der
SchwedenkönigKarl XII., wieder in Stralsund (22. Nov. 1714). Sofort
eilte der Herzog zu ihm. Aber was war in seiner langen, durch den
Wandel des KriegsglücksverschuldetenAbwesenheitaus seinemReich und
seiner Macht geworden?! Hier war für den Herzog keinenachdrückliche
und wirksameHülfe zu erhoffen.
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Da entdeckteer plötzlichin seinemHerzen eine Regung zur katho-.
lischenReligion. Sein Gesandter in Wien, der OberhofmarschallFreiherr
Johann Dietrichvon Eichholtz,selberein eifrigerKatholik,wurde beauftragt,
darüber Verhandlungen mit Kaiser Karl VI. anzuknüpfenund gleichzeitig
um die Hand der ErzherzoginMagdalene anzuhalten. In Wien ging
man auf den Handel ein. Ein tüchtiger, in solchen Dingen erfahrener
Missionar, Gottfried Bessel, der Prälat von Göttweih, wurde unter der
Verkleidung eines Grafen von Wolfstein nach Mecklenburggesandt, um
zunächstden Herzog, den man schonfür „ein Gouvernementin Schlesien
oder Tirol" in Aussicht genommenhatte, in den Schoß der alleinselig-,
machenden Kirche zurückzuführen. Doch die durch Wochen fortgesetzten
allabendlichenBemühungen des frommenPrälaten (Sommer 1715) hatten
nicht den gewünschtenErfolg. Karl Leopolderhobihm gar zu „ungereimte
praetensiones". Er verlangte außer der Hand der Erzherzoginnichts
Geringeres als das KönigreichNeapel oder die österreichischenNieder-
lande!

Übertrieben ernst war es ihm, dem „gar zu eifrig Lutherischen",,
hiermit wohlnie gewesen. Schon Ende 1715 hatte er seinenBlick auf den
im Norden aufgegangenenStern gerichtet. Würde er eine der Nichten,
des Zaren heiraten, so meinte er gegen seinen Vertrauten Eichholtz,„da.
wäre er hernach im Stunde, allen leges vorzuschreiben"!Und wirklich,
auch hier gingen die Verhandlungen, ungeachtet der Ehescheidungsprozeß,
mit Karl Leopolds erster Gemahlin in Wien noch unentschiedenschwebte,^
das Eheverbot für ihn also noch fortbestand, glücklichvonftattxy. Zar
Peter war offenbar befriedigt,nach den Siegen, mit denen er über Nacht
eine gewaltigeMacht aus dem Dunkel Halbasiens hervorgezaubert,hatte,
nun durch eine Familienverbindung mit einem der ältesten Fürstenhäuser
Europas als gleichberechtigtesGlied dieser Kreise anerkannt zu, werden.

In einem Punkte allerdings entsprach der Erfolg nicht ganz Karl
Leopolds Erwartungen. Er hatte in erster Linie an des Zxarenzweit-.
älteste Nichte Anna, die verwitwete Herzogin von Kurland, gedacht..
Nicht allein, weil sie die jüngere von beiden in Betracht kommenden
Prinzessinnenwar, sondernbesonders,weiler mit ihr das baltischeHerzogtum
erheiraten zu können hoffte. Aber er hatte dem Zaren Peter die Ent-
scheidunganheimgegeben,und dieser wählte für ihn die älteste Katharina,
den erklärtenLieblingdes zarischenHofes durch ihr allezeit fröhlichesund
munteres Temperament.

Am 19. April 1716 ward zu Danzig im Beisein des Zaren und
des Polenkönigs August, des sächsischenKurfürsten, diese merkwürdige
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Hochzeitmit ihrem großen halbbarbarischenGepränge gefeiert. Schon die
Ehepaktenließen den politischenCharakter dieserVerbindungdeutlichgenug
hervortreten durch die Bestimmung,daß die Mitgift von 200 000 Rubeln
durch die Eroberung der noch in schwedischenHänden befindlichenPlätze
Wismar und Warnemünde ersetztwerden konnte.

Auch das zu gleicherZeit geschlosseneSchutz- und Trutzbündnis
verhieß dem Herzog Peters Unterstützungmit Geld und Heeresmachtzur
Wiedergewinnung von Wismar, verlangte aber dafür vom Herzog allen
Vorschub für das russischeHeer, namentlichfreien, durch Errichtung von
Vorratsmagazinen unterstütztenDurchzug durch das ganze Land, Öffnung
der mecklenburgischenHäfen für russischeKriegs- und Handelsschiffeund
Freiheit des Handels und der Religionsübung der russischenUntertanen
unter dem besonderenSchutz des Herzogs.

Noch unmittelbar vor der Vollziehungder Ehe hatte Karl Leopold
in einer seltenen Anwandlung von Großmut auf den ihm zugesicherten
Brautschatzvon 200 000 Rubeln verzichtetund sich allein mit der unge-
wissenAussicht auf Wismar begnügt. Der Fehler wurde sofort empfind-
lich bestraft. Gerade an Karl LeopoldsHochzeitstage,an dem auch die
russisch-mecklenburgischenVerhandlungen über Wismar die feierlicheWeihe
empfingen, kapitulierte— wie zum Hohn — dieser vielbegehrte,seit dem
Sommer 1715 von Dänen, Preußen und Hannoveranern belagertePlatz.
Der mecklenburgischeAdel hatte dabei in Person des LanddrostenJoachim
v. d. Lühe auf Panzow mitgewirkt. Die auch ihm aus der russisch-
mecklenburgischenVerbrüderung drohendeGefahr war ihm nicht verborgen
geblieben.

„Also sind uns diese200 000 Taler aus der Nasen gegangen, die
man hätte auf Abschlagder ungerechtenexactionen dereinst einbehalten
können". So klagte Eichholtz.Es war zu spät! Die russischenTruppen,
die Peter unter dem Fürsten Repnin zur Mitwirkung an der Voraussicht-
lich bald zum Ziele kommendenBelagerung Wismars vorweg nach Meck-
lenburg gesandt hatte, waren schonam 26. März in Woldegkangelangt.
Doch als sie sich Wismar näherten (Juni), war der festePlatz längst in
den Händen der Dänen und ihrer deutschenVerbündeten, und dieselehnten
jede russischeMitbesetzungab.

In der ersten Hälfte des Mai trafen mit einigen Tagen Zwischen-
räum Karl Leopold, der Zar und darnach die Zarin mit der jungen
HerzoginKatharina in Schwerin ein. Die schwülenZustände im Lande
hinderten nicht, daß der Untertanensinn sogar gelehrter Männer sich in

Witte, Mecklenb. Geschichte. 2. Band. 17
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seinen,kriechendenGeschmacklosigkeitenerging. Indessen nahmen die Russen
im Lande überhand. Schon im Juni waren ihrer an 50 000 Mann.

Sogleich bekamdie RitterschaftPeters Zorn zu spüren für ihr Mit-
wirkenan der DurchkreuzungseinerAbsichtenauf Wismar. Der Gewaltige
legte ihr eine Lieferung von 1536 Scheffeln Salz und 32 400 Zentnern
Zwiebackauf, und als eine Deputation der Ritterschaft wegen der Uner-
schwinglichkeitdieserLieferung vorstelligwurde, befahl er persönlichihre
Festnahme(3. Juli) und hielt sie acht Tage lang gefangen.

Gleich darauf kam Rostockan die Reihe. Soeben waren hier
7000 Russen von der Leibgarde des Zaren und vom Astrachanschen
Regiment gelandet. Da erging der Befehl (9. Juli) an die Stadt, binnen
24 Stunden 400 000 Pfund Speck für die russischenTruppen zu liefern.
Auch das war unverkennbareineZüchtigungfür den demHerzog entgegen-
gesetztenWiderstand und wurde zugleich als Mittel benutzt, die hals-
starrige Bürgerschaftzur Annahme des Schweriner Vergleichszu zwingen.
Wer sich ihm unterwarf, so wurde verkündet, „dessenQuotam an Speck
wolle der Herzog übernehmen, die Häuser der anderen aber würden von
den Russen ausgeplündert werden". Es war nicht der vierte Teil des
geforderten Specks in der Stadt vorhanden. Was konnte sicherer er-
scheinen als die Wirkung eines so starkenDruckmittels? Und dochhatte
es nicht den gewünschtenErfolg. Wie die Stadt Rostockzuvor für die
bedrängteRitterschaftTag und Nacht Zwiebackgebackenhatte, so strömten
jetzt zum Entgelt Massen von Speck aus der Ritterschaft in die Stadt.
Die Lieferung wurde geleistet. Die Bürgerschaft gab ihren Widerstand
gegen den erzwungenenVergleichauch jetzt noch nicht auf.

Der Herzog hatte feineUntertanen der rohen Gewalt eines fremden,
halbbarbarischenVolkes preisgegeben. Suchte er auch den Schein zu er-
wecken,als seien diese Akte der Gewalt ohne sein Wissen und seine
Billigung allein von den fremden Machthabern ausgegangen, die doch
durch ihn selber ins Land gezogenwaren, in dem engvertrauten Kreise
seines GeheimenRats redete er mit einer Heftigkeitgegen die Ritterschaft
und drohte mit Maßnahmen, die Eichholtzganz außer Fassung gebracht
und zu der Warnung hingerissenhaben sollen, sich nicht um Land und
Leute zu bringen. Doch was galt dem Herzog noch dieses Land? Ging
er doch wenn eine zeitgenössischegewichtigeVermutung nicht irrt —
damit um, es gegenKurland zu vertauschen!

Soeben (14. Juli) war Peter der Große mit seiner Galeerenflotte
nach Seeland hinübergerudert, um von hier aus in Gemeinschaftmit den
Dänen seinen schwedischenGegner zu packen. Doch immer noch blieben
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9000 Russen unter dem Fürsten Repnin im Lande. Der dachtedas Werkseines Herrn mit einem Schlage zu vollendenund sandte (17. Juli) be-rittene Kommandosdurch das ganze Land mit demAuftrage, die Führerder Ritterschaft,namentlichdie Landmarschälle,Landräte, Deputierte zumEngern Ausschuß u. a. m. gefangen zu nehmen. Doch der wohlaus-gesonnenePlan gelang nur zum kleinstenTeile. Fast alle, auf die manfahndete, konnten sich noch über die Grenze retten. Nur vier allein, derKammerjunkervon Peterftorff auf Hinzenhagen, der von Plessen aufBarnekow, die Oberstleutnants von Oertzen auf Roggow und vonBafsewitz(Sohn) auf Kl.-Walmstorf, wurden ergriffen und nach Rostock
gebracht.

Auch jetzt spielte der Herzogwieder den Unschuldigen.Er ließ sogardem Fürsten Repnin seinMißfallen aussprechenund Rechenschaftvon ihmfordern. Aber man traute ihm nicht mehr. Fast alles was adelig war,floh mit Weib und Kindern aus dem Lande. Der Engere Ausschußließsich in Lüneburg und später in Ratzeburgnieder. Er gewann den Schutzdes Kurfürsten von Hannover, KönigsGeorg von England, dessenMinisterv. Bernstorff ja immer noch einer der Hauptführer der mecklenburgischenRitterschaft war. Ja selbst des Herzogs Kanzler v. Klein hielt es fürdas Geratenste,seine Amter niederzulegenund sich nach Lübeckin Sicher-heit zu bringen.
Der Herzog verwandte sich nun sogar sür die Freilassung der Ge-fangenen. Zar Peter selber nahm das ganze Odium der Gewalttat aufsich und begründetesie mit dem feindseligenJntriguieren der Ritterschaftgegen ihn bei Schwedenund andern fremdenMächten, mit der von ihrveranlaßten vorzeitigenKapitulationWismars, mit ihrer VerweigerungdesschuldigenRespektsgegen ihn und die neuvermählte HerzoginKatharina.Als aber endlich(21. September) die vier Gefangenen von den Ruffenwieder freigelaffenwurden, da hatte Karl LeopoldnichtsEiligeres zu tun,als sie sofort durch ein eigenes Reiterkommandowieder gefangen nehmenund in Rostockins Weiße Kollegiumsperren zu lassen! Eine schlagendereRechtfertigungdes allgemeinenMißtrauens ließ sich kaum denken. Erstnach Monatsfrist gab der Herzog die Gefangenen wieder frei gegen deneidlichenRevers, nicht aus dem Lande entweichenund sich jederzeit aufErfordern wiederstellen zu wollen.

Er mochtewohl eingesehenhaben, daß so der Gesamtheitder Ritter-schastdochnicht beizukommenwar. Aber die Stadt Rostockkonnte sichihm nicht entziehen. Gegen sie war er mit größeremErfolg auf demWegeder russischenZwangsmaßregelnfortgeschrittenund hatte sie durch schwere
17»
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Brandschatzungenund einquartierteExekutionsmannschaftenendlich(1. Aug.)
so mürbe gemacht, daß sie sich zur Annahme des Schweriner Vergleichs

verstand. Gegen Ende des Jahres fügten sich auchdie am stärkstenwider-

strebendenvier GeWerke.
Doch inzwischenwar der Wiener Hof von allen Seiten ob der

mecklenburgischenGewalttaten bestürmt worden. Dem zu Gunsten der

Stadt Rostockerteilten Schutzbriefefolgte nunmehr eine Ermahnung an

Peter, seine Truppen aus dem Lande zu ziehen, und der Auftrag an

Hannover und Braunschweig-Wolsenbüttel,die schon früher angedrohte

ReichsexekutiongegenKarl Leopoldzu vollziehen.
Kurfürst Georg von Hannover, seit 1714 zugleichKönig von Eng-

land, lag die Entwicklung der mecklenburgischenDinge nicht wenig am

Herzen. Durch die Stellung, die Rußland in seiner Nachbarschaftge-

wonnen hatte, fühlte er sichunmittelbar bedroht, zumal die umlaufenden

Gerüchte,wonachKarl Leopold sein Erbland gegen Livland vertauschen

wollte, eine dauernde Festsetzung der Russen in Mecklenburg be-

fürchten ließen.
Doch im Oktoberkehrtedie russischeHauptmacht nach Mecklenburg

zurück,da ihr der Übergang von Seeland nach Schonen nicht gelungen

war. Da war es wohl geratener, dem Herzog einstweilennur ein Moni-

torium zu senden,die Vollstreckungder Exekutionaber auf befsereZeiten

zu verschieben. Wohl zog ein Teil der Russen jetzt nach Polen ab. Aber

es bliebendochihrer noch an 30 000 im Lande, um fast ausschließlichauf

Rittergütern einquartiert zu überwintern. Bis in den August 1717 hat

dieseschierunerträglicheBürde auf dem Lande gelastet. Sie hat allein

an Einquartierungskosten— ohne die Exekutionen— dem Lande monat¬

lich fast 262 000 Taler abgepreßt!
Auchdas StrelitzerLand war stark in Mitleidenschaftgezogen.Zeit-

weilig war es von 4000 Russen besetzt. Dazu noch die große Last des

Durchmarschesder nach Polen Abziehenden! 400 000 Taler an Kriegs-

lasten soll das kleineLand aufgebracht haben, dessen Gesamtertrag im

HamburgerVergleichzusammenmit Mirow auf nichtmehr als 12 000 Taler

angeschlagenworden war! Adolf FriedrichIII. wurde dadurch nur noch

mehr auf die Seite der Ritterschaftgedrängt, derenBeschwerdenbeiKaiser

und Reichstag er sichin der dringendstenWeise anschloß.
DochKarl Leopoldkonntedas alles nichtbeunruhigen. Er fühlte sich

jetzt stärkerdenn je. Hatte dochsein BeschützerPeter sich bei dem miß-

lungenen Unternehmen gegenSchweden mit Dänemark überworsen und

suchtenun offenbar Anschlußan Karl XII., den Karl Leopold als seinen
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ältesten Freund schätzteund verehrte. Mochte dadurchDänemark immer-
hin ins englisch-hannoverscheFahrwasser gedrängt werden. Dafür hatte
Preußen, von Wien und England-Hannover gleichmäßigeingeengt, sein
altes Bündnis mit Mecklenburgerneuert.

Jetzt schienes an der Zeit, die reifen Garben in die Scheuern ein-
zufahren. Nach so vielen Drangsalen mußten Karl LeopoldsGegner doch
endlichmürbe sein! Und welcheHoffnung konnten sie noch haben, seiner
derart gefestigtenStellung jemals beizukommen? Schon zum September
1716 hatte der Herzog einenLandtag ausgeschrieben. Es war ihm gewiß
Ernst damit, die Sache jetzt zum Ende zu bringen, natürlich zu einem
Ende, das die Unterwerfungseiner alten Widersacherbesiegelte. Er hatte
darum der Ritterschaft sicheresGeleit verheißen. Doch dieselehnte es ab,
den Landtag zu beschicken,den außerdem der Kaiser verbot.

NachmehrmaligenAufschübenund wiederholtenvergeblichenZitationen
des Engern Ausschusseskam endlicham 9. November 1717 ein Landtag
in Sternberg zustande. Doch fast die ganze Ritterschaft fehlte, vor allem
natürlich der Engere Ausschuß. Seinem Protest gegen den Landtag ge-
seilte sich bald die kaiserlicheNull- und Nichtigkeitserklärungzu.

Trieben die Dinge so weiter, was sollte dann aus dem durch die
übermäßigeEinquartierung ausgesogenen Lande werden? Wurde etwa
Karl Leopold von solchenSorgen angefochten, da er die wiederholten
Mahnungen des Kaisers, die russischenTruppen aus demLande zu ziehen,
seit einiger Zeit beim Zaren unterstützte? Darnach war es wirklichge-
schehen(Juli 1717), nicht zum wenigstenauch um der drohendenHaltung
der in die OstseeeingelaufenenenglischenFlotte willen, daß die russischen
Kriegsvölkersich auf den Heimmarschgemacht hatten. Nur zwei Re-
gimenterInfanterie und zweiKompagnienGrenadiere,zusammen3300 Mann
stark, waren auf Karl Leopolds Wunsch geblieben und in seine Dienste
getreten. Den Schutz „gegen alle und jeden", dessenZusicherung der
Herzog außerdem noch verlangte, hatte aber der Zar entschiedenabgelehnt
und „nur in rechtmäßigenDingen" Beistand verheißen. Mit Kaiser und
Reich wollte er sich nicht — so hatte er bestimmt betont — um des
Herzogs willen überwerfen.

Das war wenig tröstlichfür Karl Leopold. Mit den übernommenen
Russen verfügte er jetzt — so stark hatte er die eigenenWerbungen be-
trieben — über eine Heeresmachtvon annähernd 12 000 Mann. Schon
sie zu unterhalten, war auf rechtlicheArt ganz unmöglich. Eine Zeitlang
mochteer sich wohl mit der Hoffnung geschmeichelthaben, durch die Be-
sreiung der Bauern von Dienstbarkeitund Leibeigenschaftund eine um¬
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fassendeVererbpachtungdes Bauernlandes, womit er als erster unter den
mecklenburgischenHerrschernhervorgetreten ist (1715), goldene Berge zu
gewinnen. Doch Christian Friedrich Lüben von Wulfsen, den er zur
Durchführung dieses großen Unternehmens als Kammerdirektorin seine
Dienste genommen und bald darauf zum Kammerpräsidentenbefördert
hatte (1716), war eben erst in Preußen mit dem gleichenPlan gescheitert.
So ging es auch in Mecklenburg. Der übertriebeneGeldgewinn,auf den
es allein abgesehenwar, machte das Unternehmen völlig undurchführbar.
Die für die Freiheit geforderten Preise waren für die Bauern un-
erschwinglich.

So blieb es dabei, die Kostender für das Land immer noch un-
verhältnismäßig großenHeeresmachtmußten nach wie vor von der Ritter-
schaft aufgebrachtwerden. Zur „Landesdefension"sollte eineSteuer nach
Hufen erhobenwerden. Monatlichwurden9000 Portionen je zu 3 Talern
von der Ritterschaftverlangt und (August1717) durchmilitärischeExekution
eingetrieben. Der Engere Ausschuß aber protestierte in Ratzeburg un-
entwegt weiter. Als der Herzog gegen ihn die Hochverratsktageerhob und
von den einzelnenMitgliedern der Ritterschaft eine eidlicheErklärung ver-
langte, durch die sie sichvom Ausschußlossagten und sein Treiben ver-
urteilten, forderte der Ausschußzur Eidesverweigerungoder zum Widerruf
auf und verhieß allen Geflüchteten eine monatliche Unterstützung von
30 Talern.

Da schritt der Herzog zum Äußersten. Er erklärte die Mitglieder
des Ausschussesfür Rebellen, zog ihre Güter ein (April 1718) und ließ
ihre Schriften auf dem Marktplatz zu Sternberg zur Zeit des Landtages
(25. Juni) vomScharfrichter verbrennen. Auch wer vom Adel nochaußer
Landes blieb oder den gefordertenEid verweigerte, dessenGüter wurden
gleichfallseingezogenund unter herzoglicherVerwaltung zur Aufbringung
der Kontributionslastverwandt.

So zog der Herzog selber das Verhängnis auf sein Haupt herab.
Das Machtbewußtsein,das ihn noch vor kurzemjeder Bedrohung spotten
lassen konnte, war jetzt nicht mehr berechtigt. Schon anfangs September
1717, als er dem von Wien zurückkehrendenZaren in Magdeburg eine
Denkschriftüber seinen Streit mit der Ritterschaft vorlegte, fand er diese
seine einstigeHauptstützevöllig umgestimmt. Er mußte sich einen „Geck"
scheltenlassen und hören, „daß wären lauter unbillige Dinge und gar
tyrannisch". Der Kaiser würde das nimmer leiden, „und könnte und
wollte er ihm in solchenDingen nicht beistehen".
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Trotz dieser deutlichenAbsagefuhr Karl Leopoldfort auf den Zaren
zu hoffen und auf das verbündetePreußen, obwohl er in Berlin, wo er
nach der Magdeburger Zusammenkunftmit dem Zaren weilte, überall an-
gestoßenhatte. König Friedrich Wilhelm I., der sich durch seine Über-
gehung beider gegenMecklenburgeingesetztenReichsexekutionverletztfühlte,
hat in der Tat in Hannover und Wien sowie mit der Ritterschaftzu ver-
mittel» gesucht,um den Vollzug der Exekutionzu verhindern. Doch einen
Beistand mit Waffengewalt lehnte er schondamals ab. Und als Karl
Leopold zu den letzten Gewalttaten schritt, erklärte er klipp und klar
(4. Okt.1718), er wolle mit seinemVorgehen gegen den Adel, „dergleichen
nicht nur im Reich, sondern vielleicht auch in einem barbarischenLande
nicht erhöret ist, . . . nicht das Geringste ... zu tun haben". Bei an-
brechenderExekutionwürde er sich „ganz außer dem Spiel halten".

Der Herzog konnte es sichkaum noch verhehlen, daß er ganz ohne
Bundesgenossendastand. Vielleichthoffte er noch auf Schweden, das mit
England-Hannover wegen seiner bremisch-verdischenBesitzungen auf ge-
fpanntem Fuß stand. NochEnde 1717 hörte man unter seinenOffizieren
das hochfahrendeWort, „der Weg von Mecklenburgnach Hannover sei
nicht weiter als der von Hannover nach Mecklenburg". Es finden sichsogar Andeutungen von einem im Einverständnis mit Rußland, Frankreich
und Schweden geplanten Einfall in die hannoverschenLande, der auf die
Eroberung Lauenburgs und die Errichtung eines wendischenKönigreichs
unter Karl Leopoldabzielte!

Auf alle Fälle begann Karl Leopold sichfür den Kampf zu rüsten.
Nach einer trotzigenRechtfertigung,die er dem Reichstag übersandte,ent-
stand eine schwülePause. Der König von England-Hannover, der sich
gleichzeitigdurch die geplante Wiederherstellungder Stuarts, wie sie in
einem zwischenSpanien, Rußland und Schweden entstandenen Einver-
nehmen ins Auge gefaßt war, und durch einen möglichen Angriff
Schwedens wegen Bremen-Verdens bedroht sah, zögerte noch mit der
Ausführung der ihm und dem Braunschweiger übertragenen Reichs-
exekution.

Da ging das friedloseLeben des SchwedenkönigsKarl XII. vorder Feste Friedrichshall in Norwegen zur Rüste (11. Dezbr. 1718). Die
Wirkung diesesEreignissessollte bald auch in Mecklenburgfühlbar werden.



— 264 —

Kapitel XXIV.

Reichsexekution und Administration

(Lhristian Ludwigs.

^ls Karl Leopold sichder einzigenStütze beraubt sah, auf die er

noch mit einigerSicherheit rechnenzu dürfen glaubte, nahm er sofort eine

völlig veränderte Haltung an. Er eröffnetedemKaiser seineBereitwillig-

keit zur Unterwerfung, falls nur anstatt des Königs von England-Han-

nover andere Kommissarevon nichtso unbezweiselbarerVoreingenommenheit

gegen ihn ernannt würden.

Doch für den König von England hatte sich die Lage nicht minder

verändert, nur in entgegengesetzterRichtung. Der gefährlicheWidersacher,

der ihn neben anderen bedrohlichenMöglichkeitenso lange in Schach ge-

halten hatte, war nicht mehr. Als der Herzog gleichzeitigmit seiner

Wiener Botschaft nachHannover und Wolfenbüttel sandte, um auf Grund

seiner in Aussicht gestelltenUnterwerfung einen Aufschubder Exekution

zu erlangen, hatte sich auf Befehl des Königs Georg die Exekutionsarmee

in Stärke von 12 000 Mann schonin Marsch gesetzt.

Vergebens sicherte der Herzog jetzt den geflohenenEdelleuten den

ruhigen Besitz ihrer beschlagnahmtenGüter zu (27. Febr. 1719). Ver-

gebens erklärte er, alle russischenTruppen aus seinen Diensten entlassen

zu wollen. Es war zu spät. Das rollende Rad konnte nicht mehr auf-

gehalten werden. General von Bülow hatte (25.—27. Febr.) mit den

Exekutionstruppen die Elbe überschritten und den BoizenburgerZoll in

seine Gewalt gebracht. Allen mecklenburgischenBeamten und Einnehmern

wurde befohlen, vom März an sämtlichefürstlichen Hebungen und Ge-

fälle an die Einnehmer der kaiserlichenKommissioneinzuliefern. Eine

fremde Verwaltung ergriff Besitz vom Lande, schnitt dem Herzog seine

Einkünfte ab außer dem durch die Feste geschütztenDömitzerElbzoll.
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Der Herzog war mit seinen Rüstungen nicht fertig geworden, auch
wollte er es wohl wider die im Namen des Kaisers einrückenden
hannoversch-braunschweigschenTruppen nichtzum Äußerstenkommenlassen.

Jedenfalls hatte er dem Oberkommandierendenseiner Truppen, dem
später unter Friedrichs des Großen Fahnen so berühmt gewordenen
Generalmajor Kurt von Schwerin, den Befehl gegeben(27. Febr.), vor
allen Dingen den BoizenburgerZoll in Sicherheit zu bringen, sich im
übrigen aber aller Feindseligkeitenzu enthalten.

Der Generalmajor kam mit seinen 8000 Mann und zweiGeschützen
zu spät und trat, wie ihm befohlen, sogleichwieder den Rückmarschauf
Schwerin an. Doch General von Bülow machteAnstalten ihm den Rück-
weg zu verlegen und sein Heer einzuschließen. Bei Walsmühlen hatte
das hannoverscheInfanterieregiment Delleur die Brücke über die Sude
abgebrochenund den Paß gesperrt. Schwerin, der den Kampf immer noch
zu vermeidendachte,versuchtein Güte den Durchzugzu erlangen. Doch
die Hannoveraner beantworteten seine Vorschläge mit einer Salve. Da
gab es kein Halten mehr. Um Mitternacht vom 5. auf den 6. März bei
hellem Mondenscheinentbrannte der Kampf. Das hannoverscheRegiment
ward nahezu aufgerieben, verlor alle seine Stabsoffiziere und die Fahne.
Ein zweiteshannoverschesRegiment, das Wendsche,das darnach die wieder
in Bewegung gesetzteMarschkolonneder Mecklenburgervon hinten an-
packte,wurde mit blutigenKöpfenheimgeschickt.Bei anbrechendemMorgen
war der Übergang mit aller Bagage bewerkstelligtund die Brückewieder
abgebrochen. Da machteGeneral von Bülow selber noch mit 8 Schwa-
dronen einen heftigenAngriff auf das viel schwächeremecklenburgischeLeib-
regiment. Auch er wurde mit schwerenVerlusten abgeschlagenund zu
eiliger Flucht genötigt. Einen weiteren Angriff wagte Bülow nicht.
Schwerin blieb, einen solchen erwartend, noch zwei Stunden auf dem
Kampfplatzstehenund setztedann ungehindert seinenMarsch auf Schwerin
fort, wo er um 11 Uhr vormittags anlangte.

Den Zusammenbruchvon Karl LeopoldsHerrlichkeitbeleuchtetenoch
diese tüchtige Waffentat gleich einem letzten Aufflackern. Der Herzog
selber hat noch seine Freude an ihr gehabt, so wenig er sich darüber
täuschenkonnte,daß durchsie an seinemund seines Landes Schicksalnichts
geändert werden würde. Die Unfähigkeitund der Hochmut, womit der
hannöverscheGeneral v. Bülow seine Gegner als „zusammengelaufenes
Gesindel" unterschätzte,hatten immerhin eine wohlverdienteLektion be-
kommen. Er war nach dieserSchlappe auf Wittenburg zurückgewichen.
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Doch Herzog Karl Leopold dachte auch jetzt nicht an Widerstand.
Auf seinen Befehl verweilteSchwerin nur 'wenige Tage in der Haupt-
stadt. Dann ließ er dort eine schwacheBesatzung von 120 Mann zurück
und zog über Sternberg, Güstrow und Malchin nach der Landesgrenze.
Mit achtungsvollerVorsicht folgte ihm jetzt der durch Schaden klug ge-
wordene Bülow. Wenige in die Stadt Schwerin und in das Schloß
geworfene Bomben setzten ihn rasch in den Besitz der so gut wie unge-
schütztenHauptstadt (11. März). Langsam rückteer weiter bis Sternberg
und Güstrow, wo er elf Tage lang still lag (20.—30. März).

Wohl waren ihm vom General v. SchwerinZusicherungengeworden,
die ihn der Besorgnis vor neuen Feindseligkeitenüberhebenkonnten. Der
vom Herzog befohleneAbzug der mecklenburgifch-russischenTruppen über
Pommern nach Polen war ihm bekannt. Doch jetzt — um Malchin her¬
um — war eineStockung in ihren Bewegungeneingetreten. Der Herzog
hatte durch den Geheimen Rat von Petkum, Adolf Friedrichs II. von
Strelitz einstigenBerater, den er schonvor langen Jahren in seineDienste
genommen hatte, Verhandlungen mit General von Bülow angeknüpft.
Mit Hinweis darauf, daß er den kaiserlichenBefehlen durchZurückziehung
seiner Truppen Gehorsam erwiesenhatte, machteer wiederholteVersuche,
nun auch die Zurückziehungder Exekutionstruppen zu erlangen und da-
mit in letzter Stunde noch das Äußerste von sich abzuwenden. Ende
März erschien er selber von Berlin, wohin er während der letztenVor-
gänge seine Zuflucht genommenhatte, in Malchin unter seinen Truppen,
von denen die umliegendenGüter, besondersdie Hahnschen,nochein letztes
Mal nach der altbeliebtenGewohnheitbehandeltwurden. Gelang es dem
Herzog,was er jetzt nochmalsmit durch seineAnwesenheiterhöhtemNach-
druckbetrieb,den Abzug der Exekutionstruppenzu bewirken,dann durften
ja seine eigenenKriegsvölkersich nichtweiter in den Osten verlieren, dann
hoffte er sie noch für sichzu retten.

Doch General v. Bülow hielt sich an die ihm gewordenenAn-
Weisungen. Er verlangte vor allem den vollen Beweis des Gehorsams
durch unverzüglichenAbmarschder herzoglichenTruppen aus dem Lande.
Des Herzogs Sache war nicht mehr zu retten. Sein Heer überschritt
(4. u. 5. April) in drei Kolonnen die Landesgrenze. Bei Lindenbergin
Pommern, wo sie sich noch für ein letztesMal vereinigten, nahm der
Herzog Abschiedvon ihnen. König Friedrich Wilhelm I. ließ noch „an
die 15V der größten Kerls" aus ihnen wählen zur Einreihung in seine
Regimenter. Dann zogen die Russen und ein kleiner Teil der Mecklen-
burger nach Polen ab. Die Mecklenburgerliefen meist auseinander und
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kehrten in dieHeimat zurück. Ihr Führer aber, Generalmajor v. Schwerin,
fand in preußischenDiensten den seinenFähigkeitenentsprechendenweiten
Wirkungskreis und Gelegenheit, seiner ersten Waffentat größere und
glänzenderefolgen zu lassen.

Die Exekutionstruppen waren jetzt Herren des Landes. Ohne
Widerstand zu finden, besetztensie es in allen Teilen und richtetensich
häuslich ein. Weiber und Kinder, deren sie «nicht wenig hatten", ließen
sie nachkommen.Doch die Ritterschaft,der unter Karl Leopold dieHaupt-
last der Einquartierung aufgebürdet war, ward jetzt geschont. Die Dinge
hatten sichscharf nach der entgegengesetztenRichtung gewandt: die Land-
städte, die schonunter Herzog Friedrich Wilhelm durchBegünstigungenin
Steuer- und Zollfragen von der Ritterschaftab und zur herzoglichenPartei
hinübergezogenwaren und die ganzen letztenWirren hindurch auf Karl
Leopolds Seite ausgeharrt hatten, bekamen jetzt nach langer Schonung
dieseLast über ihre Kräfte zu spüren.

Mit der herzoglichenLandesregierunghatte es ein Ende. Anstatt
ihrer ließ sich in Rostock(22. Juni 1719) eine kaiserlicheKommission
nieder: je zwei hannöverscheund braunschweigscheRäte. Sie rief, wie
zuvor schonGeneral v. Bülow, die Geflüchtetenins Land zurück,gab der
Stadt Rostockdie entzogenenGerechtsamezurück,richtete den Landkasten
wieder auf und brachte möglichstalles in den alten Stand zurück. Die
herzoglichenAdministratorender beschlagnahmtenRittergüter wurden nach
Wismar ins Stockhaus gesetzt, „wo man vergaß, ihnen frohe Tage zu
machen". Der Engere Ausschuß fand sich wieder in Rostockein, wo er
gleichden Deputierten dieserStadt der kaiserlichenKommissionzur Seite
trat. Ablehnendverhielten sich jedochdie Landstädte, die unter Führung
ihrer VorderstädteGüstrow und Parchim immer nochden Weisungenihres
angestammtenHerzogs folgten.

Herzog Karl Leopold hatte nach der Entlassung seiner Truppen
einen kurzen Aufenthalt in Goldbeckbei Wittstockals Gast des Königs
von Preußen genommenund sich dann (Ende Juli) nach Dömitzzurück-
gezogen. Diesen festenPlatz hatten die Hannoveraner nicht in ihre Gewalt
zu bringen vermocht. An 300 Mann, die der Herzog von seinen Truppen
behalten hatte, waren schon vor ihm in der Feste angelangt. Es war
nicht viel, was ihm außer ihr von seiner Herrschaft gebliebenwar. Die
ganze Verwaltung der Domänen hatte die Kommissionan sich gezogen.
Sie war demDirektor der Exekutionskasse,dem hannoverschenLanddrosten
v. Werpup, dem SchwiegersohnBernstorffs, des grimmigstenFeindes Karl
Leopolds, unterstellt. Die eigentlichenRegierungs- und Justizangelegen¬
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heiten hatte man dem Herzog schließlichwieder überlassenund ihm auch
Stadt und Amt Schwerin wieder eingeräumt. Doch der Herzog zog es 1

vor, im festenDömitzzu bleiben.
Es waren nicht allein Karl Leopolds Vorstellungen, die ein solches

Einlenken des Wiener Hofes bewirkt hatten. Im ganzen Lande außer
der Ritterschaft und allenfalls noch Rostockwar man über die neue
Wendung der Dinge nichts weniger als beglückt. Die Wiederherstellung
des so lange an die Wand gedrücktenritterschaftlichenEinflusses,die in
allen diesenVorgängen am augenfälligstenhervortrat, brachte dem Lande

nur ein drückendesParteiregiment, das besondersdie Landstädte in ihrer
Überlastungmit Einquartierung schwerempfanden. Nach dem Abzug der
Russen und der Auflösung der HeeresmachtKarl Leopolds mochte das
Verbleibendes ganzenExekutionsheeresim Lande auch nicht den Wünschen
des Kaisers entsprechen. Jedenfalls hat er von der Kommissionnicht
allein ein schonendesund behutsamesAuftretenund die Wahl der Rostocker
Subdelegierten aus unparteiischen,im Lande nicht angesessenenMännern

verlangt; er befahl sogar dieZurückziehungder Exekutionstruppenbis auf
1200 Mann (31. Mai 1719).

Da war ihm vomKönig von England-Hannover eineschroffeZurück-

Weisung geworden: Die bedrohliche Nähe Preußens litte keine Ver-
Minderung der Exekutionstruppen! Sollte es etwa schonum den Besitz

des herrenlos gewordenenLandes gehen? Da hatte Hannover allerdings

einen guten Vorsprung. Das dachte der Kaiser nur als den Vollstrecker

seiner Befehle zu gebrauchenund damit sich selber— mindestensbis auf
weiteres — zum eigentlichenHerrn des Landes zu machen. Jetzt mußte
er zusehen,wie sichdie Vollstreckerseiner Befehle wider seinen Willen im
Lande häuslich einrichtetenund darin die tatsächlicheHerrschaft ausübten.
Und als Dritter wachtePreußen eifersüchtig,daß ihm sein altes, eben erst
wieder bestätigtes Erbrecht nicht vorweg genommenwurde. Hätten diese
drei sich nicht gegenseitigin Schach gehalten, wer weiß, ob nicht bald
MecklenburgsletztesStündlein geschlagenhätte?

Der offenbareZwiespalt zwischendem Kaiser und dem König von
England-Hannover schienjedenfallsKarl Leopold eine erwünschteMöglich-
keit zu bieten, sichder Kommissionzu entledigen und die verlorene Herr-
schüftwiederzugewinnen.Im Frühjahr 1720 eilte er selber nach Wien.
Doch auch diesmal trogen seine Hoffnungen. Er war nicht der Mann,
der sich auf dem gefährlichenWiener Boden sicher zu bewegen wußte.
Überall stieß er an. Seine Gemahlin Katharina, die er unglücklicherweise
mitgenommenhatte, wurde in der demütigendstenWeiseals nichtvorhanden
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behandelt. Man wollte sie überhaupt nicht in Wien dulden. Der Herzog
selber aber -- ohne alle Menschenkenntniswie er war — fiel allen mög¬
lichen Glücksrittern und Schwindlern in die Hände. Alchimistenund
Jntriguanten niedersterSorte umdrängten ihn. Einigevon ihnen ernannte
er zu seinen Ministern. Die Jesuiten durften nicht fehlen. Die alten
Bekehrungsverhandlungen—-anscheinendsogar auch der alte Heiratsplan
lebten wieder auf, natürlich mit negativemErgebnis. Und was der Herzog
vor allem erstrebte,dem Reichshofrat im Streite mit seinen Vasallen die
Kompetenzzu entziehen und damit die durch seinen Spruch verhängte
Exekutionhinfällig zu machen,förderte er auf eine eigenartigeWeise, in-
dem er sämtlicheMitglieder des Reichshofrats, die doch zur Zeit in der
Sache zu befindenhatten und deren Zuständigkeit gewiß sehr schwerzu
erschütternoder gar zu beseitigen war, durch sein hochfahrendesWesen
verletzteund gegen sich einnahm.

Der Erfolg war, wie er nach alledem nur sein konnte. Der Kaiser
vertrösteteden Herzog mit nichtssagendenWorten, erklärte aber den Reichs-
hofrat für zuständig. Und dieser erkannte (23. Sept.), daß von einer Auf-
Hebungder Reichsexekutionnur nachBezahlung der durch sie entstandenen
Kosten im Mindestbetragevon 600 000 Talern die Rede kein könnte. Fast
noch einen Monat blieb der Herzog in Wien in der trügerischenHoffnung,
den Kaiser und seine Räte noch umstimmenzu können. Endlich, als ihm
auch dieseHoffnung zerronnen und alle seine Mittel aufgezehrt waren,
begab er sichmit unfürstlicherHeimlichkeitohne Abschiedvom Kaiserhof
auf die Heimreise(17. Dezbr.).

In der Heimat war inzwischendie Verwirrung nur noch größer ge-
worden. Der breiten Masse des Volkes in Stadt und Land, den Land-
städten selber und auch der Geistlichkeitgalt Karl Leopold immer noch als
der eigentliche,rechtmäßigeHerr. Bei allem, was an ihm abstieß, sein
Kampf gegen die Ritterschaft und eine gewisseLeutseligkeit,die er dein
kleinenMann entgegenbrachte,hatten genügt, ihm in diesen Kreisen eine
schierunausrottbare Dankbarkeitzu sichern.

Nun war die Ritterherrschaftin hannoverscherVerkleidungwiederge-
kehrt. Sie trieb es ärger denn je. Selbst in Wien fing man schonan darüber
besorgtzu werden. Den Landstädten,die dem Verbot des Herzogs gehör-
sam die Beschickungdes von der KommissionberufenenLandtages (1721)
abgelehnt hatten, wurde zu ihrer schwerenEinquartierungslast noch eine
äußerst drückendeHufen- und Erbensteuer auferlegt. Die Ritterschaft
wußte das Fernbleiben des andern Standes vom Landtage — nur
Rostockund die stargardischenStädte hatten teilgenommen— zu nützen.
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Grollend und gegen alles protestierendsaß nun wieder HerzogKarl
Leopold in seinemfestenDömitz. In äußerster Verstimmungwar er von
Wien heimgekehrt. Er dachte an alles andere, als — wie man ihm
dort zugemutethatte — sich aus eine Abrechnungmit seiner Ritterschaft
vor der RostockerKommissioneinzulassen. Da traf ihn der neue Schlag
des auf Berufung der Kommissionund trotz seines Protestes zustandege¬
kommenenLandtags. Er sah sich immer mehr auf die Seite geschoben,
dieLandeshoheitsrechtein steigendemMaße vonHannover aus gehandhabt,
wo dieFäden in denHänden seinesalten GegnersBernstorsszusammenliefen.
Mißtrauen und Argwohn, denen der Herzog von Hause aus zugänglich
war, steigertensich in ihm zu einer Art Verfolgungswahn.

Schon hatten seine Räte v. Petkum, Schöpfer und Schaper seiner
Ungnade weichenmüssen. Nur der Vertreter am WienerHofe, der Ober-
HofmarschallFreiherr v. Eichholtz,und in des Herzogs unmittelbarer Um-
gebung der GeheimeRat V. Wolfrath und der GeheimsekretärScharf be-
haupteten sichnoch in seiner Gunst, altbewährte treue Diener, von denen
Wolfrath eben noch (1721) zur Würde des Kanzlers erhoben wurde. Da
fiel er und Scharf jählings in schwereUngnade. Dunkle Beschuldigungen
von einer Fälschung der Unterschriftdes Herzogs, dann auch von einer
Verschwörunggegen sein Leben durch eine geplante und schonmit Minen
und Lunte vorbereiteteSprengung des DömitzerSchlosses liefen um. Ob
etwas an ihnen war, oder ob es sich nur um Ausgeburten einer krank-
haften Phantasie handelte, ist bis heute nicht klar geworden.

Die Untersuchung,in der die grausamstenFolterkünstewahre Orgien
feierten, kam wenigstens von der Annahme einer geplanten Sprengung
wiederzurück. Das Urteil lautete nur auf beabsichtigteBefreiung etlicher
Gefangener. Um so entsetzlicherist es, wie und auf welcheWeiseder Tod
seine Opfer in dieser fürchterlichenUntersuchung gefordert hat. Von den
Musketieren,die den heimlichenBriefwechselvermittelt haben sollten, der
Zur Entdeckung der Verschwörungführte, wurden zwei mit dem Schwert
gerichtet (19. Dezbr. 1721) und darnach ihre Köpfe und gevierteilten
Leiber zum abschreckendenBeispiel an den Landstraßen aufgehängt. Der
DömitzerBürgermeisterBrasch starb auf der Folter (9. Okt. 1723). Man
begrub ihn unter demGalgen und verwies seine Frau nachStaupenschlag
und Brandmarkung des Landes. Furchtbare Qualen hatte Scharf aus-
gestanden: bei wiederholten Folterungen hatte man ihm den Leib mit
brennendemSchwefel begossenund ihm einen brennendenSchwefelkranz
auf den Kopf gesetzt,ohne seinenMut zu brechen. Endlich erlöste ihn der
Tod (5. Nov. 1723) als Folge der ausgestandenenQualen oder auch des
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Hungers, durch den er ihn selber herbeirief. Man hielt noch nachträglich
über seinen toten KörperGericht und verfuhr mit ihm wie mit den beiden
Musketieren.

über Wolfrath war schonfrüher das Todesurteil gesprochen(29. Mai
1722). Die Enthauptung sollte auf seinem Zimmer vollzogenwerden.
Doch er erlangte noch als letzte Gnade die öffentlicheHinrichtung
(16. Sept. 1723), beteuerte öffentlichseine Unschuld und ging mannhaft
in den Tod. Seine Gattin, eine natürliche Tochter des HerzogsFriedrich
Wilhelm, war mit ihm ins Gefängnis geworfenworden. Ihr allein ward
wieder die Gnade des Herzogs zu teil, deren sie sichschon'zuvor als seine
Geliebte erfreut hatte. Als noch ihr unglücklicherGatte im Kerkerdes
schimpflichenTodes durch Henkershandharrte, folgte sie dem Herzog nach
Danzig. Dorthin hatte Karl Leopoldsich— wiees scheintgetriebendurchdie
blutigen DömitzerSchrecknisse,die erst nachher zur höchstenSteigerung
gelangen sollten — schonim Dezember1721 mit seiner Gemahlin und
seiner dreijährigenTochter begeben. Die Flecken des vergossenenBlutes
hat er damit nicht von seinemNamen getilgt.

Hier in Danzig, wo erst vor wenigenJahren Karl Leopold mitseiner russischenGemahlin in glänzenden, rauschendenFestlichkeitendenehelichenBund geschlossenhatte, führten sie jetzt in einem bis zur Dürftig-
keit beschränktenHofhalt das freudloseLeben durch eigeneSchuld in ihren
Erblanden unmöglich gewordener Fürsten. Die leichtfertige Frau des
grausam hingeopfertentreuen Dieners, „die gnädige Frau" wie man sie
nannte, die es über sich vermochthatte, ihre alten Beziehungenzu Karl
Leopoldzu erneuern, fügte dem Bilde dieseskleinenHofhalts noch einen
weiteren dunklenSchatten hinzu, eine bleibendelebendeErinnerung an die
DömitzerGreuel. HerzoginKatharina, die einst so harmlos fröhliche,ward
diesesLebens bald müde. Im August 1722 ging sie mit ihrer einzigen
Tochtervon ihremGatten nachRußland zu ihrenVerwandten. Karl Leopold
hat weder sienochseineTochterjemalswiedergesehen.Seine BeziehungenzuRußland waren recht lockergeworden. Zar Peter ließ sich nur noch zueinigenlauen Verwendungenfür ihn herbei, die nichtsfruchteten,und nachdem Tode des einstigenGönners und Beschützers(8. Febr. 1725) hörteauch das auf. Von Rußland konnteKarl Leopold nichts mehr hoffen.

Der Kaiser aber forderte von ihm Verantwortung wegendes Dömitzer
Blutgerichts. Die leisteteer nicht. Er sandte nur eineBegründungseinerKlagen wider seineRitterschaft. Damit ward er abgewiesen. Da ging erw einem Zirkularschreibendie Reichsständeum Beistand an. Doch werhätte sich jetzt zur Unterstützungdieser beflecktenSache hergegeben? Die
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Antworten, die er erhielt, empfahlen ihm als das einzig MöglicheUnter-

werfung unter den Willen des Kaisers.
Doch davon war er noch sehr weit entfernt. War sein Land auch

in den Händen der kaiserlichenKommission ŝo verfügte er dort doch noch

über zahlreicheAnhänger, die seinen Winken folgten. Seine Gegenbefehle
durchkreuztendie Befehle der Kommission. Er hatte ja noch seine

Regierung in Dömitzzurückgelassenin den Händen des Rats von Bremen

und des Archivars Burmeister! Und von der ihm ganz ergebenenGeist-

lichkeitkonnte er mit Aussicht auf Gehorsam erwarten und fordern, daß

sie die Befehle der Kommissionnicht verkündete.
Merkwürdig,wie dieser Fürst die Geistlichkeitso ganz für sichhatte

gefangennehmenkönnen. Seine von Hause aus entschiedenvorhandene

religiöse Beanlagung war mißleitet und verkümmert,Hang zum Aber-

glauben, zu unklarenGefühlen und Schwärmereienwohl das einzigedavon
Übriggebliebene. Innerlich völlig gleichgültiggegenLehre und Kultus der

Kirche,mußte gerade er es sein, der seiner Landeskircheden bis in unsere

Tage gebrauchten Landeskatechismus bescherte (1717). Religion und

Kirchewaren ihm in erster Linie Mittel, seinem persönlichenVorteil zu

dienen. So hat er mit dem Schein devoter Frömmigkeitund vorge-

spiegeltemdogmatischemInteresse die ganz von der Orthodoxiebeherrschte

Geistlichkeitseines Landes für sich gewonnen,ja sie in ihrem Widerstande

gegen den andringenden Pietismus unterstützt, mit dem ihn eine viel

nähere innere Verwandtschaft und ältere freundliche Beziehungen ver-

banden. Bald (1724ff.) geriet er wieder tiefer ins Fahrwasser des

Pietismus, korrespondierteeifrig mit seinen Häuptern, August Hermann

Franckeund ProfessorCallenberg zu Halle und demGrafen HeinrichReuß

zu Köstritz. Er erbat von ihnen Männer zur Besserung des geistlichen

Zustandes seinesLandes, zugleichaber auch — und das war ihm zweifel-
los das Wichtigste— Rat und tätlichen Beistand zur Wiederaufrichtung
seinerverlorenenHerrschaft. Danebenlaufen seine mehrfachangesponnenen
Verhandlungen wegen Übertritts zum Katholizismus einher, auch sie nur
seiner Machtbegierdeentsprungen.

Und dies Begehren wuchs in ihm um so stärker,je bitterer er seinen
Mangel an wirklicherMacht empfand. So weit reichte sie immer noch,

der Koinmissionsregierungdurch den Ungehorsam,dem sie bei der großen

Zahl der Anhänger Karl Leopolds auf Schritt und Tritt begegnete,durch

die Resultatlosigkeitder Landtage (1723 und 24) dieFreude an demneuen

Besitzzu verderben. Aber das Land gerietdarüber in einenüblen Zustand

von Anarchie. Mit der eingerissenenLockerungaller Ordnung schoßauch
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das Verbrechertum arg ins Kraut: Reißend ging es mit der öffentlichen
Sicherheit bergab; Raub, Diebstahl,Erpressungendurch das beliebteMittel
der Brandbriefe, Mord und Totschlagnahmen überhand. Erschreckendist
die große Zahl der Feuersbrünste,die damals Städte und Dörfer oft bis
auf geringe Reste in Aschelegten. Dazu kam eineneueLandplage in den
preußischenWerbungen.

In all diesemDrunter und Drüber blieb doch die Kommissionder
stärkereTeil. Sie zeigte es Karl Leopoldauf die empfindlichsteArt, indem
sie ihm alle Landeseinkünftebis auf die wenigen aus Dömitz und seiner
nächstenUmgebungentzog. Da war es wohl wieder Zeit ans Katholisch-
werden zu denken. Die in Wien durch des Herzogs Agenten Hauptmann
Paulßen eingefädeltenVerhandlungen gediehen soweit (1726), daß neben
dem übertritt des Herzogs und seiner Unterwerfungunter den Kaiserauch
die Wiedereinräumungdes Klosters Doberan an den Benediktinerordenals
Bedingungen der Rückkehrin die kaiserlicheHuld feststanden. Dochwieder
scheuteder Herzog halb unschlüssig,halb starrsinnigvor demletztenSchritt
zurück.

Geldunterstützungen,die ihm aus Rußland von der KaiserinKatharinaWarden,schienenseine Zuversichtneu zu beleben. Die DömitzerFestungs«
werkewurden verstärkt,die Truppen vermehrt. Offenbar rüstete er sichzu
neuem Kampfe. Da dachte man in Wien, diesenDingen ein Ende zu
machen. Ein Dekret des Reichshofrats (11. Mai 1728) suspendierteKarl
Leopold bis auf weitere Verfügung gänzlichvon der Regierung und über-
trug sie seinemjüngerenBruder Christian Ludwig als kaiserlichemAdmini-
strato^

Ein fein ersonnenerZug der Wiener Politik! Es sollte nicht allein
demLande endlichdielange entbehrteRuhe wiedergegeben,sondern vor allem
auchdieAutorität desKaisersüberdiesdurchdieBegehrlichkeitseinerNachbarn
in seinemFortbestandeernstlichbedrohte,ja fast schondemUntergange nahe
gebrachteHerzogtum gewahrt und möglichstbefestigtwerden. Und in dieser
letztenHinsichtmußte doch wohl neben der Wahl des Administrators ausdem angestammtenHerrscherhause,der aber gleichwohlseine Stellung nur
einem widerruflichen,kaiserlichenWillensakt dankte, besonders die gleich-
zeitigeAufhebungder in Wien längst lästigempfundenen,vielzu mächtigen
und eigenwilligenKommissionwirken. Für ihre Aufhebung war gerade
jetzt nach dem Tode des Königs Georg I. von England-Hannover (1*21.
Juni 1727) ein besondersgünstigerZeitpunkt. Die Kommissaretraten in
ihre frühere Rolle als Konservatoren,Beschützerdes Rechtszustandesim
MecklenburgerLande — jetzt also der neuenkaiserlichenAdministration—,

Witte, Mecklenb. Geschichte. 2. Band. 18



— 274 —

zurück. Aber sie blieben nicht allein: Zu den Herrschern von Hannover

und Braunschweigtrat jetzt als dritter durch kaiserlicheErnennung König

Friedrich WilhelmL von Preußen! Natürlichnicht,um die Macht der alten

Konservatorenzu vermehren,sondern als starkesGegengewicht.
Wien hatte klüglichdie Gelegenheitgenützt,einenvölligenUmschwung

in den mecklenburgischenDingen herbeizuführen,durch den es selber ganz

obenauf zu kommenschien. Aber ganz so glatt wie die Gedankengestal-

teten sich die Dinge nicht. Zwar Christian Ludwig nahm den ihm ge-

wordenen kaiserlichenAuftrag an, aber er verlangte den Abzug der
Kommissionstruppen. Den aber verweigertendie Höfe von Hannover und

Wolfenbüttel,solange ihnen die Kosten ihrer Aufwendungennicht erstattet

waren. Dazu konnten sie und andere deutscheReichsfürstensichdurchaus

nicht mit der vom Kaiser geübten eigenmächtigenAbsetzungeines ihrer

Standesgenossen befreunden. Nicht geringe Schwierigkeitenentstandenin

Mecklenburgselber: die Ritterschaft sogar, von der man am ehesten eine

freudige Begrüßung der Neuordnung erwartet hätte, geriet in eine schiefe

Lage, da ihre Beschützer,die Kommissionshöfe,sich widersetzten.Sie fand

sich jetzt auf einmal durch ihren Eid an Karl Leopold gebunden. Als

Christian Ludwig einen Landtag ausschrieb,erschienniemand. Die Ver-

wirrung im Lande stieg aufs höchste.
Und schließlichwar ja Karl Leopold auch noch da. Der hatte seine

Entsetzungmit einemüberaus heftigenProtest beantwortet (17. Dez. 1728),

in dem alle Beamten und Eingesessenenunter schwerenBedrohungen ver-

warnt wurden, Christian Ludwigs „kriminellstenUnternehmungen" auf

keinerleiWeise Vorschubzu leisten „noch im geringsten einiges Ge- und

Verbot von demselbenannehmen und befolgen", sondern nur ihm, Karl

Leopold, „als ihren von Gott vorgesetzten,einzigenwahren und rechtmäßigen

Landesfürstenmit schuldigsterTreue, Pflicht, Gehorsamund Folge beständig

anhangen."
Bald ließ er es nichtmehr bei solchenpapiernen Protesten bewenden.

Die heilloseVerwirrung in Mecklenburgund die Verlegenheiten,die dem

Kaiser durch diese Angelegenheitentstanden, reizten viel zu unwiderstehlich

zu tätlichemEingreifen. Mit der „gnädigen Frau", dem vom Papst zum

Grafen erhobenen und mit dem Orden des goldenen Sporns gezierten

Kanzleirat Christian David Schröder, der mit dem KonsistorialratCarmon

einst das Todesurteil über Wolfrath gesprochenhatte, und mit dessenGattin

ging er (5. Juli 1730) in aller Heimlichkeitzu Schiff. Auf dem Fische

lande unweit Ribnitz wurde gelandet, und von da gings in geschlossenem

Wagen nach Schwerin. In Demen bei Crivitzhatte einZufall das Dunkel
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diesergeheimnisvollenFahrt gelüftet. Wie ein Lauffeuer eilte die Nach-
richt von Karl LeopoldsWiederkehrdurchs Land. Die Bestürzungwuchs,
als das Gerüchthinzutrat, er sei mit dem Kaiser ausgesöhntund werde
seineHerrschaftwiederantreten. Spornstreichsflohenauf denerstenSchreck
mancheEdelleute,die wohl eine besonders lebhafteErinnerung an ihre
Personenbei demHeimgekehrtenvoraussetzten,über dieLandesgrenze!Die
Städte aber boten ihm ein freiwilligesGeschenkvon 25000 Talern.

Sogleich begann Karl Leopold in Schwerin mit Aufstellungeiner
Schwadron Dragoner. Kleine Posten der Kommissionstruppenwurden
verjagt. Es kamZuzug von Dömitz. Die Lewitzwurde zum Sammel-
platz der neuen herzoglichenKriegsmacht. Doch als eine kleineAbteilung
Kommissionstruppenheranrückte,da stobendieCrivitzerBürger, dieFörster,
Jäger und mehrerehundert Bauern, mit denen als einer Art Landsturm
man das schwacheMilitär zu verstärkengedachthatte,wieSpreu vor dem
Winde davon. Das alleingebliebeneMilitär mußte die Waffen strecken.

Ein wenig versprechenderAnfang! Auch die glänzendstenVor-
spiegelungen,mit denen der zu Danzig in des HerzogsDienste getretene
AbenteurerFrancis d'AntraguesDuc deFalari, ein angeblicherSchwester-
söhn der französischenGemahlinHerzogChristianLouis', seinenHerrn an
sichzu kettenwußte,konntenihn nicht günstigergestalten. Sie gründeten
sichnatürlichauf die Allgewaltder alleinseligmachendenKirche,die wieder
als allein möglicheHelferinerschien.Aber diesmalwandte man sichgleich
an die rechteSchmiede,und Papst ClemensXII. war zu weitemEnt-
gegenkommenbereit. GegendieVerpflichtung,das evangelischeKonsistorium
des Landes durchein katholischeszu ersetzenund Schwerin wieder einen
katholischenBischofzu bescherenund anständigzu unterhalten, wollte der
Papst dem Herzog und den mit ihm übertretenden das Abendmahl in
beiderlei Gestalt vergönnen und ihn außerdem durch Gewährung von
Mitteln zur Truppenwerbungin den Stand setzen,sichgegen Hannover
und Wolfenbüttelzu verteidigen.

Dies alles hatte Falari von Schwerin aus vorbereitetund in Rom
persönlichweiter betrieben. Schon erschien(Dez. 1731) der Hildesheimer
WeihbischofFreiherr von Twickelin Schwerin,um den großenGewinn in
die ScheuernseinerKircheeinzuheimsen.Doch es kamwie noch jedesMal.
Die VorspiegelungenFalaris waren dem Herzog die Hauptsache. Und
geradeüber sie wußte der WeihbischofnichtBescheid.So schieder schnell
wieder von Schwerin und mit geringerBeute: die Begründung einer
nordischenMissionin der mecklenburgischenHauptstadt mit eigenerKirche,
Schule und öffentlichenGottesdienstenwar alles, was er heimbrachte.

18*
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Karl Leopoldaber war es nicht gelungen,einen entscheidendenVor-

teil über den durchdes KaisersAutorität gehaltenenjüngeren,lange schon
mit ihm zerfallenenBruder zu gewinnen. Schwerer denn je lastetendie

durchden Bruderzwistverschärften,oder richtigervergiftetenWirren aus
dem Lande. Der eigeneBruder war für Karl Leopold nur noch eine

„Mißgeburt ihres uraltfürstlichenwürdigsten Hauses", ein „offenbarer
Rebell und Verräter". So nannte er ihn in den flammendenManifesten,

in denen er den Bürgern vorhielt,sie könnten „nicht zugleichGott und

demBelial dienen!" „UnserBruder hat nicht mehrRecht euchseinelieben
Getreuenzu nennen,als wenn der Satan selbst aufrichtigenGottes- und
GlaubenskinderndergleichenPrädikat zu gebensichanmaßen wollte."

Trotz allem befestigtesich die Stellung des maßvolleren jüngeren

Bruders. Seine anfänglichrechtprekäreLage als BeauftragterdesKaisers

gegenüberden widerstrebendenKommissionshöfenwandelte sich sogleich

zum Besseren,als die zwischenWien und England-Hannoverentstandenen
Mißhelligkeitenbeigelegt waren (1731). Die unmittelbareFolge davon

war allerdingsdie Aufhebungder mecklenburgischenAdministration. Aber

die von neuem errichtetekaiserlicheKommissionwurde ChristianLudwig

übertragen(28. Okt. 1732). Und damit erst gewannseineStellung eine

von allen Seiten — außer seinemBruder und dessenAnhängern— an¬

erkannte Geltung. Zugleich wurde das Verhältnis zu Hannover und

Braunschweiggeklärt durch genaue Festsetzungder zu leistendenEnt-

schädigungen(abgerundetannähernd 790 000 bez.269 000 Taler). Nach

ihrer Zahlung sollten dieKommissionstruppendas Land räumen, der neue

Herzog-Kommissaraber befugt sein, Truppen von anderen, unbeteiligten

Fürsten in Sold zu nehmen.
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Kapitel XXY.

Rarl Leopolds letzter Rampf.

tJHDollteKarl Leopoldnicht vollends zu einemNichts werden, so
mußte er zu außerordentlichenMitteln greifen. In Schwerin umstelltvon
den Kommissionstruppen,vom übrigenLande abgesperrt und fast aller
Freiheit der Bewegung beraubt, während sein Bruder in seiner neuen
Würde als kaiserlicherKommissarallen Vorschubvon den Kommissions-
truppen erfuhr, konnte er die Dinge nicht einfach sich weiterentwickeln
lassen. Dann wären sie über ihn hinweggeschritten,hätten ihn links
liegen lassen.

Das sah sein argwöhnisch-scharsesAuge sofort mit voller Klarheit.
Schon begannendie Städte, vor kurzemnochseinesicherstenStützen, sich
mit dem neuenStand derDinge zu befreunden.Ihre Deputiertenbrachten
dem kaiserlichenKommissarGlückwünschezu seiner neuen Würde. Und
dieserberiefnicht nur einenLandtag, nein — der Landtag schienauch zu-
ständekommenzu sollen — trotzder GegenbefehleKarl Leopolds! Solcher
„Belialsdienst"durfte nicht geduldetwerden. Es war hohe Zeit, dem
„verdammlichenNebellionslaster"das längstverheißene„EndemitSchrecken"
zu bereiten. Karl Leopoldzögertenicht länger. Am 7. September 1733
befahl ein von ihm erlassenesManifest das allgemeineLandesaufgebot.
AlleMänner zwischen18 und 60 Jahren sollten sichunverzüglichan den
Orten einfindenund dieBefehleausführen, die ihnen von seinenBefehls-
habern und Bevollmächtigtenkundgemachtwerdenwürden. Ein gleichzeitig
erlassenesPatent verhieß allen Edelleuten, Vasallen und Untertanen
völligeAmnestie,falls sie sie binnen drei Wochennachsuchenwürden.

Manifestund Patent flogen aus dem abgesperrtenSchwerin, von
treuen Anhängernverbreitet,durchdas Land. Sonntag (13. Sept.) hörte
man in der Hauptstadt zum erstenMale ein von Karl Leopold selber
verfaßtes Gebet von denKanzelnverlesen,das in bilderreicher,mit Kraft¬
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stellengewürzterSprache den Sieg auf seine Waffen herabflehte. Das
war die Einleitungzu Vorgängen, wie sie in unserm stillen Lande un-
erhört waren und auchspäter nicht wiedererlebt wurden. In Schwerin
traten am gleichenSonntag auf den Ruf der Trommeln außer der
150 Mann starkenDragonergarnison400 Bürger auf dem Markt unter
dieWaffen. Im ganzenLande regte es sich. Das GegenmanifestChristian
Ludwigs(vom12. Sept.) fand in dem sich ergebendenLärm kein Gehör.
Starke sensenbewaffneteBauernhaufenrottierten sichzusammen,dieBürger
der Städte griffenzu den Waffen. Pastoren schürtendas Feuer, Förster
und Jäger, Wirtschaftsschreiber,Vögte und Schulzen übernahmen die
Führung und zogen mit den zusammengerafftenHaufen nach Schwerin
oder andern Sammelstellen.

Der Absperrungskordon,den die Kommissionstruppenum Schwerin
herum gezogenhatten, war durchdieseüberraschendenEreignissewie weg--
geblasen.Ledig der lästigenFesselund gestärktdurchdenZuzug regulärer

Truppen aus Dömitzund bewaffneterVolkshaufenaus dem umliegenden

Lande, holte man sogleichzu einemSchlage aus. Einige von Bauern-

scharen verstärkteDömitzerKompagnienunternahmen (17. Sept.) einen
Handstreichauf Neustadt,um die dort weilendeGemahlin ChristianLud-
wigs samt ihren Kindern aufzuheben. Aber Oberstleutnantv. Sommerlat
bereiteteihnen mit seinenLüneburgern einen so warmen Empfang, daß

sie unter Zurücklassungvon mehr als hundertGefallenenvon ihremVor-

haben abstanden.
Sofort befahlKarl Leopolddie Erneuerung des Angriffs auf Neu-

stadt mit allen Kräften. Am Abend des 19. brachGeneral Tilly mit
einigenSchwadronen Kavallerie, einemBataillon Infanterie und allen
vorhandenenLandstürmern— über 2000 — außer 800 eben erst in
Schwerin eingerücktenBürgern und Bauern auf. Aber er sah sich bald
nach Osten abgelenkt,wo ein anderer ParteigängerKarl Leopolds,Keding,
mit einemzusammengerafften,4000 Mann starken Landstürmerkorpsdie
Stadt Güstrowin seineGewalt gebrachthatte und den ins Schloß ge-
drängten hannoverschenKommandantenOberstleutnantv. Monroy scharf
berannte. Die Lage war höchstkritisch. Doch hartnäckigverteidigte sich
Monroy mit seiner nur 300 Mann starkenTruppe durch unablässiges
Feuern aus Kanonen und Musketen. Da erschienam Nachmittag des
21. SeptembersTilly mit starkerMannschaftund Geschütz.MonroysLage
wäre hoffnungslosgeworden,wenn nicht eine Stunde später — 6 Uhr
abends— zehnKompagnienvonzweizur Hülfe herbeigeeiltenhannoverschen
Regimenterneingetroffenund ins Schloß gelangt wären.



Von da an ging es reißendabwärts mit Karl LeopoldsAufgebot.
AmnächstenMittag räumteTilly dieStadt Güstrow. Die6000 Mann, über
die er jetztverfügte,warenin ihrer großenMehrzahlvielzu undiszipliniert,
als daß er mit ihnen dem vomSchloß aus angedrohtenAusfall hätte be-
geguenkönnen. Er marschierteüberSchwaan, um Rostockzu überrumpeln.
Doch als er am Abenddes 23. Sept. vor demSteintor anlangte,erschienen
die aus GüstrownachgeeiltenHannoveranerschonvor demMühlentor und
wurden in die Stadt eingelassen.Tilly hatte wiederdas Nachsehen.

Als Tilly vor RostocksMauern zum zweitenMale zurückwichund
unter Aufgabealler offensivenPläne scheinbarnur nochan den Rückzug
in dieHauptstadtSchwerindachte,da hatten dieinzwischenum8000 Mann
verstärktenKommissionstruppendas Werkder Befriedungdes Landes schon
mit Nachdruckund Erfolg in Angriff genommen. In Streifkommandos
aufgelöst,hatten sie aller Orten die Ansammlungenauseinandergesprengt,
die Rädelsführergefangengenommenund der Maffe der Verführten durch
reichlichzugemessenePrügelportionen wiederdie Überzeugungvom Nutzen
der Ruhe im Lande gestärkt. So hatten sie es auch sogleichin der wieder
in ihre Hände gefallenenStadt Güstrowgehalten. Übel wurde öfters den
Rädelsführern mitgespielt. Man ließ sie zum Hohn unter klingendem
Spiel an der Spitze ihrer Mitgefangenenin Rostockeinmarschieren.Von
einemPastor Lüders, der hoch zu Roß mit Pistole und Degen Bürger
und Bauern angeführt haben sollte, wird berichtet,daß er nach einer
ähnlichspektakelhaftenEinbringungin Rostockvon den Soldaten zu Tode
geprügeltwurde.

Tilly war es nicht beschieden,Schwerinwiederzusehen.Massenhafte
Desertionen lichteten erschreckendseine Reihen. Zu einem ernsthaften
Unternehmenfehlte es ihm schon an Kräften. Da warf er sichvon
Parchim aus, wo er den Bürgern für ihr FernbleibenvomAufgebotnoch
1000 Taler abgepreßthatte, über Garwitzin dieLewitz. Hier aber ward
ihmder RückzugnachSchwerinabgeschnitten.Die Hannoveranerumstellten
ihn. Als er sichihnen ergab (2. Okt.), war er von allen Bürgern und
Bauern und vom größten Teil seinerregulären Truppen verlassen. Alles
in allem konnte er nur noch mit 11 Offizieren und Unteroffizieren,
59 Reitern und 8 Artilleristenkapitulieren. Das war der ganzeRest der
Heeresmachtvon 6000 Mann, mit der er erst vor wenigenTagen voll
stolzerErwartungen von Güstrownach Rostockaufgebrochenwar!

Der Logik, die sich in solchenZahlen' ausspricht, konnte sich auch
Karl Leopoldnicht entziehen. Die Genugtuung,die er empfundenhaben
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mochte,als im erstenSchrecküber sein Volksaufgebotalle seineHaupt-
Widersacherauseinanderstoben:sein Bruder, der kaiserlicheKommissar
ChristianLudwig, nach Barth in Pommern, der Engere Ausschuß nach
Wismar und viele vom Adel sonst über die Grenze — war schnellins
Gegenteilumgeschlagen.Kaum drei Wochenhatte der Spuk vorgehalten.
Mit dem traurigen Rest seinesLandsturms hielt sichKarl Leopold noch
in Schwerin. Schon vor Tillys Kapitulation war es sonnenklar,daß er
verspielthatte. Er wartete sie nicht erst ab: Nachdemder raschwieder
nach RostockzurückgekehrteChristianLudwigeinen Generalpardonerlassen
hatte (26. Sept.), erklärteer dem KaiserseineUnterwerfung (29. Sept.)
in der Zuversicht,im Besitzder Herrschaftgelassenzu werden.

König FriedrichWilhelmI. von Preußen hatte ihm zu diesemSchritt
geraten und sich seinerbefürwortendbeimKaiserangenommen. Ja, er
leisteteihm in dieserschwerenBedrängnis auch tätige Hülfe, indemer als
vom Kaiser bestellterMitkonservatorseinen Generalleutnant Kurt von
Schwerin, den Sieger von Walsmühlen, mit drei Regimenternins Land
einrückenließ. Er gab ihm die Anweisungmit, sich in allem im Ein-
vernehmen mit den übrigenKommissionstruppenzu halten, aber jedem
UnternehmenderselbengegenDömitzoder Schwerin entgegenzutreten.

Dadurch wurden die eingerücktenPreußen zu einemsehr wirksamen
Schutzfür Karl Leopold, zu einemHindernis für die Hannoveranerund
Braunschweiger,die sichschonzum Angriff auf Schwerin rüsteten, nicht
minder auch für den Kaiser, den Herzog-Kommissarund die Ritterschaft,
die ihr Werk gegen Karl Leopoldkeineswegsschonfür vollendethielten.
Aber wie sollte man die Preußen wieder loswerden? Es war deutlich
genug, daß sie das Land nur räumen würden, wenn Hannoveranerund
Braunschweigerdas Gleichetäten. So blieb nichts übrig als auf das
zurückzugreifen,was man schonfrüher als Bedingung des Abzugsder
Kommissionstruppenvereinbarthatte: die Erstattung der Exekutionskosten,
die sich zu einer Gesamthöhevon 1108 611 Talern gesteigerthatten.
Indem man anstatt dieserSumme demKurfürstenvon Hannover und dem
Herzogvon Braunschweigacht Amter im Westenverpfändete(Boizenburg
mit dem Elbzoll, Wittenburg, Zarrentin, Bakendorf,Gadebusch,Rehna,
Grevesmühlen und Mecklenburg),erlangte man endlich(anfangs 1735)
den Abzugder hannoversch-braunschweigschenTruppen bis auf 400 Mann,
die zumSchutzder Pfandämter zurückblieben.Die Preußen folgten,jedoch
nicht ohne vier südlicheÄmter (Plau, Eldena, Marnitz und Wredenhagen)
als Pfänder für ihreAufwendungenan sichzu nehmenund mit 600 Mann
besetztzu halten. Das Amt Doberan bekamdie Ritterschaftals Pfand
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für ihre Forderungen. Mehr als ein Drittel des Doinaniums war mit
einem Schlage verpfändet worden!

Und im übrigen Teil des Landes standen immer noch Herzog
Karl Leopold und der kaiserlicheKommissarChristian Ludwig einander
gegenüber. Karl Leopold hielt außer dem festen Dömitz immer noch
Schwerin. Christian Ludwig aber, der zum Ersatz der abgezogenen
Kommissionstruppenje ein Regiment Holsteiner und Schwarzburger und
200 Reiter des Bischofs von Bamberg in Sold genommenhatte, ging
sogleichans Werk, seinemBruder, wie es der Kaiserbefohlenhatte, Stadt
und Schloß Schwerin zu entreißen. Am 30. Januar 1735 war ihre
Einschließungmit den neu angeworbenenTruppen vollzogen. Man dachte
vom Schelfwerder aus über den See mit Booten den Hauptangriff zu
führen. Aber eintretendes Frostwetter machte den Plan unausführbar.

Karl Leopoldgab seineSache indes nichtverloren. Nocham 4. Febr.
wies er die Aufforderung zur Übergabe schroff zurück. Er hoffte noch
Rettung von einem abermaligenallgemeinenLandesaufgebot. Da begannen
die Belagerer mit dem planmäßigen Angriff. Ihre beiden nahe der
Bischofsmühleund auf dem Kläterberg aufgestelltenBatterien brachten die
herzoglichenGeschützezum Schweigen. Als am Nachmittag des 7. ein
Pulvermagazin aufflog und Feuer in der Stadt ausbrach, entschloßsich
Karl Leopold endlich zur Wiederanknüpfung der Verhandlungen. Aber
auch jetzt redete er nochhochfahrendvon einemWaffenstillstandzur Herbei-
führung der Vermittlung des Königs vonPreußen, nannte das Belagerungs-
Heer höhnisch „Reichshosratstruppen, die mit hannoverschemGelde von
kleinenHerren geworben seien, weil sich kein großer Herr mit der Sache
habe melieren wollen", und riet ihnen, lieber in seinen Sold zu treten.
Die Forderung bedingungsloserÜbergabelehnte er rund ab.

Beschießungund Sturm begannen von neuem. Am 9. drangen am
Spieltun (Spieltordamm) und durch das Mühlentor die stürmenden Be-
lagerer in die Stadt ein. Die Verteidiger zogen sich ins Schloß zurück,
die Stadt den Kommissionstruppenüberlassend. Karl Leopold bat für
einige Wagen und 30 Reiter um freien Abzug. Es ward abgeschlagen.
Da entwich er mit kleinemGefolge über den See nach Wismar. Eine
Stunde darauf kapituliertedas Schloß, in dem eben erst — dochzu spät,
um an dem Ausgange etwas ändern zu können — 120 Mann mit drei
Geschützenaus Dömitzangelangt waren.

So ging der letzteRest von Karl Leopolds Herrlichkeitin Scherben.
Welche Pläne immer im schwedischenWismar sein unruhiger Geist
schmiedenmochte — beim Papst Clemens XII., von dessenNichten aus
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dem Hause Corsini er eine heiraten wollte, in Spanien, Frankreich,vor
allem in Rußland, wo er durch seine Tochter Einfluß auf die Kaiserin
zu erlangen hoffte und auch nach der Hand der Tochter des HerzogBiron
von Kurland strebte, überall hat er Bundesgenossen und Helfer zur
Wiederherstellungseiner Herrschaft zu gewinnen gesucht— nichts ist ihm
mehr gelungen. Sein Schicksalhatte sicherfüllt, lange ehe ihn der Tod
ereilte.

Das langsame Verglimmen diesesLebens in Wismar und in dem
ihm allein nochgebliebenenDömitz,wohin sichKarl Leopold anfangs 1741
begab, in trauriger Enge und beschränktenUmständenund dabei voller
Unrast mit Goldmacherei,Projektschmiedenzur Wiedererlangungder Herr-
schast bis zu gefährlichenAnschlägen wider Christian Ludwig und seine
ganze Familie — bietet alles andere eher als einenversöhnendenAbschluß.
Der alte ungestillte Machthunger, dem jedes Mittel der Gewalt und
gefährlichenZettelung, dem die Preisgabe des Glaubens und die Ver-
hängung neuer religiöserDrangsale über sein Volk recht waren, wenn sie
nur die Stillung dieses Hungers zu verheißenschienen, bestimmtenach
wie vor sein Denken und Tun.

Und wie in seiner Umgebung stets die niederen Kreaturen über-
wogen — einer der wenigen Männer von besserer Art war neben
Eichholtzn^h Wolfrath, aber wie erging es ihm? —; wie Männer von
der Nichtswürdigkeiteines Schöpfer oder eines Schröder, der sich mit dem
RostockerProfessor und Konsistorialrat Dr. Jakob Carmon zur Fällung
des Todesurteils über Wolfrath gebrauchen ließ, wie der vom Herzog
geadelte und schließlichzum Geh. Kammerrat, Hofintendanten und Ober-
PostdirektorerhobeneSchneiders- und LakaiensohnJulius Walter in den
wichtigstenDingen sein Ohr hatten oder aber, wenn sie irgendwiesein
Mißfallen erregten, mit höchsteigenhändigenPrügeln traktiert wurden;
wie Abenteurer von zweifelhaftestemCharakter aus aller Herren Ländern
sich an ihn herandrängten und in sein Vertrauen einschlichen,mehr als
einmal sogar Rang und Stellung von Ministern bei ihm erlangten, —
nicht viel anders, nur im verkleinertenMaßstabe, war es auch jetzt. Zwar
die Ratten verließendas sinkendeSchiff: Die „gnädige Frau", die Karl
Leopold nach Wismar begleitete und diesen Fürsten noch so sicher in
ihrem Garn hielt, daß er daran gedachthaben soll, sie zu heiraten, ver-
ließ ihn und hängte sich an einen andern.

Dafür kehrtederFranzoseFalari, der in seinemAbenteurerlebendieGe-
fängnifsealler Länder kennengelerntund auchjetztnachseinennutzlosenVer-
Handlungen mit der RömischenKurie sechsJahre lang in Nürnberg und
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drei Monate in Leipzig wegen Ausschweifungenund Schulden gefangen
gesessenhatte, im Frühjahr 1739 zu Karl Leopold nach Wismar zurück.
Er ward die Seele der hier gesponnenenund nach den verschiedensten
Richtungen angeknüpftenWiederherstellungspläne,ja der Herzoggebrauchte
ihn sogar zu einer wichtigenSendung an den russischenHof. Das wurde
sein Verderben. Die Zarin wußte den „schändlichenFalari" — so nannte
ihn jetzt auch in Übereinstimmungmit ihr Karl Leopold — dauernd un¬
schädlichzu machen(Sept. 1739). Man hat nichts mehr von ihm gehört.

Doch einzelneMänner von bessererArt hat es auch in dieser letzten
trübsten Zeit noch gegeben,die sich den Diensten des Herzogs widmeten.
Wenn noch kurz vor seinem Tode (f 28. Novbr. 1747) unter der ihm
noch immer ergebenenGeistlichkeitdie Summe von 570 Talern durch frei¬
willige Sammlung für ihn aufgebrachtwurde, so kann es nicht Wunder
nehmen, daß der Sohn des Pageninformators am väterlichen Hofe
Friedrichs von Grabow, der ausgezeichneteSatiriker Christian Ludwig
Liscow, durch eine „inclination naturelle" getrieben,wie er selber be-
kannte, sich als Sekretär in seine Dienste begab (Okt. 1735). Aber es
dauerte nicht lange. Eine gänzlich verfehlte geheime Sendung an den
französischenHof (1736), bei der Liscowtrotz äußerst kärglichzugemessener,
nur eben für die Hinreise reichenderGelder in die Lage kam, sich gegen
den Verdacht der Verschwendungoder gar Veruntreuung verteidigenzu
müssen, war seine letzteDienstleistung. Er nahm tief gekränktvon der
Rückreiseaus, deren Kosten er nur mit geliehenemGelde bestreitenkonnte,
seinen Abschied. Die Schulden, mit denen er sichim Dienste seines Herrn
hatte beladen müssen, sind ihm trotz mehrfacherBitten — wie es scheint
— niemals erstattet worden. Wie konnte das auchanders sein bei einem
Fürsten, der es fertig brachte, sich auf Reifen mit den Postillonen um
das Trinkgeld zu zanken, und unter dessen Grundsätzen einer der
wichtigstenwar: Alte Schulden müßte man nicht bezahlen und neue alt
werden lassen!

Wieschonin seinemÄußerenseineschöneGestalt mit den großenhellen
Augen und der Grimm, der oft in seinen herrischenZügen wetterleuchtete,
widerspruchsvollanmuteten, so haben auch in seinem Wesen schonseine
Zeitgenossen einen guten und einen bösen Geist unvermittelt neben-
einander erkennenwollen. Aber das Vorherrschendes bösen hat sichzu-
sehends gesteigert.

Auch in dem, wonach er berechtigterweisestrebte, wie nach der Be-
festigung der landesherrlichen Macht und der Herabdrückungder Ritter-
schaftvon ihrer beherrschendenzu einer dem Lande dienendenStellung,
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hat er in der Maßlosigkeit der angewandten Mittel gefehlt und sich ins ,
Unrecht gesetzt. Hat er in diesem zähen Kampfe, der seine ganze
Regierungszeit ausfüllte, auch den Dank und die Anhänglichkeitdes
kleinen Mannes in Stadt und Land gewonnenund auch die Geistlichkeit,
mit der er durch Behauptung der landesherrlichen Patronatsrechte bis
zuletzt eng verbunden blieb, in ihrer überwiegendenMehrheit auf seiner
Seite gesehen,so war das dochkein hinreichendesGegengewichtgegen den
in der Ritterschaft bis zum Äußersten erregten Widerwillenund unver-
söhnlichenHaß zusammen mit der durch seine hartnäckigeUnbotmäßigkeit
herbeigeführtenGegnerschaftdes Reichs und der begierigenBereitwilligkeit
der mächtigenNachbarländer, in die völlig unhaltbar gewordenenDinge
unseres Landes einzugreifen. So hat er, den anstatt der zielbewußten
Tatkraft, die allein das Schicksal zwingen kann, nur ein starrköpfiger
Eigensinn erfüllte; der anstatt feiner Vorausberechnung und kühler Ab-
wägung der vielen und großen entgegenstehendenSchwierigkeiten nur
hitziges Drausgehen und rücksichtsloseVergewaltigung alles im Wege
stehendenRechts kannte; der bei unbändiger Herrschsuchtund despotischer,
alles Maß überschreitenderGewalttätigkeit doch unschlüssigund wankel-
mütig war; der keinem traute und keinem die Treue hielt, bar jeder
Liebe und Begeisterungund nichts Höheres kennend als sein eigenes Ich,
— so hat er nur scheiternkönnen und stürzend seinLand und sein Haus
mitgerissenin Not und Unheil.
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Kapitel XXVI.

Christian Ludwig II., der Vater des Landes-

grundgesetzlichen Lrbvergleichs.

war ein dornenvoller Weg, den Christian Ludwig durchmessen
hatte, bis er — schon im 64. Lebensjahr stehend— den Thron seiner
Väter besteigen durfte. Als jüngster der drei Söhne Friedrichs von
Grabow in beschränktenVerhältnissenaufgewachsenund nach menschlicher
Voraussicht nicht für den Thron geboren, hatte er noch als gereifter
Mann schwereUnbilden von seinemregierendenBruder Karl Leopolder-
dulden müssen, mit dem er niemals in ein erträgliches Verhältnis ge-
kommenist. Am wenigstenin den späteren Lebensjahren seines Bruders,
da er ihm als kaiserlicherKommissar mit den Waffen entgegentreten
und seinen völligen Ausschlußvon der Regierung des Landes hatte durch-
führen müssen.

Das war nicht das einzigePeinliche an der Rolle, die zu spielen
Christian Ludwig durch die wirrenvolleNot seines Landes verurteilt war.
Wohl war es ihm bald durch eine mäßige militärischeMachtentfaltung ge-
lungen, seines Bruders letztenVersuch, die Herrschaft durch Anwendung
von Gewalt wiederzuerlangen,zum Scheitern zu bringen und den Unglück-
seligenfür alle Zukunft unschädlichzu machen. Aber die Stellung, die er
selber danach im Lande behauptete,war ihm nicht in erster Linie als dem
nächsten männlichen Agnaten und allein berechtigten Nachfolger seines
unbeerbten Bruders geworden, sondern als Vollstreckerdes kaiserlichen
Willens. Der Wiener Reichshofrat war es, der im Lande herrschte. Und
er, der erbberechtigteNachfolgerdes Gestürzten, der dadurchzur wirklichen
Herrschaftoder dochzur Regentschaft berufen gewesen wäre, war nicht
mehr als das Organ, durch das der Reichshofrat seineHerrschaftausübte.
Dabei war dieseHerrschaftkeineswegssanft oder srei von Mißgriffen und



— 286 -

Willkür. Namentlichwaren der Anforderungenan die herzoglicheKammer
nicht wenige, und auf die Landeshoheit wurde so wenig Rücksichtge-
nommen, daß selbstChristian Ludwig bei aller seiner Nachgiebigkeitsich
zu Protesten genötigt sah, um sie nicht vollends zu einemSchatten herab-
drückenzu lassen.

Endlich war wenigstensdoch die Ruhe im Lande wieder hergestellt.
Die fremden Truppen wurden zum Teil entbehrlich. Das holsteinische
Regiment ward (1743) von Preußen in Sold genommen.Da desertierten
bei der Übernahme gegen 150 Mann. — Schon vorher waren die
preußischenWerbungen für unser Land eine schwereLast gewesen. Die
Sucht des Königs Friedrich Wilhelm I. nach langen Kerls hatte ja kein
deutschesLand verschont,sondern noch weit in das Gebiet fremder Völker
übergegriffen. Da hatte das nächstbenachbarte,wehrloseMecklenburgnicht
zum wenigstenherhalten müssen. Es lag ihnen ja so unmittelbar vor
Augen, daß der König und der Kronprinz, der nachmalige große König
Friedrich II., sichpersönlichfür die Abfangung eines langen Schäfers in
Brefegard bei Grabow interessierenkonnten(1732)!

Öffentliche Werbungen und heimlicheMenschen-Räubereienhielten
schonlängere Zeit Land und Volk in Unruhe. Jetzt aber, nach demEnt-
weichen der 150 Holsteiner, wurden dieseZustände vollends unleidlich.
Man gab den MecklenburgernSchuld, daß sie die Entweichungbegünstigt
hätten, erpreßte Strafgelder und warb in der gewaltsamstenWeise, um
den Verlust wiedereinzubringen. Doch einmal in Geschmackgekommen,be-
gnügte man sich nicht mit der Pressung der fehlenden 150 Mann. Kein
kräftiger Mann, besonderswenn er jung und wohlgewachsenwar, war
sicher,bei Tage oder bei Nacht aufgegriffen, aus dem Bett gerissen und
ins preußischeHeer gestecktzu werden. Stand und Alter boten keinen
Schutz. Familien wurden ihres Ernährers beraubt. Aus dem Kreise der
Ihren gerisseneVäter mußten auf Preußens Schlachtfeldern ihr Blut
verspritzen.

Was man immer dagegen unternahm, war nutzlos oder steigertedas
Übel gar noch. Die mecklenburgischenPatente, die das Läuten der Sturm-
glockenund Widerstandsleistunganordneten, bewirkten nur größere und
brutalere Gewalttaten der Werber. Und wenn Christian Ludwig dem
großen Friedrich die Bedrückungenklagte, so empfing er eineAntwort, die
ihn in ihrer unnahbaren Hoheit die eigene Kleinheit und Machtlosigkeit
nur noch deutlicher empfinden ließ. Aber an der Sache änderte sich
nichts. Sie überdauerte ChristianLudwig und ging erst mit demSieben-
jährigen Kriege zu Ende.
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Daß sich in diesenschwerenZeiten namentlichunsereLandbevölkerung,
die unter solchenDrangsalen am meistenzu leidenhatte, mit ingrimmigem
und lange nachwirkendemHaß gegen die Preußen erfüllte, ist begreiflich
genug. Sie konnte ja nicht wie uns Zurückschauendeder Gedanke ver-
söhnen, daß so unser Ländchendoch auch — wenn auch großenteils ge-
zwungen — seinen Blutzoll beigesteuerthat zur Aufrichtung der jungen
Macht des neuen Deutschlands.

* *
*

Der endgültige Erfolg, den Christian Ludwig über seinen Bruder
davontrug,' hatte auch für die Ritterschaft nach langen schwerenJahren
die Bedeutung eines wirklichenSieges. Sobald der Fürst von der Herr- '

schaftverdrängt war, dessenganze Herrschertätigkeitihrer Niederkämpfung
gegolten hatte, stand auch mit einemSchlage die solangegewaltsamnieder-
gehaltene, aber dochniemals überwundene, geschweigedenn aufgegebene
Macht dieseszähenStandes als eineder unumstößlichstenTatsachenunseres
öffentlichenLebens wieder da.

Die kaiserlicheKommission und der Herzog- Kommissar Christian
Ludwig selber hatten dieser Macht wieder auf die Beine geholfen. Das
bewirktekeineswegseinBündnis fürs Leben. Dafür war dieseMacht stets
von viel zu praktisch-nüchternemund zu wenig selbstlosemGeiste erfüllt.
Sobald Christian Ludwig den durch seinesBruders Tod verwaistenThron
als wirklicherregierenderHerzog einnahm und beseeltvon Gedanken des
Friedens sein ganzesBestrebendarauf zu richten verhieß, „zwischenHaupt
und Gliedern ein gegenseitigesVertrauen wiederherzustellenund alle
Irrungen aus demGrunde zu heben" (6. Dezbr. 1747), mußte er erleben,
daß die nicht zum wenigstendurch ihn wieder emporgekommeneRitterschaft
sich gegen ihn wandte.

Der Konvokationstag, den Christian Ludwig (29. Febr. 1748) in
Schwerin eröffnete, ließ sein Versöhnungsstreben noch nicht zum Ziel
kommen. Seine Vergleichsvorschlägefanden nicht denBeifall der ständischen
Deputierten. Da schluger den Weg der Sonderverhandlungen ein, und
schonim April war ein Vergleichmit Rostockabgeschlossen,der demLandes-
Herrn neben der 50 Mann starkenStadtmiliz eine Besatzung von 500
Mann einräumte und denAnteil der Stadt an der Akziseauf 16 000 Taler
festsetzte.Die feste Interessengemeinschaftder mächtigstenStadt des Landes
mit der Ritterschaft, die Karl Leopolds rücksichtsloseGewalt nicht hatte
brechen können, war durch Christian Ludwigs gütliche Sachlichkeit mit
einem Schlage ins Wanken gebracht.
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Dann galt es endlichdieIrrungen zu heben, die seit demHamburger
Vergleichdas Strelitzer Land und Haus demSchweriner entfremdethatten.
Als Schwager des Strelitzer Herzogs, AdolfFriedrichsIII., war Christian
Ludwig dafür der rechteMann. Im August war der Vergleich fertig.
Er brachteendlich dem Strelitzer Hause die Anerkennung voller Unab-
hängigkeitvon der älteren SchwerinerLinie und den Verzichtder Strelitzer
auf Mitherrschaftüber die Schweriner Landstände.

Auch dies Werk des Friedens war dabei zugleichein Schlag gegen
die Stellung der Ritterschaft. Denn bei der Zwietracht beiderLinien des
Herrscherhauseshatte die Ritterschaft in ihren Streitigkeiten mit den
Schweriner Herzögen bisher noch immer bei den Strelitzern einenRückhalt
gesunden. Das mußte jetzt anders werden. Die Ritterschaft aber trat
sofort kampfbereitauf den Plan. Sie mißbilligtees, daß der mit Strelitz
abgeschlosseneVergleich— wenn auch unter ausdrücklicherAnerkennung
der Union von Ritter- und Landschaft — die Trennung der Landtage
beider Herzogtümer vereinbart hatte. Auf dem Sternberger Landtage
(1748) weigertesie sichzu verhandeln, weil der StargardscheKreis unver-
treten war. Dieser protestiertegleichfalls,und auch im Strelitzfchenkam

^ der nach Neubrandenburg berufeneLandtag nicht zustande.
Scharf stießendie Gegensätzeaufeinander, als die Ritterschaft sich

unter Erneuerung der 1733 bekräftigten Union zur Verteidigung ihrer
Freiheiten und Privilegien zusammenschloßund der Engere Ausschußauf
den Januar 1749 einen Konvent nach Rostockberief. Der Herzog verbot
den Konvent und erklärte die Union von 1733 für aufgehoben. Es schien,
als sollten die ärgsten Zeiten der Ständewirren wiederkehren. Wieder
häuften sich in Wien die mecklenburgischenStreitschriften. Durch sieben
Jahre ward kein Landtag gehalten. Doch die Stellung der Ritterschaft
war durch die Sonderabkommenmit Rostockund Strelitz ungünstiger ge-
worden, während die Landstädte, denen Christian Ludwig in ihrem Be-
streben den lästigen Erbensteuermodusdurch den minder drückendenLizent
zu ersetzenentgegenkam,wie schon zu Karl Leopolds Zeiten eine der
LandesherrschaftfreundlicheStellung einnahmen.

Und noch eine weitere starkeStütze suchteund fand Christian Lud-
wig, indes die Kommissionsverhandlungenin Wien und in Schwerin eifrig
weiter betriebenwurden, im benachbartenPreußen. Durch dieschwebenden
Werbungsstreitigkeitenließ er sichnicht hindern, mit König Friedrich ein
Bündnis zu schließen(14. April 1752), das die alten Schutzverträge und
Erbverbindungenfeierlicherneuerte und ihm besonders für den äußersten
Fall den Beistand des mächtigenNachbars gegen die Ritterschaft sicherte.
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Falls die vom Herzog „gegen die Ritterschaft eingetretenen Wege des
Glimpfs und der Güte endlichins Vergeblicheausschlagenmöchten",wollte
der König durch seine „Jnterposition allenthalben wo nötig dahin kräftig
beiwirken, daß gedachte Ritterschaft rticht nur im Kontributionspunkt,
sondern auch in ihren übrigen Schuldigkeitenzur gebührendenSubmission,
die ihren wohlhergebrachtenPrivilegien nicht entgegen ist, mithin zur Ruhe
und Gehorsam angehalten und wirklichgebrachtwerde" (Artikel 7).

Schritt für Schritt mit besonnenerBeharrlichkeitnäherte sichChristian
Ludwig seinemZiele, durchaus friedfertig, aber doch auf alle Fälle die
Mittel der Gewalt vorbereitend. Da traten Ereignisseein, die ihn zwangen,
sie nach einer ganz andern Richtung anzuwenden. In Strelitz war nach
44 jähriger Regierung Herzog Adolf FriedrichIII., der Erbauer von Reu-
strelitz,ohne Hinterlassungvon Kindern gestorben (11. Dez. 1752). Sein
nächstberechtigterErbe war sein erst vierzehnjährigerBrudersohn Adolf
FriedrichIV. Für ihn ergriff nach dem vomKaiser bestätigtenTestament
seines erst vor kurzem verstorbenen Vaters, des Herzogs Karl Ludwig
Friedrich, dessen Witwe Elisabeth Albertine aus dem Hause Sachsen-
Hildburghausendie vormundschaftlicheRegierung. Allein ChristianLudwig,
der sich als ältester regierenderHerr des Gesamthauses nach Herkommen
und Hausverträgen in erster Linie zur Vormundschaftberufen fühlte, ließ
fünf seiner Kompagnien, die er nach Entlassung des schwarzbutgischen
Regiments errichtethatte, ins Strelitzer Land einrücken. Der junge Herzog
flüchtete nach Greifswald, indes der Schweriner Geheimrat Graf von
Bafsewitzdie Behörden in Land und Stadt, die Ritterschaft und Geistlich-
keit für seinen Herrn als Obervormund in Pflicht nahm und die wider-
strebendenRäte und Beamten ihrer Dienste entsetzte.

Doch der Schweriner Erfolg, den ein öffentlichangeschlagenesund
von den Kanzeln verlesenes Besitzergreifungspatentvom 22. Dezember
gemeinkundigmachte, war nicht von langer Dauer. Die Herzoginmutter
von Strelitz wandte sich klagend nach Wien und erlangte schon am
12. Januar 1753 die kaiserlicheVolljährigkeitserklärungfür ihren Sohn.
Adolf Friedrich IV. verkündete am 24. seinen Regierungsantritt, überließ
aber die Ausübung der Regierung einstweilenseiner Mutter. Verstimmt
über den ihm so raschwiederentschlüpftenErfolg, tadelte ChristianLudwig
die Strelitzer Geistlichkeit,daß sie das Patent vom Regierungsantritt
AdolfFriedrichsIV. von den Kanzeln verkündigthatte. Den Neubranden-
burger Superintendenten Trendlenburg strafte er sogar mit Hausarrest,
toeil er durch ein Rundschreiben die Geistlichkeitangewiesen hatte, die
Fürbitte für den SchwerinerObervormund nunmehr zu unterlassen. Aber

Witte. Mecklenb. Geschichte. 2. Band. 19
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er konnte sich nicht mehr verhehlen, daß seiner obervormundschaftlichen
Stellung jetzt die rechtlicheGrundlage fehlte, und zog seine Truppen aus
dem Strelitzer Lande zurück.

Es konnte nicht fehlen, daß dieserStrelitzer Vormundschaftsstreitauf
die mit den Ständen gepflogenen Vergleichsverhandlungenungünstig
zurückwirkte.Ohnehin waren sie weder in Wien, wo sie der Reichshofrät
auf die vieleneingegangenenBeschwerdenangeregt hatte, nochin Schwerin
in merklicherWeise von der Stelle gerückt. Die vom Herzog verlangte
Neuvermessungder ritterschaftlichenGüter hatte sich so sehr als Stein des
Anstoßes erwiesen,daß dadurch die Wiener Kommissiongesprengt worden
war. In Schwerin hatte dann dieRitterschaft um dieseunangenehmeVer-
Messungherumzukommenversucht,indemsie eineErhöhung der Kontribution

anbot. Aber sie fuhr fort, für sich den Nebenmodus in Anspruchzu

nehmen d. h. das Besteuerungsrechtder außerhalb der Husen wohnenden
ritterschaftlichenHintersassen. Von diesemaber wollteder Herzogdurchaus

nicht lassen, zumal es ihm noch nie bestritten und dieseSteuer nur seit

1717 der Ritterschaft zur Erleichterungder eigenenKontribution zu erheben

überlassenwar. So scheitertenauch hier die Verhandlungen, obwohl der

Herzog für die Hälfte der ritterschaftlichenHufen die Steuerfreiheit zu be-
willigen bereit war.

Abermals ward in Wien ohne Ergebnis verhandelt (1752 u. 1753).
Der Herzog machte gleichwohleinen neuen Versuch in Schwerin (Mai

1754). Hier aber entfachte besonders der Erbenmodus, auf den die

Ritterschaft die Städte festnageln wollte, neuen Streit zwischen beiden

Ständen. Wieder schied man unverrichteter Sache. Doch Christian

Ludwigs Zähigkeit war nicht zu ermüden. Auf den September berief

er schonwieder einen Konvokationstagnach Rostock. Den beschickteauch
das durch den VormundschaftsstreitverstimmteStrelitz endlich, nachdem

der Kaiser sich dafür eingesetzthatte. Doch sein Bevollmächtigter,der

KanzleiratSeip, hat die Verhandlungen nicht gefördert. Man mußte ihn

in die Grenzen verweisen, die der Hamburger Vergleichden Strelitzern

in der Beobachtungder Notdurft des Stargardschen Kreises steckte. Von

solchen „fehlsamen neuerlichen Systemen" wollte man aber in Strelitz

nichts wissen. Seip zog sich nachwenigen Wochenvon den Verhandlungen

zurückund begab sich wieder nach Strelitz.
Allmählich wirktendoch die kräftigerenMittel, zu denen der Herzog

seit einiger Zeit gegriffen hatte, wie die Sperrung der der Ritterschaft

aus dem verpfändetenDoberaner Amte zustehenden Zahlungen und das

an die ritterschaftlichenHintersassengerichteteVerbot, die Nebensteuerohne



— 291 —

landesherrlicheAusschreibungzu entrichten. Nicht weniger auch wohl die
persönlicheTeilnahme, die er den RostockerVerhandlungen schenkte. Die
leiteteder GeheimeRat Frhr. von Ditmar, jener SchlagsdorferPastorensohn,
der schon seit den ersten Wiener Verhandlungen als herzoglicherBevoll-
mächtigter in diesem Ständezwist gewirkt hatte und bald in dessen
Beendigung seinen raschenAufstieg durch einen neuen Ruhmestitel recht-
fertigen sollte, gewandt und sicher in den altvertrauten Formen der
Landtagsberatungen.

Es war keinekleineArbeit, dies umfassendeGesetzgebungswerkmit
seinen 25 paragraphenreichenArtikeln durchzuberaten, worin das gesamte
öffentlicheLeben des Landes endlicheine von allen dazu berufenenTeilen
anerkanntefesteRegelung gewinnen sollte. Denn nicht allein handelte es
sich um die Gerechtsame und Freiheiten bet' Stände, ihre Organisation,
und Betätigung im öffentlichenLeben. Das vielumstritteneBesteuerungs-
wesen,die Klöster, das Gesetzgebungsrechtdes Landesherrn, das Münz-
Wesen,die Zölle, Jagd- und Holzsachen,Militärisches, die leibeigenen
Untertanen, Polizei, Justizwesen, Lehenwesen,Kirchen- und Pfarrsachen
und nicht zuletzt die für das Verhältnis der beiden Stände untereinander
so kitzlichen,schon so oft erörterten wirtschaftlichenFragen des Mälzens,
Brauens und Branntweinbrennens sowie des Handwerksbetriebsauf dem
Lande — dies alles harrte der endgültigenRegelung.

Handelte es sich auch weniger darum, neues Recht zu schaffen,als
vielmehr den bestehendenGewohnheitsrechtenzu einem gesetzmäßigenAus-
druckund damit nachträglichzu einer gesichertenGrundlage zu verhelfen,
so war dochvieles so schwankendund umstritten, daß nicht weniger als
270 Einwendungen gegen den Regierungsevtwurf vorlagen, als der
Herzog in die RostockerVerhandlungen persönlicheingriff. Er hat dabei
die ihn so sehr von seinemBruder unterscheidendenEigenschaftenmilder
Friedensliebe und freundlichenEntgegenkommensaufs glänzendstebewährt.
Wo immer er konnte, hob er die Bedenken der Stände. War aber ein
Entgegenkommennicht möglich, so trug er in offener und überzeugender
Rede selber die Gründe dafür vor. So hat sich der ihn selber beHerr-
schende Geist der Versöhnung der ganzen Versammlung mitgeteilt. Nur
vereinzelte von der Ritterschaft verharrten in der Ablehnung. Schon im
Dezemberwar dieZahl der Einwendungen auf 17 Punkte herabgemindert.

Jetzt im entscheidendenKampf um die letzten Hindernisse der
Einigung nahm der Widerstand der kleinenMinderheit eine solcheHeftig-
keit an, daß der Herzog sich genötig sah, den von der Lühe aus Mulsow
von den Verhandlungen zu verweisen. Die unmittelbare Erhebung der

19*
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Nebensteuer von den ritterschaftlichenHintersassenwar es besonders,die
die Ritterschaft mit allen Mitteln von sich abzuwendensuchte. Endlich
besiegtedie wohlwollendeund dabei•überlegeneArt des Herzogs auch dies
Hindernis. Der denkwürdige 13. April 1755 sah die Vollendung dieses
großen Gesetzgebungswerksdes LandesgrundgesetzlichenErbvergleichs mit
seinen 530 Paragraphen durch die Unterzeichnungder Landräte und an-
wesendenStändemitglieder.

Mochte auch ein Teil der Ritterschaft bis zum Ende widerstreben
und mit seinen Protesten erst vom Kaiser bei der Bestätigung des Ver-
gleichs(14. April 1756) zur Ruhe verwiesenwerden, es war gewiß nicht
wenig, was die Ritterschaft in ihre Scheuern brachte. Schon daß das
ganze ständischeWesen, so wie es sich durch die Jahrhunderte in stetem
Kampfe mit der landesherrlichenGewalt emporgerungenhatte, also unter
Bestätigung der Union und mit seiner ausgebildeten, der Ritterschaft den
überwiegenden Einfluß sichernden Organisation unter den Landräten,
Erblandmarschällenund dem noch von Christian Ludwig scharf bestrittenen
Engern Ausschuß, in diesem grundlegendenVergleiche des Landes volle
gesetzlicheAnerkennungfand, war nichts Geringes. Es war der Schluß-
stein, in dem der Bau der mecklenburgischenVerfassungsentwicklungseine
Vollendung erlangte; ein Schlußstein von einer Festigkeit,die den schweren
Stürmen der kommendenZeiten, unter denen rings herum das Alte stürzte
und unter den eigenen Trümmern begraben ward, unverrückbargetrotzt
hat, ja für alle Folgezeit trotzenzu wollen scheint.

Und zu solcherBefestigung alten Besitzes kam noch mancherneue
Gewinn hinzu. Die Konvente, deren Berufung der Herzog eben noch dem
Engern Ausschuß untersagt hatte, wurden jetzt den Ständen freigegeben
mit der alleinigen Einschränkungder Anzeigepflicht.Der Engere Ausschuß
selber, wenigstensin seiner jetzigenBedeutung als immerwährendesleiten-
des Organ der Stände, gehört auch auf das Gewinnkonto. Im Steuer-
wesensetztedie Ritterschaft ihren Anspruchauf Steuerfreiheit ihrer Hufen
insoweitdurch, als die ursprünglichenRitterhufen tatsächlichals immun
anerkannt wurden. Nur die im Laufe der Zeit zu ihnen gezogenenHufen
gelegter Bauern wurden der ordentlichenLandeskontributionunterworfen
mit einem Betrage von 9 Talern N. ^/z. Da beide Hufenarten jetzt
nichtmehr voneinanderzu sondernwaren, half man sichmit der willkürlichen
und für die Ritterschaft sehr günstigenAnnahme, daß beide Arten zu
gleichenTeilen vorhanden wären. Die mithin allein steuerpflichtigeHälfte
ihrer Hufen garantierte die Ritterschaft — vorbehaltlich einer später vor-
zunehmendenVermessung— auf 4700.
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Dieses war nämlich die Zahl der im Domanium ermittelten Hufen.
Da die Ritterschaft mit ihrer willkürlichen Annahme von der Gleichheit
der drei Hauptbestandteile des Landes — des Domaniums, der Ritter-
schaft und der Landstädte — an Wohlhabenheit und Steuerkraft schon
zi? Zeiten der kaiserlichen Kommission trotz des berechtigten Widerspruchs
der Städte durchgedrungen war, konnte sie in ihrer Hufensteuer nicht hinter
dem Domanium zurückbleiben. Der Satz für die einzelne ritterschaftliche
Hufe mußte daher erhöht werden — im Schwerinschen auf 11 Taler
und im Strelitzschen auf 10 Taler 6 Schilling —, als später (1762—78)
die Vermessung eine etwas geringere Zahl als 4700 steuerpflichtige ritter-
schaftliche Hufen ergab.

Genau durchgeführt wurde diese Anschauung von der Gleichheit der
drei Teile bei der Veranlagung der außerordentlichen Lasten des Landes,
der Reichs-, Kreis- und Prinzessinnensteuern. Nach Abrechnung der von
Rostock zu tragenden „Duodez" wurden die übrigbleibenden n/i2 in drei
gleiche Teile geteilt, von denen jedesmal der Schweriner Landesteil 6/t,
der Strelitzer trug. Das sogenannte Terzquotensystem, dessen Durch-
setzung Ditmar den ritterschaftlichen Quoten-Koup nannte, und das auch
bei den Necessarien, sobald sie das ganze Land betrafen, in Anwendung
kam. Nicht minder begünstigt war die Ritterschaft bei der außerordentlichen
Landeskontribution. Da hatte sie nur eine Grundsteuer nach dem Ein-
heitssatz von 4*/3 Talern N. 2/s auf die Hufe zu entrichten, war aber
von jeder Steuerleistung vom Erwerb aus der Landwirtschaft befreit.

Eine andere Last, die von Alters her auf der Ritterschaft ruhte, die
längst in Verfall geratenen Roßdienste, waren in andern Ländern in eine
Geldabgabe umgewandelt. Die mecklenburgische Ritterschaft aber wußte
jetzt das Versprechen zu gewinnen, baß ihr anstatt der Roßdienste niemals
eine Geldschatzung auferlegt werden solle. Dazu hat sie sich Zollfreiheit
für ihre Bedürfnisse und ihren Handel gesichert, ihre Güter vor Ein-
quartierung und Verpflegung des Militärs geschützt. Sie hat die Landes-
klöster nahezu ihrem alleinigen Nutzen dienstbar gemacht. Sie hat den
äußeren Bestand und Umfang des ritterschaftlichen Gebiets sicherzustellen
gesucht durch die von der Landesherrschaft geforderte, allerdings nicht in
bindender Form erlangte Zusage, heimgefallene Lehengüter nicht einzu-
ziehen, sondern an „getreue Landespatrioten" wieder zu verleihen, d. h. an
nicht begüterte, im Militär- oder Zivildienst bewährte Adelige. Wurden
aber Rittergüter von der Landesherrschaft durch Kauf erworben, so
sollten sie nach wie vor an allen Lasten und Abgaben der Ritterschaft
teilnehmen.
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Ganz ohne Gegenleistung allerdings hat die Ritterschaft so viele und

große Vorteile nicht erlangen können. Der Landesherrschaft gegenüber

hatte sie endlich auf den so lange in Anspruch genommenen und zur

Deckung eines Teils der eigenen Hufensteuer benutzten Nebenmodus ver-

zichtet. Die Nebensteuer der außerhalb der Hufen wohnenden ritterfchaft-

lichen Hinterfaffen ward fortan wieder unmittelbar zur ordentlichen Landes-

kontribution erhoben. Den Städten wurden die Lasten, die ihnen nament-

lich das Terzquotensystem auflegte, gelindert durch Zugeständnisse, die man

ihrem Handel und Gewerbe machte; namentlich durch die Verbote des Bier-

brauens zum Handel und der Handwerke — außer einigen wenigen ganz

unentbehrlichen — auf dem platten Lande des Domaniums wie der Ritter-

schaft. Auch mit Branntwein durften im ganzen Domanium nur die

Städte die Krüge belegen. In der Ritterschaft war das nicht zu erreichen

gewesen. Sie hatte nicht auf das Belegen ihrer Krüge mit Branntwein

verzichtet, aber doch wenigstens zugestanden, daß die Krüger aus den

Städten Franzweine und gute Branntweine beziehen und verschenken

durften.
Der Hauptgewinn, den für die Landesherrschaft und tlle Stände

bis zu den als leibeigen anerkannten Bauern dieser Vergleich mit sich

brachte, war doch, daß der schwere Ständestreit nun endlich abgetan war

und der innere Friede dem Lande wiedergeschenkt wurde. Ein geordnetes

öffentliches Leben konnte nach langanhaltender Unruhe wieder erblühen.

Sichergestellte Einkünfte ermöglichten endlich wieder eine planmäßige Förde-

rung höherer Aufgaben des staatlichen Lebens.

So war es doch ein hohes Werk des Friedens, das Christian Ludwig

durch unerschütterliches Beharren ebensosehr wie durch milde Friedfertigkeit

zustande gebracht hatte, kurz ehe den Hochbetagten der Tod von hinnen

rief (f 30. Mai 1756). Er, der von keinem seiner Vorfahren „an lieb-

reichem Wesen und Güte gegen die Untertanen" übertroffen wurde, hatte

noch die Krönung dieses Friedenswerkes durch die Aussöhnung mit dem

Strelitzer Hause erleben dürfen. Die Akzessions-Akte (14. Juli 1755) hat

die im Hamburger Vergleich vollzogene Trennung bestätigt. Aber sie hat

zugleich die Quellen der Zwietracht verstopft durch beiderseitiges Aufgeben

des Anspruchs auf Mitherrschaft, durch Zuweisung der ordentlichen Landes-

kontribution jedes der beiden Landesteile an seinen Herzog und durch An-

erkennung des Vormundschaftsrechts des jeweiligen nächsten männlichen

Agnaten. Sie hat vor allem das Getrennte wieder zusammengefügt durch

die Wiederherstellung der gemeinschaftlichen Landtage, deren Veranstaltung

dem Schweriner Herzog überlassen wurde. So war der Weg geebnet für
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den Beitritt des Strelitzer Herzogtums zum Landesgrundgesetzlichen Erb-
vergleich, wie er bald darauf (30. Sept. 1755) in der Agnitions-
akte erfolgte.

Wer diese Vorgänge lediglich nach unfern heutigen Anschauungen
beurteilt und im Landesgrundgesetzlichen Erbvergleich nichts sieht als die
Verewigung der Macht der Stände, insbesondere der Ritterschaft, in
unserem Lande, kann ihnen niemals gerecht werden. Daß die Ritterschaft
in diesem Vergleich die überwiegenden Vorteile errang, konnte nach der
voraufgegangenen Entwicklung der Dinge gar nicht anders sein. Denn
der fürstliche Absolutismus, der in andern Ländern den übermächtigen Ein-
sluß dieses trotzigen und herrischen Standes brach und ihn als dienendes
Glied dem Ganzen einzufügen wußte, hat es bei uns — abgesehen vom
Domanium, wo er bis auf den heutigen Tag regiert — nur zu einigen
verunglückten Anläufen gebracht. Erst der letzte, rücksichtsloseste Anlauf
dieser Art, wie ihn Karl Leopold unternahm, hatte mit einem völligen
Fiasko und in der kaiserlichen Kommission mit einer unzweifelhaften
Restauration der nur vorübergebend aus ihrer beherrschenden Stellung
verdrängten Ritterschaft geendet. Unter dem Druck dieses vollkommenen
Erfolges der Ritterschaft und angesichts der unverkennbaren Unmöglichkeit,
den Kampf noch einmal zu beginnen und vor allem zu einem siegreichen
Ende zu führen, war der Erbvergleich abgeschlossen worden.

Wenn unser öffentliches Leben sich bis auf den heutigen Tag nach
den Normen abspielt, die in diesem Erbvergleich niedergelegt sind, so spricht
das gewiß für den soliden Bau dieses Werkes, mit dem ein edler Fürst
seinem Lande die ersehnte Ruhe wiedergab eine Ruhe von ganz un-
wahrscheinlicher Dauer! Es redet aber nicht minder von der unerschütter-
lichen Zähigkeit, mit der die in diesem Grundgesetze Bevorrechteten an
ihren Privilegien festhielten. Doch es gibt keine Menschensatzung,
die so ehrwürdig wäre, daß auch für sie nicht einmal die Zeit käme,
wo die lebendige Entwicklung über sie hinwegschreitet und sie zu den
Toten wirft.

Druck der Eberhardt'schen Hof- und Ratibuchdruckerci, Wismar.
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Daß sich in diesenschwerenZeiten namentlichunse,
die unter solchenDrangsalen am meistenzu leidenhatte
und lange nachwirkendemHaß gegen die Preußen ersü
genug. Sie konnte ja nicht wie uns Zurückschauende
söhnen,daß so unser Ländchendochauch — wenn am
zwungen — seinen Blutzoll beigesteuerthat zur Aufric
Macht des neuen Deutschlands.

Der endgültigeErfolg, den Christian Ludwig
davontrug,' hatte auch für die Ritterschaft nach lange,
die Bedeutung eines wirklichenSieges. Sobald der Fi
schaftverdrängt war, dessenganze Herrschertätigkeitihr
gegoltenhatte, stand auch mit einemSchlagediesolange
gehaltene, aber dochniemals überwundene, geschweige
Macht dieseszähenStandes als eineder unumstößlichste!
öffentlichenLebens wieder da.

Die kaiserlicheKommissionund der Herzog-K
Ludwig selberhatten dieserMacht wieder auf die Beii
bewirktekeineswegseinBündnis fürs Leben. Dafür wa
von viel zu praktisch-nüchternemund zu wenig felbftlo

Sobald Christian Ludwig den durch seinesBruders To!
als wirklicherregierenderHerzog einnahm und beseelt:

Friedens sein ganzesBestrebendarauf zu richtenverhie'
und Gliedern ein gegenseitigesVertrauen wiederheh

Irrungen aus demGrunde zu heben" (6. Dezbr.1747),
daß die nicht zum wenigstendurch ihn wieder emporgekl
sich gegen ihn wandte.

Der Konvokationstag,den Christian Ludwig (2!
Schwerin eröffnete, ließ sein Versöhnungsstrebenno<
kommen.Seine Vergleichsvorschlägefanden nicht denB^
Deputierten. Da schluger den Weg der Sonderverhai,

schonim April war ein Vergleichmit Rostockabgeschlossei

Herrn neben der 50 Mann starkenStadtmiliz eine B

Mann einräumte und denAnteil derStadt an der Akzis«

festsetzte.Die festeInteressengemeinschaftder mächtigsten

mit der Ritterschaft, die Karl Leopolds rücksichtslose6
brechen können, war durch Christian Ludwigs gütlich'^
einem Schlage ins Wanken gebracht.
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